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    Liebe Leser*innen,

    
    dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

    Deshalb findet ihr am Ende des Buchs eine Content Note.

    
    Achtung: Diese enthält Spoiler für die gesamte Geschichte!

    Wir wünschen euch das bestmögliche Lesevergnügen.

    
    Eure Alexandra und das Loewe Intense-Team

    
    


 

 

 

 

Für Mama.

Für Papa.

Ihr habt mir euer Sylt gezeigt.

Jetzt zeige ich euch meines.



»Wir können den Wind nicht ändern,

aber die Segel anders setzen.«

Aristoteles
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Prolog

EIN POCHEN, DAS NIE AUFHÖRT

Leni – Sommer vor zehn Jahren, Sylt

Ich bohre meine Zehen tiefer in den warmen Sand und puste mir eine Strähne aus dem Gesicht. Die Sonne lässt mich blinzeln und am liebsten würde ich einfach aufstehen und zurück ins kalte Meer laufen. Oder zu meinem Schiff, das ich bis eben mit Papas Hilfe aus Sand gebaut habe. Doch dann haben mein Bruder Till und sein bester Freund Rafe angefangen, sich mit Algen und Matsch zu bewerfen. Allerdings war in einem von Rafes Algen-Matsch-Bällen ein Stein und der hat Till leicht am Kopf erwischt. Und jetzt sitze ich in meinem hellblauen Badeanzug auf der untersten Stufe des Rettungsschwimmerturms und frage mich, wie die beiden überhaupt auf so einen Blödsinn gekommen sind. Eigentlich sollte es mich nicht wundern, nicht bei Till und Rafe. Die zwei machen in einer Tour dumme Sachen und kriegen ständig Ärger.

Dumme Sachen, bei denen sie mich immer ausschließen, weil ich zwei Jahre jünger bin.

Dumme Sachen, bei denen ich gerne dabei wäre – aber das würde ich niemals zugeben. Nicht in hundert Jahren.

Verstohlen schaue ich nach links. Rafe hockt neben mir auf der Treppenstufe und mustert finster seine Hände. Paps hat uns gesagt, dass wir draußen warten sollen, während er mit Till beim Sanitäter ist, und Rafe scheint darüber genauso glücklich zu sein wie ich.

»Du starrst mich schon wieder an, Leni«, brummt er, ohne aufzusehen.

Wie macht er das immer? Sofort werde ich rot – einfach, weil ich jedes Mal rot werde, sobald es um Rafe geht.

Mürrisch verschränke ich die Arme vor der Brust. »Tue ich gar nicht.«

Nun hebt er den Kopf. Raffael hat ganz besondere Augen. Die besondersten Augen, die ich je gesehen habe, und vielleicht starre ich ihn deswegen doch ein bisschen an. Sein rechtes Auge ist grün wie das Dünengras, sein linkes hat die Farbe des Meeres im Sommer. Raffaels Mama Thea hat mir erklärt, dass das Iris-Heterochromie heißt, und ich bin stolz, dass ich das noch weiß.

»Tust du wohl.« Rafe nickt langsam. »Ständig. Das nennt man übrigens unhöflich.«

»Und das, was du machst, nennt man eingebildet sein«, erwidere ich im gleichen Tonfall wie er, obwohl mein Gesicht brennt.

Einer seiner Mundwinkel zuckt, trotzdem schaut Rafe noch immer nicht weg. Wenn er mit Till zusammen ist, ignoriert er mich und tut jedes Mal so, als wäre ich nicht da. Es ist ihr blödes Jungs-Spiel. Meine besten Freundinnen Malia und Elisa sagen, dass das alle älteren Geschwister machen, Ida ist anderer Meinung – aber ihre Brüder Kai und Mik sind auch wirklich cool. Doch jetzt, während wir hier auf dieser harten Treppenstufe am Strand sitzen, behandelt mich Rafe nicht wie Luft. Jetzt sehen wir einander direkt ins Gesicht. Keiner streckt die Zunge raus, keiner schneidet eine Grimasse, keiner läuft davon. Es ist ein komischer Moment, der mein Herz seltsame Dinge tun lässt, die es nie zuvor getan hat.

Hastig drehe ich den Kopf zur Seite.

»Du hast gestern gelauscht«, murmelt Rafe dann.

Ich blicke zu den Familien am Strand und Hügeln aus Sand und hinaus aufs Meer, dennoch spüre ich, dass Raffael mich weiterhin ansieht. »Habe ich nicht«, flunkere ich.

»Doch. Als ich Geige geübt habe. Im großen Saal. Du hast an der Tür gestanden und zugehört. Ich habe dich gesehen.«

»Lüge.«

Er achtet gar nicht auf meine Antwort. »Und das nicht zum ersten Mal. Du magst meine Musik.«

Ich drücke meine Arme fester an die Brust. Ja, ich mag seine Musik. Ich mag es, wenn er Geige spielt und dabei die Augen schließt. Ich mag es, dass seine Lieder ein wenig wie die Wellen beim Segeln klingen. Ungeordnet, mal laut, mal leise, mal ruhig und stürmisch und alles dazwischen.

»Und du bist immer noch eingebildet.«

»Also stimmt es.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und linse langsam zu ihm hinüber. Ein dünnes Lächeln lässt seine Augen leuchten. Ich merke, wie sich dieses Lächeln ungefragt auch auf mein Gesicht schleicht. Und in meinem Bauch kribbelt es eigenartig.

»So, war alles halb so wild! Bloß ein kleiner Kratzer.« Papas Stimme lässt mich zusammenzucken und auch Rafe springt abrupt auf die Füße. Ein wenig irritiert sieht Paps von ihm zu mir und zurück. »Ist etwas passiert?«

Raffael stellt sich neben Till, auf dessen Stirn ein buntes Pflaster klebt, und schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt er und fährt sich durch die dunklen, wuscheligen Haare. Till stößt ihm mit den Ellenbogen in die Seite, woraufhin beide Jungs schief grinsen.

Ruckartig schaue ich weg und schüttele ebenfalls den Kopf.

»Na, dann ist ja alles gut«, antwortet Papa und legt Till einen Arm um die Schultern. »Was meint ihr, holen wir uns auf den Schrecken noch ein Eis, bevor wir zurück zum Strandkorb gehen?«

Keiner hat etwas dagegen, weil Eis einfach immer eine gute Idee ist. Paps läuft voraus, Till und Rafe folgen ihm, ich gehe als Letzte und mein Herz … mein Herz schlägt so schnell, als wolle es mir aus dem Körper springen. Etwas, das ich nicht verstehe. Vielleicht werde ich krank oder die Schokolade, die ich heute Morgen aus Tills verstecktem Vorrat gemopst habe, war doch nicht mehr gut.

Nachdenklich fahre ich über meine pochende Brust, während wir durch den Sand laufen. Till erzählt laut von dem Sanitäter und schmückt die Geschichte aus, wie nur mein Bruder es kann. Papa lacht und Rafe … Rafe dreht sich plötzlich zu mir um. Seine Augenbrauen sind zusammengezogen und seine Hand liegt an seinem Oberkörper. So als würde er in diesem Moment unter seinen Fingern das gleiche Pochen spüren. Dasselbe seltsame Gefühl, für das ich keinen Namen habe.

Ich sehe ihn an, er sieht mich an, dann fährt er abrupt herum. Zurück zu Till und seiner haarsträubenden Erzählung. Ich lasse die Hand sinken und schaue hinaus aufs Meer.

Nein, es ist nichts passiert.

Und mein Herz rast immer noch.






ZEHN JAHRE SPÄTER






Kapitel 1

ABENDLICHE FATA MORGANA

 

Ich würde zu spät kommen. Wieder einmal.

»Paps? Bist du schon so weit? Ich muss los.« Meine Stimme hallte durch unsere Werft im Hafen von Munkmarsch und verlor sich irgendwo zwischen der aufgebockten Stella und unserem provisorischen Holzlager im hinteren Teil der großen Haupthalle. »Paps?«

Ich schnappte mir meinen abgenutzten Kånken-Rucksack von der alten Werkbank, die zum Empfangstresen umfunktioniert worden war, und seufzte. Für heute hatte ich wirklich genug von Tabellen über Werkstoffe und trockener Methodik. Ich würde drei Kreuze machen, wenn die schriftliche Zwischenprüfung meiner Ausbildung zur Schiffsbauerin endlich vorbei war und ich mich wieder voll und ganz der praktischen Arbeit widmen konnte. Dem, was ich an meinem Beruf so liebte.

Kopfschüttelnd lief ich tiefer in die Werft hinein und steuerte dann zielsicher das Büro meines Vaters an. In neun von zehn Fällen, wenn er sich verspätete, hatte sich Emil Wilke nicht von seinen geliebten Entwürfen loseisen können. Im zehnten war er in der Arbeit direkt am Schiff verloren gegangen. Zwischen Holzspänen, Schrauben und Planken.

Die Tür zu dem schlauchartigen Büro stand sperrangelweit auf und das Bild, das sich mir bot, war so ziemlich exakt das, was ich erwartet hatte. Schmunzelnd verschränkte ich die Arme vor der Brust und lehnte mich in den Türrahmen. »Paps?«

Mein Vater fuhr filmreif von seinem Pult hoch. Papiere und Pläne lagen vor ihm ausgebreitet, über denen er ganz offensichtlich bis jetzt gebrütet hatte.

»Leni! Haben wir schon Feierabend?«, fragte er und strich sich über die Stirn. »Ich hätte schwören können, dass ich noch keine Stunde hier sitze.«

»Genau genommen sind es fast drei Stunden gewesen.«

»Oh. Das erklärt, warum sich Heinrich und Kalle bereits vor …« – er schaute kurz auf die große Wanduhr – »… du meine Güte, zweieinhalb Stunden verabschiedet haben.«

Ich lachte leise und zog mein Handy hervor, das in einer Tour brummende Signale von sich gab. Die WhatsApp-Gruppe meiner Freundinnen und mir explodierte förmlich, weil sie sich – zu Recht – erkundigten, wo zum Kuckuck ich blieb.


Malia
 Leni, du schuldest uns einen Kuchen.


Ida
 Nein, nicht nur einen Kuchen, sondern ein ganzes Kuchenbüfett. Und @Elisa, die Wette geht an mich  [image: Smiley]


Die darauffolgenden Nachrichten waren zusammengefasst eine ausführliche Diskussion über ihre Wetteinsätze, die mich grinsend die Augen verdrehen ließ. Ja, meine Mädels waren unverbesserlich. Und ich immer noch zu spät. Hastig ließ ich das Smartphone zurück in meine Hosentasche gleiten und wandte mich wieder an meinen Vater: »Können wir?«

Paps nickte und schob die Unterlagen zusammen. »Sicher, wir sind ohnehin schon weit über der Zeit. Tut mir leid, dass ich die Uhr aus den Augen verloren habe. Macht der Gewohnheit.« So konnte man seinen inneren Workaholic natürlich auch beschreiben. Ich würde es eher die Emil-Zeit nennen – immer ein, zwei Stunden nach offiziellem Arbeitsende, aber gut.

»Kein Ding, dafür kenne und liebe ich dich ja. Also nehme ich dich mit nach Hause, bevor ich zur Flaschenpost fahre?«, fragte ich ihn.

»Das wäre super, Mäuschen. Wir müssten allerdings noch schnell die zwei neuen Planken bei Klaus vorbeibringen. Ich habe sie vorhin für ihn gebogen und lackiert.«

Klaus gehörte die Hafenkneipe mit dem stilvollen Namen Hafenkneipe, in der mein Vater mit Kalle und Heinrich oft nach der Arbeit noch auf ein Bier vorbeischaute.

»Klar, kein Ding«, meinte ich. »Soll ich sie schon in den Jeep laden?«

»Danke. Ich schließe alles ab und komme dann nach.«

»Das hoffe ich, nicht, dass du doch wieder in deinen Papieren verloren gehst.«

Ein kleiner Anflug von Schuldgefühl huschte über seine Züge, doch ich lächelte nur und verließ dann das Büro, um besagte Planken zu holen.

Mein Vater hatte die kleine Wilke Werft vor knapp zwanzig Jahren nach Opas frühzeitigem Tod übernommen und sie seitdem zu einem florierenden Familienunternehmen aufgebaut. Anders als die meisten Werften hatten wir uns auf exklusive Holzsegelschiffe spezialisiert, die in Handarbeit und mit höchster Präzision hergestellt wurden. Statt maschinell produzierte Bauteile zu verwenden, fertigten wir jedes noch so kleine Werkstück traditionell an, sodass echte Unikate entstanden. Diese hatten natürlich ihren Preis und nahmen einige Arbeitswochen in Anspruch, allerdings änderte das nichts an den hoffnungslos überfüllten Wartelisten und neuen Projektanfragen, vor denen sich mein Vater kaum retten konnte. Einer der Gründe, warum er meine Ausbildung zur Schiffsbauerin direkt hierherverlegt hatte und mit dem Gedanken spielte, in eine Erweiterung des Unternehmens zu investieren.

Für mich war die Werft schon immer ein fester Bestandteil meines Lebens gewesen und einen Tag ohne Schiffe, Holz oder die einzigartigen Entwürfe meines Vaters konnte ich mir nicht vorstellen. Ich war quasi in der Werft zwischen Spänen und Kielen aufgewachsen und verband einige meiner schönsten Erinnerungen mit diesem Ort. Genauso wie mit Paps. Seine Leidenschaft für den Schiffsbau und das Meer waren eine gewaltige Inspiration und er mein größtes Vorbild. Okay, er teilte sich diesen Titel mit Krystyna Chojnowska-Liskiewicz, die als erste Frau ganz allein die Welt umsegelt hatte – aber das musste er ja nicht wissen.

Ich fand die gebogenen Planken in einem der Nebenräume, wo wir Lackierarbeiten vornahmen, und klemmte sie mir unter den Arm, ehe ich die Werft verließ und an die frische Luft trat. Es war Montagabend, die Sonne längst untergangen und bis auf die träge im Wasser schwankenden Schiffe lag der Hafen still da. Zielsicher fand ich den Mast meines eigenen Segelbootes, der Möwe, die ich zusammen mit meinem Vater vor ein paar Jahren gebaut hatte. Sofort stieg prickelnde Vorfreude in mir hoch. Nachdem das Wetter in der vergangenen Woche nicht so richtig mitgespielt hatte, würde ich morgen früh endlich wieder raus aufs Meer fahren und mich ein paar Stunden lang in der grenzenlosen Weite da draußen verlieren.

Ich atmete aus und legte die kurze Distanz zu unserem alten dunkelblauen Jeep zurück, den ich mir mit meinem großen Bruder Till teilte. Normalerweise brauchte ich keinen eigenen Wagen, aber heute hatte ich vor der Arbeit noch einen Stapel Geschirr bei meiner Großmutter im Leuchtturm vorbeibringen müssen und deswegen kurzerhand zum Jeep gegriffen, statt wie üblich das Rad zu nehmen. Auf Sylt lagen die wichtigsten Dinge nicht allzu weit voneinander entfernt, denn im Prinzip war die Insel nichts anderes als ein lang gezogenes Dorf.

Genau in dem Moment, als ich den Kofferraum schloss, erschien auch endlich mein Vater und eilte zu mir. Über die Schulter trug er eine Zeichenrolle, in der vermutlich die Pläne steckten, an denen er bis eben gefeilt hatte.

»Tut mir echt leid, dass es so spät geworden ist. Ich weiß, du bist verabredet.«

Ich winkte ab und kletterte auf den Fahrersitz. »Malia und Ida kommen auch noch ein paar Minuten ohne mich aus.«

»Du kannst es ja auf mich schieben. Und auf Klaus, der die Planken unbedingt heute Abend noch haben möchte, um die Bar gleich morgen früh zu reparieren.«

»Ist wirklich kein Ding. Gibt es einen besonderen Grund, warum du heute so lange gearbeitet und die Emil-Zeit derart großzügig ausgenutzt hast?« Ich lenkte den Wagen aus der Hofeinfahrt der Werft und warf ihm einen schnellen Blick zu.

»Emil-Zeit?« Kurz kräuselten sich seine Lippen, dann fügte er – nun wieder ernst – an: »Ein neuer Projektabschluss.«

»Und das sagst du erst jetzt? Worum geht es?«

Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn und er wirkte nicht annähernd so euphorisch wie sonst, wenn es um einen frischen Auftrag ging. »Es ist eine Sonderanfertigung. Für ein Hotel. Das Nielsen-Hotel.«

Der Wagen kam einen Tick zu abrupt auf dem kleinen Parkplatz vor der Hafenkneipe zum Stehen. »Das Nielsen-Hotel?«

Diese Großbaustelle war seit Monaten eines der Hauptgesprächsthemen auf der Insel. Aus vielerlei Gründen, von denen keiner wirklich angenehm war.

»Ich weiß, Leni. Du musst das gar nicht so sagen.«

Ich hob eine Braue. »Wie habe ich es denn gesagt?«

Beinahe gequält verzog mein Vater das Gesicht und schnallte sich ab. »Es ist kompliziert. Du kennst die Geschichte und ich … ich denke, ich bin es Sasha schuldig.«

Mein Magen zog sich zusammen, als ich den alten Schmerz in seinen leisen Worten hörte. Aus einem Impuls heraus legte ich ihm eine Hand auf den Arm. »Bist du dir sicher, dass du das machen möchtest? So interessant das Projekt vielleicht auch sein mag, die Sache mit Sasha und dem Hotel …« Ich ließ den Satz unbeendet, denn mein Vater wusste auch so, worauf ich hinauswollte. Auf den Brand im ursprünglichen Nielsen-Hotel vor fünf Jahren, der nicht nur ein klaffendes Loch in der Anlage bei den Roten Klippen hinterlassen hatte, sondern bei dem auch sein bester Freund Sasha und dessen ältester Sohn Liam ums Leben gekommen waren. Danach hatte sich alles verändert.

Vor dem Feuer waren die Nielsens und wir quasi eine große Patchwork-Familie gewesen. Till und ich waren mit Liam und seinem jüngeren Bruder Raffael aufgewachsen, mal bei uns zu Hause, mal bei Thea und Sasha im großen Hotel mitten in den Dünen bei Kampen. Doch dann war der Brand ausgebrochen und hatte innerhalb weniger Stunden unser aller Leben aus den Fugen gerissen. Thea war mit Raffael zu ihrem Bruder nach Kiel gezogen, hatte jeden Kontakt abgebrochen und wir … wir waren plötzlich nur noch eine halbe Familie gewesen.

Und auch wenn das Ganze mittlerweile fast fünf Jahre her war, saßen diese Wunden nach wie vor tief. Nicht selten fragte ich mich, ob sie überhaupt jemals heilen würden. Ob diese Kluft in meiner Brust, die besonders Rafes Verschwinden hineingerissen hatte, sich irgendwann schließen würde. Und ehrlich gesagt hatte ich ziemliche Angst davor, dass dieses neue Projekt bloß alte Narben aufreißen würde.

Paps drückte meine Finger und holte mich aus meinen Gedanken zurück. »Ich weiß, was ich tue, Mäuschen. Und ich denke, dass es der richtige Weg ist. Vielleicht brauchen wir genau diesen Auftrag, um endlich wirklich nach vorne schauen zu können.«

»Hast du schon mit Till darüber gesprochen?«

»Dass ich annehmen werde? Nein, aber seine Firma ist ebenfalls involviert. Sie statten einen Großteil des Hotels aus. Soweit ich gehört habe, sind die Verträge bereits unterschrieben.«

Das wurde ja immer besser. Ich atmete langsam aus und fummelte an dem bunten Anhänger des Autoschlüssels herum.

»Leni, mach dir nicht zu große Sorgen. Der Brand hat … vieles kaputt gemacht, aber das hier ist eine gute Sache. Ich habe schon mit Paul gesprochen und ihm liegt sehr viel am Wiederaufbau und Betrieb des Hotels. Das Projekt könnte die Schatten endlich vertreiben, verstehst du?«

»Paul übernimmt das Hotel?«

Paul Nielsen war der ältere Bruder von Thea und ein angesehener Architekt, der mittlerweile eine eigene Hotelkette besaß. Ich wusste, dass sein Architekturbüro vor ein paar Monaten die Leitung der Baustelle übernommen hatte, doch dass er nun auch als Direktor einsteigen würde, war mir neu.

»Darüber haben wir noch nicht gesprochen. Ich weiß nicht, wer welchen Posten nach der Eröffnung einnehmen wird.«

»Was ist mit Thea und … Raffael?« Ich konnte nicht verhindern, dass mir sein Name verzögert über die Lippen kam. Gefolgt von einem merklichen Ziehen in meiner Brust.

»Darüber hat Paul am Telefon kein Wort verloren, aber ich denke nicht, dass sie zurückkommen werden, nachdem …«

Ich beeilte mich zu nicken.

»Wir reden in den nächsten Tagen in Ruhe über alles, einverstanden? Ich würde dich nämlich sehr gern in die Sache involvieren.«

»Mich? Was ist mit der Stella? Ich dachte, die kleine Segeljacht hat gerade höchste Priorität?« Und das nicht nur, weil der Auftraggeber ein ziemlich fordernder Millionär aus Schottland war, sondern auch, weil sich dahinter die Aussicht auf eine kleine Serie von baugleichen Projekten verbarg. Eine große Sache für die Werft.

»Wie gesagt, wir sprechen noch, in Ordnung?«

Mir lagen tausend Dinge auf der Zunge, die ich jetzt gerne losgeworden wäre. Aber erstens warteten meine Freundinnen immer noch auf mich und meine Verspätung belief sich mittlerweile auf fast dreißig Minuten – und zweitens hatte ich auch so schon genug, was ich erst mal verdauen musste.

Paps schenkte mir sein liebevolles Vater-Lächeln. »Wir kriegen das gebacken, Leni. Wenn nicht wir, wer dann, hm?«

Ich hob nur einen Mundwinkel, während die Gedanken in meinem Kopf immer lauter wurden.

»Ich bringe die Planken schnell zu Klaus. Bin gleich wieder da.« Mein Vater war schon fast ausgestiegen, als er noch einmal zurück ins Innere schaute. »Zerbrich dir nicht zu sehr deinen klugen Kopf darüber, versprochen?«

Nun schaffte es auch mein zweiter Mundwinkel endlich wieder nach oben. Paps kannte mich einfach zu gut. Vermutlich, weil wir einander so ähnlich waren. Absolute Kopfmenschen, die ganze Tage mit ihren Grübeleien verbringen konnten.

»Versprochen.«

Seinem schiefen Schmunzeln nach zu urteilen, wusste er genauso gut wie ich, dass das eine glatte Lüge war.

Ich beobachtete, wie mein Vater die Planken aus dem Kofferraum holte und dann in Richtung Kneipeneingang schlenderte. Erst, als er durch die gedrungene Holztür verschwunden war, atmete ich tief aus.

Das Nielsen-Hotel. Und ausgerechnet wir würden dort Hand anlegen, obwohl wir an diesem Ort so viel verloren hatten. Ich hoffte nur, dass wir wirklich damit klarkommen würden. Die Zeit nach dem Brand war für keinen von uns leicht gewesen. Mein Vater und Till hatten ihre besten Freunde verloren und ich hatte mich so unsagbar einsam gefühlt. Tat es ja noch heute oft genug, nachdem Raffael weggezo–

Ein dumpfes Poltern ließ mich so abrupt hochfahren, dass ich mit dem Ellenbogen gegen die Scheibe stieß und von meinem Musikantenknochen aus eine ganze Schmerzenssymphonie in meinem Arm erklang.

»Verdammt«, murmelte ich und rieb mir die Stelle, ehe ich mich abschnallte und die Tür öffnete.

Irgendetwas war ganz offensichtlich mit meinem Wagen kollidiert – oder besser gesagt: hatte den Jeep gerammt. Da der Parkplatz einzig von ein paar alten Laternen in diffuses gelbliches Licht getaucht wurde, konnte ich auf den ersten Blick nicht besonders viel erkennen. Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper und lief zum Heck des Autos. Aus der Kneipe drangen gedämpfte Stimmen zu mir, ein paar Möwen schrien, aber ansonsten war ich allein.

Hatte ich mir den Knall etwa eingebildet? Ich zog die Brauen zusammen und umrundete den Jeep, als ich plötzlich eine Bewegung im Augenwinkel ausmachte. Eine ziemlich unkoordinierte Bewegung einer männlichen Gestalt mit Kapuze, die ganz offensichtlich bereits etwas getrunken hatte.

»Himmel, hast du mich erschreckt!«, rief ich aus und legte den Kopf ein wenig schief. »Alles klar bei dir?«

Der Typ wankte zu mir herum, sein Gesicht ein dunkler Fleck aus Schatten. »Nein. Nichts ist klar«, erwiderte er mit Nachdruck und erstaunlich tiefer Stimme. Eine Stimme, die trotz ihrer Gereiztheit einen Nerv in mir traf. »Doch das wolltest du nicht hören, oder?«

»Ähm.« Meine Antwort war wenig eloquent, allerdings wusste ich auch nicht, was ich sonst darauf hätte erwidern sollen.

»Habe ich mir gedacht. Jeder Idiot stellt diese dämliche Frage, aber niemand interessiert sich wirklich für die Antwort. Warum auch? Es geht dabei ja zur Abwechslung mal nicht um einen selbst.« Sein Unterton war nun härter geworden, während er den Kopf zur Seite drehte, als würde er dort irgendetwas sehen, das mir verborgen blieb. »Also tu mir den Gefallen und hör auf zu fragen.«

Ich fragte mich, woher dieser Schmerz in seiner Stimme kam, der mich unwillkürlich zusammenzucken ließ. Denn genau das war es, was ich unter dieser Härte herausgehört hatte: Schmerz. Mittlerweile war ich ziemlich gut darin geworden, ihn zu bemerken.

Ich kaute auf meiner Unterlippe – eine schlechte Angewohnheit, die ich mir bei meinem Bruder abgeschaut hatte – und lockerte meine verschränkten Arme. »Wie kommst du darauf, dass es mich nicht interessiert? Du bist gegen meinen Wagen geknallt.«

Er lachte freudlos. »Ah, dein Auto. Das ist es also.«

»Nein«, entgegnete ich sofort. »Ich will einfach sichergehen, dass bei dir alles in Ordnung ist und du dich nicht verletzt hast. Das Poltern klang ziemlich … übel.«

Der junge Mann wurde ganz ruhig und sah wieder zu mir – zumindest nahm ich das an, nachdem seine Kapuze noch immer alles verbarg. Bis auf ein Kinn mit dunklen Bartstoppeln und geschwungene Lippen. Ziemlich schöne geschwungene Lippen.

Ehrlich, Leni?

Als er keine Anstalten machte, irgendetwas zu sagen oder zu tun, ging ich einen Schritt in seine Richtung. »Bist du verletzt?«

Meine Frage hing zwischen uns, ein, zwei Atemzüge lang, die als kleine weiße Wölkchen zwischen uns aufstiegen. Dann wich er ruckartig zurück. »Ja, und das schon sehr lange.«

Eine Gänsehaut breitete sich über meinem ganzen Körper aus. Diese Stimme …

»Leni?«

Der Ruf meines Vaters hallte über den Parkplatz und ließ mich herumfahren. Weg von dem jungen Mann, nur einen winzigen Moment. Doch das reichte aus. Als ich zurück zu der Stelle schaute, an der er eben noch gestanden hatte, war er spurlos verschwunden. Wie eine abendliche Fata Morgana.

Natürlich ist er das, dachte ich seltsam entrückt und vergrub die Hände tief in den Taschen meiner Jeanslatzhose, unsere letzten Worte als Echo in meinen Ohren.

Bist du verletzt?

Ja, und das schon sehr lange.






Kapitel 2

EIN LEUCHTTURM FÜR VIER

 

Als ich endlich die Flaschenpost erreichte, war es kurz vor acht und ich damit fast eine ganze Stunde zu spät. Auf meinem Handy waren unzählige Nachrichten von Ida und Malia eingegangen und mittlerweile hatte sich mein schlechtes Gewissen als treuer Begleiter in meinem Nacken festgebissen. Zumindest hatte ich dieses Mal gleich zwei Ausreden, wobei ich mich mehr und mehr fragte, ob ich mir das Ganze gerade nicht doch bloß eingebildet hatte. Eine seltsame Laune meines hoffnungslos überarbeiteten Gehirns, das sich verzweifelt nach etwas sehnte, das nichts mit meiner bevorstehenden Prüfung oder dem Nielsen-Projekt zu tun hatte.

Und dann landest du ausgerechnet bei einer Szene mit einem geheimnisvollen Fremden?

Ich würgte meine innere Stimme ab, noch bevor sie so richtig in Fahrt kommen konnte, und konzentrierte mich stattdessen auf die schmale Lücke, in die ich den Jeep in diesem Moment quetschte. Am anderen Ende des kleinen Parkplatzes ragte der Lange Christian auf – der schwarz-weiße Leuchtturm im Herzen von Kampen, den meine Großmutter Edda von ihren Eltern geerbt und in einen meiner liebsten Orte verwandelt hatte: das Café Flaschenpost. Edda wurde nicht müde, jedem zu erzählen, dass ihr der Name sofort in den Sinn gekommen wäre, weil der Leuchtturm nun einmal eine gewisse Ähnlichkeit mit einer großen Flasche besäße.

Mit viel Fantasie.

Zu dem Turm gehörten ein paar Häuschen, in denen neben dem großen Gastraum für Feiern, einem Lager und dem Wohnhaus meiner Oma auch der Innenausstatter untergebracht war, für den mein Bruder Till arbeitete. Einer der Gründe, warum wir unsere Mittagspausen oft in die Flaschenpost verlegten, wenn ich nicht in der Werft bei unserem Vater blieb. Ein weiterer war, dass Oma einfach den besten Kaffee der ganzen Insel machte und ihre Kuchentheke jede Patisserie der Welt in den Schatten stellte.

Jetzt, um diese späte Uhrzeit, war jedoch nicht mehr sonderlich viel los. Neben dem alten roten Golf meiner besten Freundin Malia – sie hatte ihn liebevoll Marienkäfer getauft – konnte ich nur noch zwei weitere Fahrzeuge ausmachen. Vermutlich Einheimische, die von Omas geheimem Insel-Gewürzwein wussten.

Im Inneren des Leuchtturms begrüßte mich die vertraute Mischung aus leiser Musik, Kaffee und Gebäck und sofort fiel die Anspannung, die mich seit dem Gespräch über das Nielsen-Hotel nicht mehr losgelassen hatte, von mir ab. Der ganz besondere Zauber dieses Ortes. Es gab viele gemütliche Cafés auf der Insel, aber keines war wie die Flaschenpost: drei kreisrunde Etagen, verbunden durch eine alte Eisentreppe, um die Lichterketten geschlungen waren. Holzmöbel, bunte Kissen und Emaille-Vasen mit frischen Blumen. Dazu Regale voll unzähliger Bücher und kleiner selbst gemachter Souvenirs, die Oma für lokale Künstler verkaufte. Ein bisschen wie eine eigene Welt.

Als ich durch das Café lief, fehlte von Edda und Ole – einem pensionierten Seemann samt gestreiftem Hemd und Kapitänsmütze, der mittlerweile zum Inventar der Flaschenpost gehörte – allerdings jede Spur. Vermutlich waren sie im Lager oder in der Küche. Aus Erfahrung wusste ich, dass meine Großmutter aber ohnehin innerhalb kürzester Zeit auftauchen würde, sobald ich einen Fuß in ihr Café gesetzt hatte. Also lief ich direkt hoch.

Der Stammplatz von Malia, Ida und mir befand sich im zweiten Obergeschoss des Leuchtturms, wo statt Stühlen bunte Sessel und kleine Sofas um niedrige Tische standen. In den warmen Sommermonaten zog es uns jedoch meist nach ganz oben auf die Aussichtsplattform, zu der nur Familie und Freunde Zugang hatten. Ich freute mich schon jetzt unglaublich auf unsere Mädelsabende dort.

»Da bist du ja!«, begrüßte mich Malia und sprang lächelnd von ihrem Sessel auf, während sie an Ida gewandt meinte: »Ich kann echt nicht glauben, dass du mit deinen achtundfünfzig Minuten richtiggelegen hast.«

»Jedes Mal ein Vergnügen, diese Wetten zu gewinnen«, verkündete Ida und stand ebenfalls auf.

Ich nahm erst Malia, dann Ida in den Arm, ehe ich gespielt entrüstet das Gesicht verzog. »Als ob ich so oft zu spät komme.«

Ida bedachte mich mit einem vielsagenden Blick.

»In anderen Ländern ist Unpünktlichkeit ein Ausdruck von Respekt«, sagte ich und ließ mich auf die gestreifte Couch neben ihr plumpsen.

Malia rümpfte die Nase und fuhr sich durch ihre kinnlangen schokobraunen Locken. »Vielleicht, aber ganz sicher nicht auf unserer schnuckeligen Insel. Also, was hat dich dieses Mal aufgehalten?« Sie trug noch ihre Arbeitskleidung aus der Tierklinik und hatte sich bloß einen dunkelblauen Hoodie übergezogen, den ich als einen meiner Segel-Pullover wiedererkannte. Eben typisch Malia.

Dankbar griff ich nach der bauchigen Tasse, die sie mir reichte, und nahm einen Schluck des alkoholfreien Gewürzweins. Das war dann wohl der Moment, um meine sorgsam zurechtgelegten Ausreden zu präsentieren. Oder auch nicht. »Was ist mit Elisa? Kommt sie auch noch per Skype dazu?«

Ida und Malia sahen einander bedeutungsvoll an, ehe Erstere erwiderte: »Themenwechsel abgelehnt. Zur Erinnerung: Du hast ihre Nachrichten in E.M.I.L. gelesen, Leni. Du weißt, dass es ihr heute nicht passt.«

Ja, wusste ich. Mist.

Der Name unserer WhatsApp-Gruppe setzte sich aus unseren Anfangsbuchstaben zusammen – nach unserem Alter geordnet ergab das Akronym lustigerweise den Namen meines Vaters – und sie war quasi unser heiliges Kommunikationsmittel. Darüber hielten wir in so gut wie jeder Lebenslage Kontakt. Wir waren zu viert: Elisa, Malia, Ida und ich. Zu Schulzeiten hatten wir alles zusammen gemacht – wirklich alles. Doch dann war Elisa kurz nach dem Brand im Nielsen-Hotel zu ihrem Vater nach Australien gezogen und unser übliches Gespann ein wenig geschrumpft. Das Abi hatte schließlich sein Übrigens getan, weil wir plötzlich alle damit beschäftigt waren, unsere neuen Erwachsenenleben auf die Reihe zu bekommen. Elisa studierte in Australien Medizin, wenn sie nicht gerade zur nächsten Goldmedaille schwamm, während Malia auf der Insel in Wennigstedt eine Ausbildung zur Tierarzthelferin machte. Ida pendelte dagegen ununterbrochen zwischen ihrem Biologiestudium in Hamburg und ihrer Großfamilie auf der Insel hin und her und ich hatte alle Hände mit meiner Schiffsbaulehre und der Werft zu tun. E.M.I.L. war unsere Chance, trotzdem am Alltag der anderen teilzunehmen, in Form einer bunten Mischung aus GIFs, schrägen Schnappschüssen und Glückskeksweisheiten. Eben genau wie wir vier.

Ida stellte ihre Tasse auf dem niedrigen Tisch ab und sah mich über den Rand ihrer rahmenlosen Brille hinweg an. »Ist alles in Ordnung, Leni?«

Ihre Frage holte mich aus meinen Gedanken und erinnerte mich an die seltsame Parkplatzbegegnung. Kurz erwog ich, meinen Freundinnen davon zu erzählen, doch eigentlich brannte mir etwas anderes viel mehr auf der Seele. »Mein Vater hat vorhin die Bombe platzen lassen, dass unsere Werft am Nielsen-Hotel beteiligt sein wird.«

Malia verschluckte sich prompt an ihrem Gewürzwein. »Wie bitte?«

»Ist das dein Ernst?«, fragte Ida beinahe im selben Moment und mindestens genauso geschockt.

Ich nickte langsam. »Ja. Unsere Werft soll eine Sonderanfertigung bauen und Tills Firma macht die Inneneinrichtung. Als würden wir fest dazugehören.« So wie früher.

»Und ihr macht da einfach so mit? Trotz der Sache mit dem Brand und eurer … Verbindung?«

Bei Malias Worten spürte ich ein unangenehmes Ziehen in meiner Magengegend. »Schätze schon.«

Verwirrt beugte sich Ida weiter vor. »Eine Sonderanfertigung? Was soll das überhaupt heißen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Noch weiß ich nichts Genaueres darüber. Aber da wir eine Werft sind, gehe ich stark davon aus, dass wir ein Schiff für sie anfertigen werden – auch wenn mir nicht ganz klar ist, wie das mit dem Hotel zusammenpassen soll.«

»Hm-m.« Malia quetschte sich zu uns auf das Sofa und legte mir eine Hand an den Oberarm. »Und … was ist mit Raffael?«, fragte sie vorsichtig.

Kopfschüttelnd starrte ich auf meine Schuhspitzen, als sich ungefragt das Bild eines siebzehnjährigen Jungen mit dunklen Locken und zweifarbigen Augen in meinen Kopf schob. Und mein Herz schneller schlagen ließ. Immer noch. Fünf Jahre waren seitdem vergangen und selbst jetzt reichte die kleinste Erinnerung aus, um dieses Pochen in meiner Brust wieder in Gang zu setzen. Dicht gefolgt von altem Schmerz und Erinnerungen, die ich am liebsten für immer vergessen hätte. Das Lagerfeuer am Strand, das nächtliche Meer, der K–

Hastig verscheuchte ich diese Gedanken. »Hier geht es nicht um ihn oder Thea. Paul übernimmt das alles«, gab ich heftiger zurück als gewollt. Seufzend kniff ich die Lider zusammen. »Tut mir leid.«

Meine besten Freundinnen kannten mich gut genug, um zu wissen, dass Raffael Nielsen das größte Problem an der Sache für mich war. Das, was ihn und mich unsere ganze Kindheit über verbunden hatte und dann von heute auf morgen gerissen war, als er mit seiner Mutter aufs Festland gezogen war. Für mich zählten die Wochen und Monate danach zu den schwersten und düstersten meines Lebens und noch heute überkam es mich eiskalt, wenn ich daran zurückdachte.

Wir alle hatten durch diesen Brand etwas verloren.

»Schon okay. Aber das mit Raffael … das ist doch gut, oder? Wenn er nichts damit zu tun hat?« Idas Stimme war genauso behutsam wie Malias und einmal mehr war ich froh, die allerbesten Freundinnen der Welt an meiner Seite zu haben. Niemand anderes verstand so gut wie sie, was diese Zeit mit mir gemacht hatte, und niemand nahm meine Schwächen genauso selbstverständlich hin wie meine Stärken. Das war es, was unsere Freundschaft auszeichnete und mir so ziemlich alles bedeutete.

Ich atmete tief ein und aus und schaute wieder auf. »Ja, das macht es leichter. Denke ich.« Keine Ahnung, was ich machen würde, stünde ich Raffael von einer Sekunde auf die andere wieder gegenüber.

Ida griff nach meinen Händen und Malia legte ihre kühlen Finger darauf, woraufhin der Druck in meinem Inneren ein wenig nachließ.

»Danke.«

»Ach was, das ist definitiv nichts, wofür du dich bedanken brauchst, Leni. Du weißt hoffentlich, dass wir immer über alles reden können. Es gibt nichts, was eine dicke Beste-Freundinnen-Umarmung nicht zumindest ein kleines bisschen besser machen kann.«

Ida stimmte Malia mit einem nachdrücklichen Nicken zu. »Dafür nehme ich sogar die Katzenhaare auf ihrer Klinikkleidung in Kauf.«

»Versuch du mal, die Norwegische Waldkatze deiner Oma auf dem Arm zu halten, während ihre Krallen untersucht werden. Ich möchte sehen, wie du danach ausschaust.«

Einen Augenblick lang funkelten sich die beiden mit gespielt böser Miene an, dann brach ein helles Lachen aus Ida heraus. »Touché. Jimmy wickelt echt alles und jeden in einen Kokon aus Haaren. Wie ein Seidenspinner oder ein anderes übergroßes Insekt, das sich im Körper einer Katze versteckt.«

Bei ihrer schiefen Grimasse fielen schließlich auch Malia und ich in ihr ansteckendes Lachen ein, wobei ich beinahe mein Getränk verschüttet hätte.

»Ich hätte dein Gesicht fotografieren und in E.M.I.L. verewigen sollen, Ida. Elisa würde es lieben«, meinte Malia, als wir uns wieder etwas beruhigt hatten, und lenkte das Thema subtil in eine andere Richtung. Weg von Raffael und mir, wofür ich ihr unglaublich dankbar war.

»Bloß nicht, sie hätte es genutzt, um mich die nächsten Wochen jeden einzelnen Tag, an dem ich in der stickigen Uni hocken muss, damit aufzuziehen, während sie es sich in Perth am Strand gut gehen lässt.«

Bei der unverhohlenen Missbilligung, mit der sie das Wort Strand aussprach, runzelte ich verwirrt die Stirn. »Ist etwas zwischen dir und Elisa vorgefallen?«

Zwar waren wir vier seit unserer frühesten Kindheit unzertrennlich, aber das bedeutete nicht, dass wir uns nicht auch regelmäßig an den Kragen gingen, und Elisa und Ida waren schon immer eine explosive Mischung gewesen.

»Nein, nein«, wehrte sie jedoch sofort ab und rutschte tiefer in die Polster. »In meiner Familie hängt nur mal wieder der Haussegen schief. Ich möchte euch auch gar nicht damit runterziehen, du hast schon genug mit der Nielsen-Sache am Hut.«

»Hey«, erwiderte ich sanft, aber bestimmt, »deine Probleme sind nicht weniger wichtig, nur, weil sie dir nicht so groß erscheinen wie Malias oder meine. Sie zählen genauso.«

»Ganz richtig.« Nun lehnte sich auch Malia weiter nach vorne, um an mir vorbei zu Ida schauen zu können. »Ist es wieder wegen Kai?«

Ida zögerte kurz, dann nickte sie. »Immer, wenn man glaubt, er hätte es endlich kapiert, belehrt uns mein Bruder eines Besseren. Ich sag’s euch: Wäre es meinen Eltern und Geschwistern und vor allen Dingen Oma Mathilda nicht so wichtig, könnte er meinetwegen bleiben, wo der verfluchte Pfeffer wächst. Schließlich geht es um den fünfundsiebzigsten Geburtstag meiner Großmutter im Herbst. Die ganze Insel wird da sein, alle außer ihr ach so wichtiger Influencer-Enkel.«

Malia verzog mitfühlend das Gesicht. »Was ist es denn dieses Mal?«

»Irgendeine Kooperation am Strand von Malaysia. Oder war es Myanmar? Ist mir auch egal«, brummte Ida und begann, gedankenverloren an dem Zier-Loch in ihrer Jeans zu pulen. »Wie kann ihm das alles wichtiger sein als seine Familie?«

Früher war Kai unser Held gewesen, der coolste große Bruder der Welt, mit dem nicht einmal Till und Mik mithalten konnten. Aber seit er vor ein paar Jahren als Extremfotograf und Reiseblogger quasi über Nacht berühmt geworden war, hatte sich in Idas Familie alles verändert. Und das nicht unbedingt zum Besseren.

Mitfühlend legte ich ihr eine Hand aufs Bein. »Früher oder später wird Kai schon merken, dass ihr mehr wert seid als alle Follower und Kooperationen der Welt zusammen. Selbst wenn sie in Malaysia-Myanmar sind.«

Ida stieß eine Mischung aus Lachen und Schnauben hervor und umfasste meine Finger. »Danke, Leni.«

»Darauf sollten wir anstoßen«, meinte Malia und hob ihren Gewürzwein. »Auf Freundschaft, Familie und ein echtes Zuhause.«

Ida und ich griffen ebenfalls nach unseren Tassen und wiederholten feierlich ihre Worte, ehe wir die letzten Reste unserer Getränke vernichteten. Genau das hatte ich nach dem Kuddelmuddel der letzten Stunde wirklich gebraucht.

»Soll ich uns noch eine Runde holen?«

Als wäre Malias Frage ihr Stichwort gewesen, tauchte in diesem Moment der grauweiße Haarschopf meiner Großmutter an der Treppe auf. »Moin, Lenchen. Hab dich gar nicht kommen sehen.«

Lächelnd stand ich auf, um meiner Großmutter einen Kuss auf die Wange zu geben und ihr das Tablett mit den vier dampfenden Tassen abzunehmen. »Hallo, Oma. Perfektes Timing.«

»Ach was, ich weiß doch, was ihr für eure geheimen Treffen immer alles so braucht.« Edda winkte mit einem Schmunzeln auf ihren Lippen ab. »Ihr hättet euch doch den Ofen anmachen können.« Ganze Strahlen von feinen Lachfältchen breiteten sich um ihre blauen Augen herum aus. Edda Wilke war vielleicht vierundsiebzig auf ihrem Ausweis, aber sowohl im Herzen als auch körperlich bewundernswert jung geblieben.

»Wir haben Ende April«, meinte Ida vielsagend und schnappte sich eine Tasse vom Tablett, als ich in unsere kleine Sitzecke zurückkehrte.

»Für einen Bullofen ist es nie zu früh oder spät im Jahr. Außerdem ist es heute wirklich außerordentlich kalt für Ende April.« Meine Großmutter betonte die beiden letzten Worte genau wie Ida zuvor, was Malia und mir ein breites Grinsen auf die Lippen zauberte.

»Setz dich doch noch ein bisschen zu uns, Oma.«

»Ich möchte euch Mädchen nicht bei euren wichtigen Gesprächen stören. Und Ole wollte mir noch mit den zwei Mehlsäcken helfen …«

Ich kam nicht umhin zu bemerken, wie ihr Lächeln noch ein kleines Stückchen breiter wurde, als der Name des ehemaligen Seemanns fiel. Interessant.

»Das kann warten. Und du störst doch nie«, widersprach Malia sofort und klopfte auf den Platz neben sich, wo ich bis eben gesessen hatte. »Außerdem sind wir bei dir an der besten Adresse für Neuigkeiten aller Art, oder nicht?«

Womit meine beste Freundin direkt ins Schwarze traf. Niemand wusste mehr über Sylt und was hier so vor sich ging als Edda Wilke. Die Flaschenpost war quasi der Dreh- und Angelpunkt des Inselfunks.

Meine Oma griff nun ihrerseits nach einer der Tassen und setzte sie ganz unschuldig an den Mund. »Ist das so?«

Ich lachte in mich hinein und ließ mich im Schneidersitz auf dem Sessel nieder. »Darauf möchtest du nicht wirklich eine Antwort haben, oder?«

»Momentan scheint es mir, als wüsstest du mehr als ich.«

»Hast du mit Paps gesprochen?«, fragte ich zögerlich.

Ida und Malia tauschten einen raschen Blick, vermutlich, weil ihnen klar war, dass ich a) eigentlich nicht mehr über das Hotel sprechen wollte und b) sich das sehr schlecht mit Omas Gespür für Neuigkeiten vertrug. Blieb zu hoffen, dass sie wenigstens nicht nach Raffael fragen würde.

»Allerdings«, bestätigte Edda. »Aber er hat genauso wenig verraten wie dein Bruder vorhin beim Kaffee.«

»Vermutlich, weil er auch gerade erst davon erfahren hat und genauso wenig weiß wie ich.«

Nachdenklich fuhr sich Oma Edda über das Kinn und ich konnte förmlich sehen, wie sich die Schubladen in dem schier endlosen Netzwerk ihres Elefantengedächtnisses öffneten und schlossen. »Dabei bin ich so gespannt, was Paul Nielsen daraus macht.«

»Hat er nicht ohnehin eine große Hotelkette in Deutschland und Österreich?«, fragte Malia und schaute zu mir, als wollte sie sichergehen, dass das Thema okay für mich war.

»Ja, ich glaube schon.« Ich stellte meine Tasse ab und legte die Stirn in Falten. »Wie dem auch sei, morgen bin ich schlauer.«

Meine Großmutter warf mir einen milden Blick zu. »Wenn das jemand hinbekommt, dann ihr. Dein Vater hatte schon immer ein Händchen für besondere Angelegenheiten.«

Ich hoffe es.

»Wird das neue Hotel eigentlich auch wieder Dünenschloss heißen?«, fragte Malia.

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Ah! Hier kann ich mit Informationen dienen.« Meine Großmutter hob die Brauen und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. »Mathilda hat gehört, wie sich zwei Leute von der Baustelle bei ihr in der Bäckerei darüber unterhalten haben.«

»Jetzt mach es doch nicht so spannend, Oma Edda.« Ida rutschte, wenn überhaupt möglich, noch näher an meine Großmutter heran, was diese mit einem wissenden Lächeln bedachte.

»Meeresrauschen«, antwortete sie schließlich mit verschwörerischer Stimme. »Es wird Meeresrauschen heißen.« Ich kam nicht umhin zu bemerken, wie sich bei mir die feinen Härchen aufstellten.

In diesem Moment fühlte es sich ein bisschen so an, als würde dieser Name zusammen mit allem, was die Baustelle für uns bereithielt, eine turmhohe Welle heraufbeschwören. Eine Welle am Horizont, die uns entweder einen Neuanfang bringen würde – oder nichts als alte Erinnerungen.






Kapitel 3

BLINDER PASSAGIER

 

Der Wind stand an diesem Dienstag ideal, das Wetter war perfekt und am Himmel, der jenes besondere Blau eines frühen Morgens trug, zeigte sich nicht eine Wolke. Kurz gesagt, es war genau der richtige Zeitpunkt, um aufs Meer hinauszusegeln und den Alltag für ein paar Stunden Alltag sein zu lassen. Etwas, das ich nach dem gestrigen Abend definitiv brauchen konnte.

Konzentriert überprüfte ich ein letztes Mal, dass die Fender – große mit Luft gefüllte Stoßdämpfer, die das Schiff im Hafen schützten – an der Seereling festgebunden waren, und lief dann über das Deck achtern – nach hinten. Die letzten Fender würde ich erst kurz nach dem Losfahren einholen, sobald ich genügend Abstand zu den anderen Booten hatte. Um aus dem Hafen zu kommen, benötigte ich für die ersten Meter noch den kleinen Hilfsmotor, ehe ich draußen auf dem Meer die Windkraft nutzen könnte. Mit routinierten Handgriffen startete ich den Motor, kontrollierte zum dritten Mal den Tiefenmesser und griff dann nach der Pinne – dem Stab, mit dem das Ruder am Heck gesteuert wurde. Ich musste über keine meiner Bewegungen groß nachdenken, jeder einzelne Schritt geschah intuitiv, war mir in all den Jahren in Fleisch und Blut übergegangen. Und genau das liebte ich so sehr. Dass das Segeln eins der wenigen Dinge war, bei denen ich meinen Kopf einfach mal abschalten konnte.

Als sich die Möwe in Bewegung setzte, spürte ich die vertraute Euphorie, den Drang nach Freiheit und Weite, der jedes Mal hier draußen in mir aufstieg. Beinahe wie ein Rausch, den die salzige Luft, der frische Wind und die Aussicht auf Grenzenlosigkeit in mir auslösten.

Eine Hand fest an der Pinne schaltete ich den Motor von rückwärts auf vorwärts, als ich weit genug aus dem Liegeplatz gefahren war, und lenkte die Möwe in Richtung Molenausgang. Vorne auf der Kaimauer entdeckte ich den Hafenwärter von Munkmarsch, der gerade einen der Signal-Poller überprüfte, und winkte ihm zu.

»Moin, Leni! Du bist aber früh auf!« Seine tiefe Stimme vermischte sich mit den Schreien der echten Möwen.

»Das Wetter ist zu gut, um nicht zu segeln!«, rief ich ihm über das Dröhnen des Motors hinweg zu, woraufhin er einen Daumen in die Höhe reckte und antwortete: »Gute Fahrt!«

Kaum hatte ich genug Abstand zwischen den Hafen und mich gebracht, schaltete ich den Motor ab und machte mich daran, das Segel freizugeben. Ich kannte die Strecke im Schlaf – erst nach Norden raus aus dem Wattenmeer, dann durch das Pandertief nach List und schließlich um den Ellenbogen von Sylt herum aufs offene Meer hinaus. Trotzdem überprüfte ich immer wieder die Richtung und behielt den Tiefenmesser durchgehend im Auge, während ich die Möwe in den Wind lenkte. Innerhalb kürzester Zeit gewann ich an Fahrt. Das Großsegel blähte sich auf und zog gemeinsam mit dem Vorsegel an den Leinen. Hastig fixierte ich das Ruder und justierte die Seile so, dass die Möwe perfekt der Luv-Seite – dem Wind – zugewandt war und Munkmarsch schon nach wenigen Minuten hinter mir verschwand.

Ich liebte die Ruhe beim Segeln. Wenn einzig das Plätschern des Wassers, das gegen den Rumpf schlug, und das Rascheln des Windes die Luft erfüllten und jeden Gedanken auslöschten. Für mich war Segeln pure Magie. Ein Zauber, der sich über alles legte und eine Klarheit verschaffte, die ich sonst nirgends fand. So war es von der Sekunde an gewesen, als mich mein Vater mit drei Jahren das erste Mal auf ein Segelschiff gebracht hatte, und daran hatte sich in all der Zeit nicht das Geringste geändert. Wenn überhaupt, war diese Magie nur noch stärker geworden.

Es dauerte nicht lang und ich erreichte den Hafen von List, den ich jedoch wortwörtlich links liegen ließ. Stattdessen segelte ich nach Norden, immer weiter, bis ich Sylt umfuhr und nach ein paar Wenden aufs offene Meer traf. Frischer Wind, der unverwechselbar nach Nordsee schmeckte, blies mir ins Gesicht und verwirbelte die langen hellbraunen Strähnen, die sich aus meinem französischen Zopf gelöst hatten. Genau diesen Moment suchte sich mein Magen aus, um mich lautstark daran zu erinnern, dass ich außer einer Tasse Kaffee heute noch nichts zu mir genommen hatte.

Kurzerhand holte ich das Segel aus dem Wind und befestigte sämtliche Leinen, sodass die Möwe in Ruhe lag. Dieser Augenblick war so gut wie jeder andere, um das Frühstück nachzuholen, bevor ich es etwas sportlicher angehen würde. Mit einem letzten prüfenden Blick auf den Horizont stand ich von meinem Platz am Ruder auf und lief zu dem schmalen Durchgang. Ich wollte gerade unter Deck treten, als …

… ich eine fremde, tiefe Stimme hörte.

Nein, nicht einfach eine Stimme, sondern vielmehr einen scharfen Fluch, gefolgt von einem vernehmlichen Ächzen, das aus meiner Kajüte kam.

Mein Atem beschleunigte sich merklich, während meine Euphorie verschwand und langsam, aber sicher einer leisen Panik Platz machte. Irgendjemand war auf meinem Schiff und ich war hier draußen auf dem Meer voll und ganz auf mich allein gestellt. Mangels eines besseren Einfalls schnappte ich mir, ohne zu zögern, eines der Notpaddel. Wie eine Harpune hielt ich es vor mich, trat unter Deck und –

Heilige Scheiße!

Vor mir auf dem Boden lag ein junger Mann mit schwarzbraunen Locken, zusammengekniffenen Lidern und einem gequälten Ausdruck auf den Zügen. Züge, die mir seltsam vertraut vorkamen …

In diesem Moment riss der Kerl die Augen auf und fuhr erschrocken zurück. »Fuck!«, knurrte er in derselben Sekunde, in der ich »Was zum Teufel?!« hervorbrachte.

Wie von der Tarantel gestochen sprang er auf die Beine und stieß sich dabei prompt den Kopf an der niedrigen Decke an, was ihn ein weiteres Mal fluchen ließ.

»Verdammt, wo bin ich?« Brummend rieb er sich über den Hinterkopf, wobei er sichtlich schwankte. Schwer zu sagen, ob das an dem leichten Seegang oder dem Alkohol lag, dessen Geruch von ihm ausging.

Großartig, was für ein Fang.

Ich schluckte und löste mich endlich aus meiner Starre. »Du bist auf meinem Schiff. Und die bessere Frage ist wohl: Wer bist du und was hast du hier zu suchen?«

»Genau genommen sind das zwei Fragen«, erwiderte er und trat aus dem dämmrigen Dunkel weiter ins Licht, sodass ich endlich sein ganzes Gesicht sehen konnte – und mich am liebsten direkt seinen Flüchen angeschlossen hätte.

Das darf doch nicht wahr sein …

Entgeistert fixierte ich meinen blinden Passagier und ließ vor Schreck das Paddel fallen. Ich musste träumen, denn eine andere Erklärung konnte es ganz einfach nicht dafür geben, dass Raffael Nielsen auf meinem Segelschiff war. Der Raffael Nielsen.

Er schien mich im selben Herzschlag zu erkennen wie ich ihn, denn nur einen Sekundenbruchteil später zog er seine dunklen Brauen zusammen und machte einen holprigen Schritt rückwärts.

»Helena?« Verblüffung und Unglaube schlichen sich in seine Augen, die noch genauso außergewöhnlich waren, wie ich sie in Erinnerung hatte. Das rechte hellgrün, das linke so blau wie der Ozean. Früher hatte sich Raffael dafür geschämt, das wusste ich noch, doch mich hatten seine Augen schon immer fasziniert. Es war mir so leichtgefallen, mich darin zu verlieren. Und selbst jetzt, da er als Überraschungsgast unterm Deck der Möwe stand, spürte ich bereits wieder diesen Sog.

Hastig riss ich mich von seinen markanten Zügen los und verschränkte die Arme. »Ja«, gab ich schließlich zurück. »Die einzig wahre.«

»Verdammt«, nuschelte Raffael erneut und lehnte sich an den kleinen Tisch der Kajüte. »Und wir sind auf einem … Schiff? Das erklärt zumindest dieses ätzende Geschaukel.«

Gegen meinen Willen zuckte einer meiner Mundwinkel nach oben. »Das nennt man Seegang. Ganz üblich draußen auf dem Meer. Wie genau bist du eigentlich hier gelandet?«

»Das wüsste ich auch gern.« Verlegen fuhr sich Raffael durch seine kurzen schwarzbraunen Locken, die davor schon in alle Richtungen abgestanden hatten. Als Kind hatte er sie länger getragen, so wie sein älterer Bruder Liam, aber bei dem Raffael vor mir erinnerte bis auf die Augen ohnehin nichts mehr an den schlaksigen Teenager von vor fünf Jahren. Er war groß, ein bisschen zu groß für die Möwe, sodass er sich regelmäßig den Kopf anstieß. Breite Schultern und straffe Muskeln zeichneten sich unter seinem dunklen T-Shirt ab …

Himmel!

Ruckartig schaute ich wieder auf und biss mir auf die Unterlippe, als mir bewusst wurde, dass ich Raffael Nielsen gerade angestarrt hatte. Noch im selben Moment stieg mir eine verräterische Hitze in die Wangen und ich verfluchte meinen hellen Teint, der jeden noch so kleinen Anflug von Röte sofort verriet. Ganz im Gegensatz zu Raffaels, bei dem man immer meinen könnte, er hätte die letzten sechs Monate in der Südsee verbracht. Selbst im tiefsten Winter. Den leicht südländischen Einschlag hatte er von seinem Vater Sasha geerbt, der puerto-ricanische Wurzeln gehabt hatte.

Mein Blick fiel an Raffael vorbei auf die dunkle Kapuzenjacke, die auf dem Boden lag und ihm offensichtlich als Kopfkissen gedient hatte. Diese Jacke … irgendetwas daran kam mir seltsam vertraut vor. Die bunten Kapuzenbänder! Ich hatte sie schon einmal gesehen. Gestern Abend. Auf dem Parkplatz. Bedeutete das etwa …? War Raffael der Fremde vor der Hafenkneipe gewesen?

Ohne dass ich etwas dagegen hätte tun können, rauschte die Erinnerung noch einmal durch mich hindurch.

Bist du verletzt?

Ja, und das schon sehr lange.

Raffael räusperte sich vernehmlich. »Sorry.« Seine Stimme war rau und klang so erschöpft, wie er aussah. »Ich meine, dass ich hier so reingeplatzt bin und nicht einmal mehr weiß, warum.«

Konnte er sich nicht an unsere Begegnung auf dem Parkplatz erinnern? An die Dinge, die er gesagt hatte? Den Zusammenstoß?

»Ach was, ich habe nur nicht damit gerechnet«, beeilte ich mich zu sagen und winkte möglichst lässig ab. So lässig, wie man eben sein konnte, wenn der Typ, in den man seit frühester Kindheit bis über beide Ohren verliebt gewesen war und der einem dann mit seinem Verschwinden das Herz aus der Brust gerissen hatte, plötzlich wieder vor einem stand. »Es ist einfach … ziemlich lange her.«

»Ja, das ist es.«

Eine kleinere Welle schlug gegen den Rumpf der Möwe, was sie in eine schwache Krängung versetzte und Raffael leise stöhnen ließ.

Ich hob eine Braue. »Wirst du seekrank?«

»Ich denke, das liegt mehr an der vergangenen Nacht als an dem Wellengang.«

Ein schiefes Lächeln zupfte an meinen Lippen. »Seegang. Komm mit raus, da ist es leichter.«

»Bist du sicher?«

»Ziemlich sicher. Kleine dunkle Räume verstärken das Schaukeln, aber wenn du draußen an der frischen Luft bist und den Horizont im Auge behältst …« Ich verstummte, als ich den intensiven Blick bemerkte, mit dem er mich bedachte. Nun war es definitiv Raffael, der mich anstarrte. Vermutlich, weil meine langen Haare hoffnungslos vom Wind verstrubbelt waren, mein Gesicht sowohl von dieser unerwarteten Begegnung als auch von dem Adrenalin des Segelns glühte und ich in meinen lockersten Klamotten vor ihm stand.

Und das macht dir etwas aus, jetzt, da Raffael dich darin sieht?

Ach, sei doch still, fuhr ich meine innere Stimme an, die sich stets zu den unpassendsten Momenten meldete, und deutete stattdessen hinter mich. »Vertrau mir, draußen wird es besser.« Dann schnappte ich mir das Paddel vom Boden und lief zurück aufs Achterdeck. Oder eher: flüchtete.

Mein Puls ging unnatürlich schnell und ich fragte mich, wie es sein konnte, dass Raffael nach all der Zeit noch immer diese Wirkung auf mich hatte. Klar, ich hatte lange – und ziemlich intensiv – für den besten Freund meines großen Bruders geschwärmt. Beinahe unser ganzes Leben lang hatten wir einander umkreist, fast jede Sekunde zusammen verbracht. Als Kinder, als Jugendliche, als Freunde und irgendwann als … etwas anderes. Doch das war fünf Jahre her. Fünf Jahre! Und sein Abgang war sozusagen wie ein Kübel Eiswasser gewesen, der mein Herz gefroren und dann in unzählige Splitter zerbrochen hatte. Außerdem war es ja nicht so, als wären da nicht andere Jungs in den letzten Jahren gewesen. Aber die Sache mit Raffael …

Bevor ich diese Gedanken noch weiter vertiefen konnte, machte ich mich daran, die Möwe wieder in den Wind zu bekommen. Vielleicht würde mich das Segeln endlich von dem Kribbeln in meiner Magengegend ablenken.

»Wow, wir sind ja wirklich mitten auf dem Meer.« Raffael trat blinzelnd aus der Kajüte und hielt eine Hand gegen die Sonne.

»Nur etwa acht Seemeilen von der Küste entfernt. Nordwestlich«, gab ich zurück und löste die Leinen, die ich zur Fixierung des Segels genutzt hatte. Mit Raffaels Blick im Nacken fiel mir das ungewohnt schwer – mehr, als ich zuzugeben bereit gewesen wäre.

»Du hast mittlerweile also tatsächlich dein eigenes Segelschiff.«

Ich sah über die Schulter hinweg zu ihm, das raue Tau weiterhin zwischen den Fingern. »Mein Vater und ich haben die Möwe vor ein paar Jahren gemeinsam gebaut.«

Raffael nickte langsam und trat an die Reling. Der Wind erfasste seine dunkle Kleidung sowie die kurzen Locken und vertrieb einen Teil der Schatten aus seinen Zügen. »Sie ist sehr schön geworden.«

»Danke«, gab ich leise zurück und konzentrierte mich wieder auf das Fieren, damit der Wind die Segel blähen konnte.

Ein paar Sekunden lang wurde es still zwischen uns. Raffael blieb reglos an der Reling stehen, während die Möwe langsam an Fahrt aufnahm und ich uns wieder Richtung Festland steuerte.

»Darf ich nach vorne laufen?«, fragte Raffael dann und legte den Kopf leicht schief, wobei das Licht die helleren Sprenkel in seinen Augen aufleuchten ließ. Keine Frage, Raffael Nielsen war ein schöner Mann. Ein verdammt schöner Mann.

Du weißt noch nicht mal, warum er überhaupt hier ist. Oder weshalb er sich heute Nacht so sehr die Kante gegeben hat, dass er mit einem derartigen Filmriss auf deinem Schiff gelandet ist. Definitiv nicht der richtige Zeitpunkt für alte Schwärmereien.

Ich schluckte trocken. »Klar, ich gebe dir Bescheid, wenn ich das Segel auf die andere Seite führe.« Verwirrung schlich sich auf seine Züge und ich erinnerte mich wieder daran, dass er sich ähnlich wie Till nie groß für den Segelsport interessiert hatte. Also fügte ich an: »Beim Segeln fährt man verschiedene Manöver. Wenden, Halsen … Durch die meisten gewinnt oder verringert man die Geschwindigkeit, indem das Vorsegel von der einen auf die andere Seite gebracht wird. Dabei lässt man die Leinen kontrolliert los, sodass der Baum, also der Balken da vorne, rüberschwingt. Wenn man nicht aufpasst und den an den Kopf bekommt … Na ja, deswegen die Kommandos.«

Zu meiner Überraschung breitete sich ein kleines Lächeln auf seinen Zügen aus. Ein Lächeln, das sich unwillkürlich auch auf meine Lippen übertrug und ein warmes Gefühl in meinen Bauch trieb.

Meine Güte, noch genauso machtlos gegen ihn wie früher.

»Okay, schon verstanden. Auf den Baum aufpassen.«

»Unbedingt.«

Erstaunlich leichtfüßig lief Raffael an der Reling entlang zum Bug und hielt sich dort an der Vorstag fest. In diesem Moment, dort vorne auf meinem Schiff, wirkte er beinahe unwirklich. Hätte mir heute Morgen jemand gesagt, dass Raffael Nielsen später an der Spitze meiner Möwe stehen würde, während ich uns zurück in den Hafen brachte … Gegen meinen Willen sprudelte ein lautes Lachen aus mir heraus. In dem vielleicht eine Spur Hysterie lag. Verrückt, absolut verrückt. Glücklicherweise verschluckte der Wind das erste Anzeichen dafür, dass ich auf dem besten Wege war, vollends den Verstand zu verlieren.

Kopfschüttelnd löste ich den Knoten, der die Leine an der Winsch hielt, und rief dann: »Klar zur Halse!«

Raffael fuhr zu mir herum. »Was?«

»Achtung, Baum!«, erklärte ich – wieder mit einem Lachen –, woraufhin sich Raffael mit einem filmreifen Sprung aus der Reichweite des Balkens rettete, an dem das bewegliche Vorsegel hing.

»Jetzt verstehe ich«, meinte er, als er zurück zu mir kam und sich ein paar windverwirbelte Strähnen aus der Stirn strich. »Das Ding ist gemeingefährlich.«

»Nur wenn man es aus den Augen verliert. Der Baum braucht eben seine Aufmerksamkeit.«

Ein kleines Schmunzeln umspielte seine Lippen, kaum ein solches zu nennen und dennoch … machte es irgendetwas mit mir.

»Bei dir sieht das ziemlich einfach aus.« Stirnrunzelnd nickte er auf meine Finger.

»Übungssache.« Ich zuckte mit den Schultern und räusperte mich, als würde dadurch das vertraute Flattern aus meinem Bauch verschwinden. Was es natürlich nicht tat. »Irgendwann muss man gar nicht mehr darüber nachdenken.«

Raffael setzte sich auf die andere Seite und stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Dann ist es das, was du jetzt machst? Segeln?«

»Schön wär’s. Segeln ist immer noch mein Hobby. Ich mache in unserer Werft eine Ausbildung zur Schiffsbauerin. Zum Glück versteht mein Vater meine Leidenschaft für morgendliche Törns, sodass ich oft vor der Arbeit rausfahren kann.« In dieser Hinsicht hatte ich wirklich einen großen Papa-Bonus. »Was ist mit dir?«

Als hätte meine Frage einen unsichtbaren Schalter in ihm umgelegt, verschwand das Strahlen, das der Wind und das Meer in seine Augen gebracht hatten. »Ich habe Architektur studiert und arbeite jetzt bei meinem Onkel.«

Ein ungutes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. »Bist du deswegen hier? Unsere Werft hat einen Auftrag für das neue Hotel bekommen. Allerdings dachte ich, dass wir mit Paul zusammenarbeit–«

»Ja«, fuhr er mir harsch ins Wort und die Kälte, die in dieser einen Silbe lag, ließ mich zusammenzucken.

»Es … tut mir leid«, murmelte ich. Vermutlich hätte ich gar nicht erst mit diesem Thema anfangen sollen, denn seiner Miene nach zu urteilen, war ich nicht nur ins Fettnäpfchen getreten, sondern direkt hineingesprungen.

Raffaels Blick traf meinen. »Das ist alles, was sie immer wieder sagen, nicht wahr?«

Perplex öffnete ich den Mund und starrte ihn an. »Ich … Also ja, wenn ich dir mit meiner Frage zu nahe getreten bin, dann tut es mir leid.«

Noch einen Moment länger sah er mich an, dann drehte er den Kopf ruckartig zur Seite. »Ich brauche keine Entschuldigungen, Helena. Weder von dir noch von den Typen aus der Kneipe und ganz bestimmt von niemandem auf dieser verdammten Insel.« Wut und offene Feindseligkeit und … Schmerz sprachen aus seinen harten Worten. Genau wie gestern Abend. Genau wie vor fünf Jahren. »Jeder hier scheint meinen Vater und Liam ja so gut gekannt zu haben«, fuhr er dann über das Rauschen des Windes hinweg fort. »Jeder meint, mir ungefragt irgendwelche Geschichten erzählen zu müssen und … ach, vergiss es einfach.«

Ich umfasste die Pinne des Ruders fester und biss die Zähne zusammen. Zwar wusste ich nach wie vor nicht genau, wie Raffaels Rückkehr mit dem Meeresrauschen zusammenhing, aber es war ziemlich offensichtlich, dass er nicht freiwillig hier war. Ganz im Gegenteil. Und ein Teil von mir konnte nachvollziehen, warum er so auf diese Insel reagierte, auch wenn das nichts daran änderte, dass mich seine Worte trafen.

»Ist sowieso scheißegal. In ein paar Tagen bin ich wieder weg und dann spielt das alles keine Rolle mehr.«

Ich ließ meinen Atem frei, den ich unbewusst angehalten hatte, und brachte die Möwe durch ein paar Manöver, um den Kopf von Sylt zu umsegeln. Nach ein paar Minuten flüsterte ich in das eisige Schweigen hinein: »Für dich vielleicht nicht. Aber nicht jeder hat diesen Luxus, weißt du?«

»Was soll das denn heißen?«

»Vergiss es einfach«, warf ich ihm seine eigenen Worte entgegen und riss das Ruder fester herum, als nötig gewesen wäre. Protestierend neigte sich das Segelschiff in starke Krängung, als der Wind fauchend das Hauptsegel erfasste.

»Scheiße, Helena!«, stieß Raffael hervor und packte nach der Reling, um nicht von der Bank zu rutschen. »Willst du uns umbringen?«

Statt ihm eine Antwort zu geben, brachte ich die Möwe zurück in die Horizontale und nahm sie ein wenig aus dem Wind. Sofort wurden wir wieder langsamer und das hohe Fauchen verstummte.

»Helena!«

Mit klopfendem Herzen schaute ich zu Raffael und begegnete seinem eindringlichen Blick. »Hör zu, ich kann mir vorstellen, dass … dass es nicht leicht ist, okay? Für keinen von uns. Und ehrlich gesagt bin ich auch nicht gerade happy darüber, dich als blinden Passagier an Bord zu haben, aber ich gebe zumindest mein Bestes.«

Er überging den ersten Teil meiner Antwort geflissentlich, was mir nicht entging. »Dein Bestes? Worin? Die Mitleidschiene zu fahren oder uns zu ertränken? Du hättest uns beinahe auf den Grund der Nordsee befördert.«

»Und du übertreibst maßlos«, hielt ich dagegen. »Außerdem, um das richtigzustellen: Ich habe mich vorhin nicht für das entschuldigt, was dir und deiner Familie zugestoßen ist, sondern dafür, dass ich dieses sensible Thema überhaupt angestoßen habe, Rafe.«

Ein überraschter Ausdruck glitt über seine Züge, als ich seinen alten Spitznamen verwendete. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, dann drehte Raffael sich zum Meer. Weg von mir, als wäre ihm das schon wieder zu viel gewesen. Als hätte ich ein weiteres Mal eine Linie übertreten, von der ich nicht einmal sagen konnte, wo genau sie eigentlich lag.

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst«, entgegnete er leise, seltsam resigniert, nachdem wir List passiert und in das Pandertief eingefahren waren. Seine Hände waren geballte Fäuste mit weiß hervorstehenden Knöcheln und sein Gesicht so verschlossen, wie ich es nie zuvor erlebt hatte.

»Nein, das habe ich wohl wirklich nicht.« Mit einem knappen Kopfschütteln machte ich mich daran, die Segel einzuholen und die Möwe für die Einfahrt in den Hafen von Munkmarsch vorzubereiten.

Eine Antwort bekam ich nicht mehr und es schien, als wäre für den Moment alles gesagt. Raffael blieb als reglose Gestalt auf der Bank sitzen, bis wir den Liegeplatz erreicht hatten. Erst dann riss er sich aus seiner Starre, schnappte sich seine Kapuzenjacke und sprang auf, kaum dass der Motor verstummt war. Als könnte er nicht schnell genug von mir wegkommen. Von dieser ganzen vermaledeiten Situation.

»Solange das Schiff nicht vertäut ist –«, setzte ich an.

Doch meine Warnung schien ihn genauso wenig zu interessieren wie meine vorigen Worte. Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, sprang er über die Lücke zwischen Schiff und Kaimauer hinweg und verschwand dann Richtung Hafenausgang. Mit gemischten Gefühlen schaute ich ihm nach und umfasste das Ruder des Motors dabei so fest, dass sich seine Kanten schmerzhaft in meine Handflächen gruben.

Dieser junge Mann hatte zwar noch dieselbe prickelnde Wirkung auf mich wie vor fünf Jahren und dieselben außergewöhnlichen Augen, aber er war nicht mehr der Raffael von früher. Der Raffael, den ich gekannt hatte. Der Brand und die Zeit danach hatten aus dem Teenager, der mit seinem Charme die ganze Insel inklusive mir um den Finger gewickelt hatte, jemand Fremden gemacht. Jemanden, den ich nicht länger einzuschätzen vermochte. Jemanden, vor dem mich mein Instinkt aus irgendeinem Grund warnte.






Damals

RAFFAEL

Sommer vor fünf Jahren, Sylt

Irgendwie fühlt es sich falsch an, im Auto zu sitzen, obwohl rein objektiv betrachtet absolut nichts Verwerfliches daran ist. Ich bin auf dem Weg zu einer der Sommerpartys, habe meine besten Kumpels direkt an meiner Seite und verflucht noch mal Lust, diesen Abend zu genießen. Dennoch drehe ich mich auf dem Beifahrersitz um und schaue zurück auf das Dünenschloss. Das Fünf-Sterne-Hotel gehört meiner Familie und ist gleichzeitig unser Zuhause. Seine hellen Fassaden und reetgedeckten Dächer ragen zwischen den Dünen auf, mit nichts als dem weiten Meer dahinter. Manchmal nervt es mich tierisch, dass wir dort wohnen. Ständig unterbrechen irgendwelche Gästewünsche unseren Alltag, reißen meine Eltern aus unserer Familienzeit. Aber gleichzeitig ist es eben mein Zuhause, der Ort, an den ich gehöre und den ich um nichts auf der Welt weggeben würde. Trotzdem fühlt es sich heute anders an, als ich zurückschaue und die Anlage im goldenen Licht der untergehenden Sonne betrachte. Ein Anders, das ich nicht mal in Worte fassen kann und das vermutlich von meinem schlechten Gewissen herrührt. Verdammt.

»Hey, Mann, ist alles klar?« Kais großer Bruder Mik stößt mich an, während er uns vom Parkplatz des Dünenschlosses lenkt. Er ist drei Jahre älter als meine besten Freunde Till und Kai und ich, aber im Gegensatz zu meinem älteren Bruder Liam ziemlich cool drauf.

Ich wende mich hastig vom Hotel ab und nicke. »Klar, hab nur schlecht gepennt gestern Nacht.«

Till, der mit Kai auf der Rückbank sitzt und Bier trinkt, beugt sich zu mir vor. »Ich finde es auf jeden Fall supernice, dass du unseren Eltern auch abgesagt hast und doch noch mit zur Strandparty kommst. Ist definitiv besser als irgendein öder Familien-Kino-Abend.«

»Ja sicher«, gebe ich zurück, obwohl ich diese öden Familien-Kino-Abende eigentlich mag. Meistens sind sie sogar echt witzig, mit meinen Eltern, die ja ohnehin wenig Zeit haben, Liam, der über so gut wie jeden Schauspieler unzählige unnötige Fakten kennt, und den Wilkes, die quasi zur Familie gehören. Und damit auch … Leni. Leni, kurz für Helena Wilke. Ich habe den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da beginnt mein Herz auch schon zu rasen.

Ich kenne Leni schon mein ganzes Leben lang. Sie ist irgendwie immer da gewesen. In jeder Erinnerung, die ich an meine Kindheit habe, ist auch Leni fest verankert. All die Sommer auf Sylt, die stürmischen Herbsttage an der Küste, die verregneten Nachmittage zu Hause … Für meine Mutter ist sie die Tochter, die sie sich insgeheim immer gewünscht hat, und für mich … Früher habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht, was sie für mich ist. Leni war einfach die kleine Schwester meines besten Freundes Till. Aber irgendwann … war sie plötzlich mehr. Ich habe Leni gesehen und seitdem kann ich es nicht mehr abstellen. Egal, was ich auch mache – und ich habe echt eine Menge versucht. Weil sie Tills Schwester ist und weil … weil sie eben Leni ist. Nicht irgendein Mädchen aus der Schule, sondern Leni. Mit ihrer verrückten Fantasie, ihrem unerschöpflichen Wissen über das Meer und Schiffe. Mit ihren Ozeanaugen, in denen immerzu dieses besondere Funkeln liegt. Wie ihr ganz persönliches Leuchten. Das macht mich fertig. Weil es mich zu ihr zieht. Weil es irgendwie alles verändert hat. Kompliziert gemacht hat.

Und es immer noch tut.

»Das wird richtig nice, Leute. Dieses Mal haben sie sogar einen DJ aus Hamburg organisiert«, sagt Mik gerade, woraufhin Till und Kai mit klirrenden Flaschen anstoßen.

»Und die Mädels aus der Zwölften sind auch da, hat Leni gemeint.« Ich kann Tills breites Grinsen förmlich aus seinen Worten heraushören, und noch ehe ich mich davon abhalten kann, frage ich bereits: »Kommen Leni und die anderen auch?«

Es wird still im Wagen und ich verfluche mich. Fuck, wenn sie noch einen Hinweis gebraucht haben, um ihrer bescheuerten Leni-und-Rafe-Theorie nachzugehen, dann habe ich ihn hiermit auf dem berühmten Silbertablett serviert.

»Leni«, Till betont den Namen seiner Schwester auf jene ganz besonders nervtötende Art und Weise, »wird auch da sein. Zusammen mit der ganzen Runde. Warum, Rafe? Hast du etwas Besonderes vor?«

»Nein, Idiot, das war einfach nur eine Frage.«

»Diese Art Frage kenne ich«, kommentiert Mik wenig hilfreich und ich hätte ihm zu gerne einen Klaps verpasst. Da er den Wagen allerdings gerade über eine unbefestigte Straße Richtung Norden steuert, begnüge ich mich mit einem geknurrten »Halt die Klappe« und schaue wieder aus dem Fenster. Während mein dummes Herz immer noch viel zu schnell schlägt und sich ihr Name unaufhörlich in meinem Kopf dreht.

Scheiße, ich bin so was von am Arsch.






Kapitel 4

KARTOFFELSUPPE UND WEISHEITEN

 

Die Mittagssonne verlieh dem Himmel ein milchiges Blau, zarte Schleierwolken hingen daran wie Seidenspuren und eine laue Brise strich beinahe sanft über die Dünen rund um die Flaschenpost. Es war ein friedliches Bild, das geradewegs aus einer Dokumentationsreihe mit dem Titel Unsere schöne Insel Sylt hätte stammen können und im krassen Gegensatz zu meinen umherwirbelnden Gedanken stand.

Seit Raffael vor knapp zwei Stunden von meinem Schiff gesprungen und wortlos verschwunden war, konnte ich nicht aufhören, über diese seltsame Begegnung nachzudenken. Sie in ihre Einzelteile zu zerlegen und jede noch so kleine Erwiderung von ihm wieder und wieder durchzugehen. Ich verstand, warum er sich verhielt, wie er sich verhielt, aber das änderte nichts daran, dass mir sein plötzlicher Stimmungswandel noch immer tief in den Knochen saß. Auch wenn mir eigentlich von vorneherein hätte klar sein müssen, dass es so laufen würde. Schließlich lagen zwischen uns nichts als Trümmerteile und offene Wunden. Eine ziemlich hässliche Mischung dessen, was einmal gewesen war.

Schnaubend stieß ich den Atem aus und schaute auf mein Handy, das neben mir auf dem Beifahrersitz unablässig vibrierte. Unsere E.M.I.L.-Gruppe explodierte gerade regelrecht. Kein Wunder nach meiner letzten Nachricht.


Leni
 Raffael ist wieder da.


Eigentlich war ich nach meinem Segeltrip mit meinem Vater und meinen Kollegen Heinrich und Kalle in der Werft verabredet gewesen, um das Nielsen-Projekt schon einmal grob anzureißen. Doch die unerwartete Begegnung mit Raffael hatte mich dermaßen vom Kurs abgebracht, dass ich Paps um eine Auszeit gebeten hatte. Denn ganz ehrlich, nach diesem desaströsen Morgen hätte ich mich ohnehin nicht konzentrieren können. Schon gar nicht auf etwas, das mit dem Hotel und damit unweigerlich auch mit Rafe zusammenhing. Glücklicherweise hatte Paps nichts gegen meinen spontanen freien Vormittag einzuwenden gehabt und auch nicht weiter nachgebohrt. Also hatte ich eine kurze Runde durch Munkmarsch gedreht, um mich etwas zu sammeln, und war dann zu einem verfrühten Mittagessen mit Till aufgebrochen. Ich brauchte dringend jemanden, der verstand, was das alles für mich bedeutete. Und einen Tapetenwechsel. Wenigstens bis ich um eins wieder in der Werft erwartet wurde.

Bevor ich noch tiefer in meinen Gedanken versinken konnte – oder wahlweise eine permanente Verbindung mit dem Autositz eingehen würde –, schnappte ich mir meinen Rucksack sowie das Handy und stieg aus. Um die Mittagszeit war es immer besonders voll in der Flaschenpost, vor allem, wenn sich das Inselwetter wie heute von seiner besten Seite zeigte. Ich folgte dem schmalen gepflasterten Weg über den Innenhof zum Leuchtturm und begrüßte ein paar bekannte Gesichter, die es sich in den Strandkörben mit den kleinen Tischen gemütlich gemacht hatten.

»Moin, Leni! Hab dich gestern gar nich’ mehr gesehen!«

Überrascht drehte ich mich in die Richtung der vertrauten knarrenden Stimme, als mich Ole auch schon in eine Bärenumarmung zog. Mit seinen krausen grauschwarzen Haaren, der schiefen Matrosenmütze und dem Seemannshemd war er für mich immer ein bisschen wie der Großvater gewesen, den ich nie gehabt hatte.

»Wir saßen ziemlich lange zusammen, da haben wir uns vermutlich verpasst.«

»Mag sein. Hab gehört, es gibt einen neuen Großauftrag.«

Der Inselfunk funktionierte hier auf Sylt wirklich besser als irgendwo sonst.

»Ja schon.« Unwillkürlich verzog ich das Gesicht, was Ole sofort dazu veranlasste, misstrauisch die dunkelbraunen Augen zusammenzukneifen und sich näher zu mir zu beugen.

»Das klingt ja gar nicht nach deiner üblichen Freude an der Arbeit. Ist bei dir alles in Ordnung, Leni?«

Hier und jetzt war sicher nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm von Raffael zu erzählen. Nicht, wenn ich nicht wollte, dass binnen kürzester Zeit die gesamte Insel von seiner Nacht auf meinem Schiff erfuhr.

Also tätschelte ich Ole bloß den Arm und zwinkerte ihm zu. »Du kennst mich doch.«

Er stieß einen leisen Fluch aus, während sich seine Lippen zu einem schiefen Grinsen verzogen. »Genau deswegen frage ich ja, Litj-en.«

»Ist Till schon drinnen?«

»Ja, ist vor ein paar Minuten mit eurer Krabbe gekommen.« In diesem Moment rief jemand hinter Oles Rücken nach dem Kellner – definitiv eine Touristin. »Jaajaa, ik kum jaa«, gab er mit einem Handwedeln in bestem Söl’ringer zurück. Ole war einer der wenigen, die ich kannte, die den alten Sylter Dialekt noch fließend sprachen.

Er bedachte mich mit einem entschuldigenden Lächeln und drückte kurz meine Schulter, ehe er zu der Familie lief. Kurz sah ich ihm nach, dann steuerte ich den Eingang der Flaschenpost an.

Drinnen war es nicht minder voll als auf der Terrasse und unzählige Stimmen, das Blubbern der Kaffeemaschine und leise Hintergrundmusik erfüllten den Leuchtturm. Ich hatte kaum einen Fuß in den Gastraum gesetzt, da kam auch schon ein grauer, verschwommener Fleck auf mich zugestürmt.

Trotz meiner eher gedämpften Stimmung zauberte mir unser Weimaraner Krabbe zuverlässig ein Lächeln ins Gesicht, als ich in die Hocke ging, um ihn zu begrüßen. »Ich habe dich auch vermisst, du Schlingel.« Krabbe wedelte freudig mit dem Schwanz, während ich ihn ausgiebig unter dem Kinn streichelte und seine Schnauze in meine Hände nahm. »Du bist echt besser als jedes Glücksbärchi, weißt du das eigentlich? Ein flauschiges Baby-Glücksbärchi.«

»Kein Wunder, dass er nicht aus seiner Welpenzeit rauswächst, wenn du so mit ihm redest.«

Ich blickte auf und begegnete der amüsierten Miene meines älteren Bruders Till. Seine braunen Wuschelhaare waren ordentlich unordentlich gestylt, die Ärmel seines hellblauen Hemds bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt und seine Hände locker in den Taschen seiner dunkelblauen Jeans vergraben.

»Hi, Till.«

»Hey, Schwesterchen«, erwiderte er und schloss mich kurz in die Arme. »Gibt es einen Grund dafür, dass du so spontan nach einem gemeinsamen Mittagessen gefragt hast? Normalweise bist du dienstags doch mit Paps und den Jungs unterwegs.«

Bäm. Da war sie wieder: Tills ganz spezielle Art, immer direkt auf den Punkt zu kommen, egal in welcher Situation. Vermutlich lag darin das Geheimnis für seinen beruflichen Erfolg als Innenausstatter, aber manchmal war diese Angewohnheit eben auch einfach eine Dampfwalze.

Anscheinend deutete er meinen Gesichtsausdruck richtig, denn er schob hastig hinterher: »Nicht, dass ich mich nicht freuen würde.«

»Das weiß ich doch«, sagte ich und ließ mich von ihm zu einem Tisch direkt vor einem geöffneten bodentiefen Fenster führen.

Krabbe machte es sich neben uns auf dem kleinen Teppich gemütlich. Unser Hund verbrachte die Zeit, wenn wir arbeiteten, abwechselnd bei Oma im Leuchtturm oder bei Till im Büro nebenan. Anfangs hatten wir ihn auch mit in die Werft genommen, aber Krabbes Vorliebe für Holz als Spielzeug war dem ziemlich in die Quere gekommen. Irgendwo hatte Till schon recht; Krabbe mochte mittlerweile drei Jahre alt sein, aber im Herzen würde er vermutlich immer ein Welpe bleiben.

»Also, was steht heute auf der Speisekarte?«, fragte ich, als wir uns setzten, und zupfte an der Pfingstrose vor mir herum.

»Oma hat ihre berühmte Kartoffelsuppe mit Würstchen im Angebot. Ich habe schon für uns bestellt.«

»Wie aufmerksam von dir.«

»So bin ich eben.« Till faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und betrachtete mich aufmerksam aus seinen grünen Augen. »Sagst du mir jetzt, woher diese steile Falte zwischen deinen Brauen kommt?«

Ich musste den Drang unterbinden, mir über die Stirn zu fahren, und ließ die arme Blume los. Normalerweise hatten Till und ich keine Geheimnisse voreinander. Klar, er hatte mich früher mit seinen Freunden geärgert, eben so, wie große Geschwister ihre jüngeren ärgerten, aber Till war ein toller Bruder und ein guter Freund. Allerdings ging es diesmal um ein Thema, das ihn genauso betraf wie mich, und ich konnte mich nur zu gut daran erinnern, wie sehr ihn der Umzug seines besten Freundes damals umgehauen hatte.

»Leni, ich weiß, dass deine kleinen Zahnrädchen gerade wie Hulle rattern. Man hört sie förmlich arbeiten.«

Ich verdrehte die Augen. Er würde es sowieso herausfinden, vor allen Dingen, wenn Raffael wirklich am Aufbau des Hotels beteiligt war …

»Raffael ist zurück«, platzte ich schließlich heraus.

Ein, zwei Sekunden lang wirkte es, als hätte er mich nicht gehört, dann atmete er langsam aus. »Ich weiß.«

»Till, du – Moment, du weißt es schon?«

Er nickte und fuhr sich durch die wuscheligen Haare. »Paps hat es mir heute Morgen beim Frühstück erzählt, als du schon auf dem Meer warst.«

Mit Raffael, ironischerweise.

»Wieso hat er mir nichts gesagt?«

»Du hast vorhin ein Meeting erwähnt, ich schätze mal, er wollte es dir da erzählen. Raffael wird für eine Weile hier sein, um die Arbeiten am Meeresrauschen zu überwachen.«

An denen ich auch beteiligt sein werde – und das nach unserem Zusammenstoß heute Morgen … heilige Scheiße, das wird so was von schiefgehen.

»Wenn du es nicht von Paps weißt, woher dann?«, fragte Till und legte die Hände flach vor sich auf den Tisch.

Ich verzog das Gesicht. »Raffael ist mir quasi in die Arme gestolpert.«

»Gestolpert?«

Ich zuckte mit einer Schulter. »Im Hafen. Wir sind … na ja, etwas aneinandergeraten.« Mehr sagte ich nicht dazu, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, konnte Till sich auch so denken, wie die Begegnung ausgegangen war.

Mein Bruder runzelte die Stirn. »Ich hätte nie gedacht, dass er zurückkommt. Fünf Jahre kein Mucks von ihm und jetzt … jetzt taucht er plötzlich wieder auf.«

»Bist du okay, Till? Also mit der ganzen Sache?«

Schweigend sah er mich an und setzte zu einer Erwiderung an, als Oma Edda an den Tisch trat, beladen mit zwei Tellern dampfender Suppe. Wie auf Knopfdruck begann mein Magen, zu knurren und mich wenig subtil daran zu erinnern, dass ich Raffael nicht nur das ganze Chaos in meiner Familie, sondern auch mein ausgefallenes Picknick auf der Möwe zu verdanken hatte.

»Hallo, ihr beiden! Geschwisterzeit?« Unsere Großmutter drückte erst mir und dann Till ein Küsschen auf die Wange. Heute hielten zwei bunte Stifte ihre Haare in einem wilden Knoten auf dem Kopf.

»Danke, Oma«, erwiderte ich und nickte. »Wir bringen uns nur mal wieder auf den neusten Stand.«

Ein wissendes Lächeln auf den Lippen, beugte sie sich ein wenig herab, um Krabbe zu kraulen, und meinte: »Ja, das kann ich mir vorstellen, nachdem der junge Nielsen wieder auf der Insel ist. Das wirbelt ziemlich viel auf, nicht wahr?«

Till öffnete den Mund, genau in der Sekunde, als Ole hinter Oma rief: »Edda, wo ist denn die Hafermilch?« Dabei betonte er Hafermilch, als wäre es irgendein exotisches Getränk von einem anderen Planeten. Oder, noch schlimmer, aus einer Großstadt auf dem Festland.

»Na da, wo sie immer ist.« Augenrollend richtete Edda sich wieder auf und tätschelte unsere Schultern. »Lasst es euch schmecken und macht euch nicht so viele Gedanken. Es kommt schon alles, wie es kommen soll. Manchmal früher, manchmal später.« Mit diesen Worten wirbelte sie auch schon herum und lief zurück zu der Theke, wo Ole versuchte, zwischen den neuen Kunden, der Kaffeemaschine und dem klingelnden Telefon irgendwie klarzukommen.

»Wie macht sie das bloß?«, murmelte Till und griff nach seinem Löffel.

»Du meinst ihre unheimliche Gabe, alles zu wissen, bevor man selbst davon weiß, und das Ganze dann in eine ihrer geheimnisvollen Großmutter-Weisheiten zu verpacken, die ohnehin niemand versteht?«

»Besser hätte ich es nicht ausdrücken können.«

Ich grinste schief und begann, in meiner Suppe zu rühren. »Till?«

»Hm?«

»Weisheiten hin oder her, ist alles in Ordnung?«

Mein Bruder schaufelte ein paar Würstchen und Croutons auf seinen Löffel und ließ sie anschließend wieder in die Suppe plumpsen. »Das wird sich zeigen, schätze ich. Früher oder später, so wie Oma Edda sagt.«






Kapitel 5

PROBLEME SIND RUDELTIERE

 

Als ich kurz vor eins die Wilke Werft in Munkmarsch betrat, spürte ich sofort, dass irgendetwas anders war. Die Maschinen aus dem Nebenraum liefen nicht und auch das alte Bau-Radio, das sonst immer, wirklich immer, vor sich hin dudelte, war verstummt. Langsam ging ich weiter in die Haupthalle der Werft hinein, um die aufgebockte – und nach wie vor unfertige – Stella herum und hielt im nächsten Moment abrupt inne.

Mein Vater stand mit zwei jungen Männern in Anzügen an einem erhöhten Konferenztisch. Umgeben von Holz, Sägespänen und Papieren hätten ihre schicken Dreiteiler nicht fehler am Platz wirken können und diese vertrauten …

»Leni! Wir haben schon auf dich gewartet.«

Die Stimme meines Vaters jagte wie ein glühender Pfeil durch mich hindurch, dicht gefolgt von zwei weiteren, als sich die beiden Typen umdrehten und mich anstarrten. Der eine freundlich und offen, der andere feindselig und verdammt unzufrieden. Die Nielsen-Cousins, wie sie leibten und lebten.

»Das ist Noel, Pauls Sohn, bestimmt erinnerst du dich noch an ihn. Und Raffael –«

»Ja«, fuhr ich meinem Vater ins Wort und verfluchte mich im nächsten Augenblick dafür. Himmel, cool bleiben, Leni, das ist nur Raffael. Ich zwang meinen rasenden Puls zur Ruhe und schob hastig einen halbwegs höflichen Ausdruck auf meine Züge. »Ja, sicher erinnere ich mich. Es ist schön, dich wiederzusehen, Noel. Haben wir nicht früher regelmäßig den Wänden in meinem Zimmer mit Wachsmalstiften einen neuen Anstrich verpasst?«

»Die guten alten Zeiten, nicht wahr?«, murmelte Raffael, wobei ich nicht sagen konnte, ob er das aufrichtig meinte oder nur einen blöden Kommentar abgeben wollte. Ganz offensichtlich hatte sich seine Laune seit heute Morgen nicht wie durch ein Wunder gebessert.

Noel schien das dagegen nicht zu bemerken. Oder er hatte einfach schon so viel Zeit mit Raffael verbracht, dass es ihn nicht mehr juckte. Jedenfalls kam er direkt auf mich zu und schloss mich in die Arme. »Erinnere mich nicht daran. Nach diesem Sommer hat mir meine Mutter sämtliche Wachsmalstifte weggenommen.«

»Nicht dein Ernst.«

»Doch, aber dafür habe ich dann kurzerhand zu Filzstiften gegriffen.«

»Kluger Schachzug«, befand ich und warf einen Seitenblick auf Rafe, der kurz das Gesicht verzog. »Aber du hast ja schon immer die besten Ideen gehabt.«

Noel zwinkerte mir zu, wobei seine grünen Augen aufblitzten. Keine Frage, er war noch genauso cool drauf wie früher und daran schien auch Grumpys Anwesenheit neben ihm nicht das Geringste ändern zu können. Schön, dass manches eben doch einfach so blieb, wie es war.

»Und wie geht’s dir so, Leni?«, fragte er. »Emil meinte, du machst jetzt eine Ausbildung zur Schiffsbauerin?«

»Ja, ich –«

»Vielleicht können wir direkt zum Geschäftlichen kommen und den unnötigen Small Talk auf später verschieben?«, unterbrach mich Raffaels kühle Stimme unfreundlich, als würde ihm unser Gespräch wertvolle Lebenszeit stehlen.

Mit verengten Augen sah ich an Noel vorbei zu ihm. »Vielleicht zählt meine Ausbildung ja zum Geschäftlichen.«

Noel kaschierte sein leises Lachen mehr oder weniger erfolgreich mit einem Hüsteln, während Raffael nur herausfordernd eine Braue hob. Aus irgendeinem Grund war diese winzige Geste weitaus nervtötender als alles, was er hätte sagen können.

»Wie dem auch sei«, mischte sich mein Vater wieder ins Gespräch ein und kam um den Tisch herum. »Was ich ursprünglich anmerken wollte: Paul Nielsen, der eigentlich mit uns die Abwicklung auf der Baustelle leiten sollte, ist vorübergehend verhindert. Deswegen ist Raffael als sein Stellvertreter hier.«

Ich riss die Augen auf und starrte meinen Vater an. »Verhindert?«

»Ein Notfall in einem seiner Hotels in Wien, der Pauls Anwesenheit vor Ort erfordert. Aber keine Sorge, Leni, dadurch ändert sich nichts für uns und unsere Arbeit.«

Du hast leicht reden. Mein Blick zuckte kurz zu Raffael, der mich noch immer mit offener Feindseligkeit strafte, und wieder zurück zu meinem Vater. Seine Anwesenheit ändert alles.

Als würde Noel meinen inneren Kampf spüren, trat er an meine Seite und schenkte mir ein kleines Lächeln. »Raffael ist neben Paul eingetragener Eigentümer des Meeresrauschens, nachdem ihm Thea ihre Hälfte vererbt hat.«

Seine Mutter hat ihm vorzeitig das Hotel vererbt?

»Noel«, brummte Raffael warnend und verschränkte die Arme vor der Brust.

Doch wie schon zuvor überging sein Cousin die negativen Vibes, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und weil damit nur die beiden Unterschriften leisten können, ist mein Cousin kurzerhand für meinen vielbeschäftigten Vater eingesprungen.«

Bildete ich mir das ein oder tanzte da eine kleine, aber feine Note Missbilligung gegenüber Paul auf Noels Worten?

»Da wir das nun alles geklärt haben, können wir ja jetzt über die Pläne sprechen, oder? Ich habe in einer Stunde einen Termin auf der Baustelle und den würde ich sehr ungern versäumen.« Dieses Mal sah Raffael einfach über mich hinweg und wandte sich zielsicher an meinen Vater. »Du meintest, du hättest schon einen ersten groben Entwurf?«

Irritiert sah Paps von Rafe zu mir, nickte dann jedoch und führte uns zurück an den Tisch. Ich beeilte mich, zwischen ihm und Noel Stellung zu beziehen, und versuchte, nicht länger auf dieses verdammte Prickeln zu achten, das Raffaels Todesblick jedes Mal über meinen Körper jagte. Viel Glück dabei. Denn egal, wie tödlich sein Blick auch sein mochte, mein dummes kleines Herz fokussierte sich noch immer sofort auf ihn, sobald er in unmittelbarer Nähe war. Genau wie vor fünf Jahren. Obwohl ich wusste, wie dämlich das war. Obwohl er mir den schlimmsten Liebeskummer meines Lebens verpasst hatte. Und obwohl absolut nichts mehr von der alten Wärme in seinen Zügen lag, in die ich mich damals so hoffnungslos verliebt hatte.

Aber wie hieß es so schön? Gegen das naive, kaputte Herz war selbst der schärfste Verstand absolut machtlos.

Ich fing ein aufmunterndes Lächeln von Noel auf und konzentrierte mich dann endlich auf die groben Skizzen vor uns.

»Bisher ist es nur ein erster Entwurf«, erklärte mein Vater, »und vor der finalen Planung würde ich auch gern die Location vor Ort einmal abgehen, um mir ein genaueres Bild davon zu machen. Aber so in etwa könnte die Nixe aussehen.«

»Sehr schön, Emil. Danke, dass du dir Zeit dafür genommen hast«, erwiderte Raffael höflich und nun ohne die geringste Spur von Feindseligkeit. Augenscheinlich beschränkte sich seine schlechte Laune einzig und allein auf mich. Ich Glückspilz. »Aber Nixe?«, wiederholte er dann und tippte auf den Projektnamen.

»Es mag eine Bar werden, trotzdem ist sie ein Schiff.« Mit dem Zeigefinger beschrieb Paps einen großen Kreis um die gesamte Skizze. »Und Schiffe haben Namen. Alles andere bringt Unglück.«

Noel stimmte ihm sofort zu. »Mir gefällt’s. Das macht sich garantiert auch gut auf der Website und im Marketingprogramm des Meeresrauschens.«

Ich studierte die Entwürfe genauer und meinte schließlich: »Wenn ich das richtig verstehe, heißt das also, wir bauen ein Schiff, das kein echtes Schiff ist, sondern nur eine halbe Hülle, die gleichzeitig das Herzstück der Bar werden soll?« Das war selbst für unsere Werft, die sonst keinen Sonderwunsch abschlug – außer dem einen Mal, als sich ein Geschäftsmann aus Dubai ein vergoldetes Steuerrad gewünscht hatte, was dann doch zu viel des Guten gewesen war –, etwas ganz Neues.

Raffael stützte die Arme auf den Tisch und musterte mich mit leicht schief gelegtem Kopf. »Gut erfasst, Sherlock.«

Statt ihm zu antworten, erwiderte ich bloß wortlos seinen eindringlichen Blick. Kaum zu glauben, dass dieser Kerl vor mir derselbe junge Mann von heute Morgen war. Nichts an seinem makellosen Aussehen – von den sauberen braunen Lederschuhen, dem dunkelblauen Anzug bis zu dem hellblauen Hemd und der teuren Uhr an seinem linken Handgelenk – erinnerte noch an seinen derangierten Zustand auf der Möwe. Seine dunklen Haare waren vorne leicht hochgegelt, sein Gesicht rasiert und er … sah immer noch verdammt gut aus.

Und du solltest definitiv deine Gedanken unter Kontrolle bekommen, Leni. Ja, er sieht gut aus, aber alles andere? Sperrgebiet! Mit Warnschild.

Hastig drehte ich den Kopf zur Seite und konzentrierte mich wieder auf das Gespräch, das zwischen Noel und meinem Vater aufgekommen war.

»Das klingt perfekt. Dann komme ich morgen mit Helena vorbei und verschaffe mir einen besseren Überblick. Bis Freitag sollten die angepassten Unterlagen bei euch sein, sodass wir mit der Holzauswahl und den ersten Schritten beginnen können.«

»Das ist wirklich sehr gut, Emil. Danke, dass es so kurzfristig klappt. Ich kann mir vorstellen, dass das Projekt den Plan der Werft ein wenig durcheinanderwirft.«

Mein Vater winkte ab. »Ach was, es ist ein sehr besonderes Anliegen, das für viele von uns einen persönlichen Hintergrund hat. Da ist es selbstverständlich, ein Teil davon zu sein.«

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie sich Raffael bei den Worten merklich versteifte.

»Danke, Emil«, gab Noel zurück und nahm die Kopien entgegen, die mein Vater ihm gerade reichte. »Dann sehen wir uns morgen?«

»Genau.«

»Sehr schön, ich gebe auf der Baustelle Bescheid, dass man euch direkt zu uns bringt. Aktuell herrscht dort noch das reinste Chaos an fremden Gesichtern und Baumaterial«, meinte Noel.

Rafe machte dagegen keine Anstalten, irgendetwas zum Gespräch beizutragen. Er wirkte noch immer angespannt, die Knöchel an seinen aufgestützten Händen waren blutleer und seine ganze Haltung vermittelte den Eindruck, als wäre er nicht länger in diesem Raum, sondern meilenweit entfernt.

Ich kaute auf meiner Unterlippe, als mir die dunklen Schatten unter Raffaels Augen auffielen, der seltsam stumpfe Ausdruck darin, der bisher unter Härte und Abneigung verborgen geblieben war. Hinter den hohen Wellen, die er um sich herum aufgetürmt hat. Das hier war eine neue Seite an ihm. Eine, die nicht zu dem passte, was ich bisher in der kurzen Zeit von ihm zu sehen bekommen hatte. Und langsam, aber sicher fragte ich mich, wie der echte Raffael hinter all den Wellen aussah. Die Person, zu der er in den letzten Jahren geworden war.


[image: Absatztrenner]


Später an diesem Tag saß ich eingekuschelt auf der breiten gepolsterten Fensterbank in meinem Zimmer und starrte auf den wirren Chat in unserer E.M.I.L.-Gruppe. Seit der Raffael-Bombe von heute Mittag hatte ich keinen Ton von mir gegeben und mittlerweile erreichten die Nachrichten von Ida, Malia und Elisa Geheimdienst-Niveau.


Ida
 Leni, wenn du dich nicht innerhalb der nächsten Minuten meldest, schicke ich ein Sondereinsatzkommando los.


Malia
 Deinen Bruder Mik?  [image: Smiley]


Ida
 Nicht hilfreich, Mal-Mal  [image: Smiley]


Elisa
 Im Ernst, @Leni, was hat mein Cousin mit dir angestellt, dass du so in der Versenkung verschwunden bist?


Malia
 Darauf willst du nicht wirklich eine Antwort, wir reden hier schließlich von RAFFAEL  [image: Smiley]


Elisa
 Er ist kein Schwerverbrecher, der Leni gekidnappt hat.


Ida
 Woher willst du das wissen? Oder steckst du auch noch mit ihm unter einer Decke?  [image: Smiley] Ich sagte ja: Sondereinsatzkommando.


Elisa
 Das ergibt keinen Sinn, Ida Marie Hansen


Malia
 Fangen wir jetzt mit zweiten Namen an?  [image: Smiley]


Ida
 Du solltest da ganz still sein – Malia Irmgard  [image: Smiley]


Malia
 Das hast du nicht wirklich geschrieben!  [image: Smiley]


Trotz meiner eher gemischten Laune musste ich breit grinsen. Meine drei besten Freundinnen waren wirklich eine Nummer für sich. Nach der Sache mit den zweiten Namen – ich besaß keinen, deswegen blieb ich von dieser Art Wortgefecht glücklicherweise verschont – ging es noch ein paarmal hin und her und schließlich landete das Gespräch wieder bei Raffael.


Elisa
 Gut, ich kann Rafe fragen, aber ich warne euch jetzt schon vor, dass ihr euch nicht zu große Hoffnungen machen solltet  [image: Smiley]


Die letzte Message hatte Elisa vor ein paar Minuten verschickt, dabei musste es bei ihr am anderen Ende der Welt erst kurz nach fünf Uhr morgens sein. Aber eigentlich sollte mich das nicht wundern. Elisa war schon immer Frühaufsteherin gewesen, weil sie die Morgenstunden gern fürs Schwimmtraining nutzte. Ich schaute auf ihr Foto, das uns vier bei ihrem letzten Besuch auf Sylt zeigte, bis es vor meinen Augen verschwamm. Als bloß einen Wimpernschlag später ein Videoanruf angekündigt wurde, wäre ich beinahe von der Fensterbank gefallen.


Elisabeth Sophie Andersen
Eingehender Videoanruf


Annehmen  Ablehnen


Kurz erwog ich, sie wegzudrücken und mich einfach im Bett mit einem Buch zu verkriechen. Dann jedoch gewann meine Vorfreude, Elisa mal wieder zu sehen, wenn auch nur digital.

»Hi, Weltenbummlerin«, begrüßte ich sie grinsend, sobald sich das Bild aufgebaut hatte.

»Hey, Leni! Ich dachte schon, du gehst gar nicht mehr ran.«

»Ich musste eben erst die Pros und Kontras einer Inquisition durch dich abwägen.«

Elisa streckte mir die Zunge raus, während sie mit dem Handy durch ein großes, modernes Wohnzimmer auf die weitläufige Terrasse lief, die ich bereits von Fotos kannte. Ihr Vater Dylan war Australier und mit einem Start-up für eine neuartige Batterien-Technologie stinkreich geworden – anders konnte man es nicht beschreiben. Elisa wohnte mit ihm und ihrem jüngeren Halbbruder Matthew direkt an der Westküste und hätte mit ihren langen blonden Haaren, die von der Sonne helle Strähnen besaßen, und der gebräunten Haut geradewegs aus einem Urlaubsspot stammen können. Auf den ersten Blick wirkte ihr Leben dort drüben mit der schicken Privatuni, dem vielen Geld und den Privilegien wie aus einem Märchen, aber Ida, Malia und ich wussten es besser. Vermutlich als die Einzigen aus Elisas Freundeskreis.

»Also spuck’s aus, was hat mein Cousin angestellt?«

Obwohl ich mit der Frage gerechnet hatte, überrumpelte sie mich trotzdem so sehr, dass ich Elisa einen Moment lang nur blinzelnd anschauen konnte. »Er … er ist ohne Vorankündigung wieder auf Sylt aufgetaucht und, na ja …«

Elisa lächelte mich aufmunternd an. »Komm schon, vor mir musst du keine Angst haben. Ich weiß, wie Rafe so tickt.«

Da wäre ich mir nicht so sicher.

»Er ist nicht mehr wie früher, mehr wie …«

»… ein riesengroßes Arschloch?«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, um zögerlich zu nicken und gleichzeitig den Kopf zu schütteln. Klasse. »Ja, aber … auch irgendwie verloren? Keine Ahnung, das kling total bescheuert«, meinte ich dann und kuschelte mich tiefer in die Kissen. Wie eine Flut überrollten mich die vollkommen unterschiedlichen Momentaufnahmen mit Rafe. Seine Wut. Seine Abneigung. Sein Schmerz. Und dieses winzige Lächeln auf der Möwe …

Elisa machte es sich auf einem riesigen Sitzsack gemütlich und wechselte das Handy von der einen Hand in die andere. »Kann ich mir vorstellen. Noel hat mir einige heftige Sachen erzählt, die Rafe so in Kiel abgezogen hat. Allerdings habe ich gedacht, er hätte sich wieder ein bisschen gefangen. Eigentlich war er sogar auf einem guten Weg, zumindest hat er bei unserem letzten Telefonat nur alle zwei Sätze geflucht statt in jedem einzelnen.«

Stirnrunzelnd zog ich die Knie an. »Was für Sachen?« Meine Stimme war merklich leiser geworden.

»Na ja … ich weiß nicht, ob Rafe möchte, dass ich das erzähle. Schließlich gehört das irgendwie in seine Privatsphäre. Aber schön war es nicht. Viele Partys an der Uni, Alkohol … heftige Sachen eben.«

Auch ohne, dass Elisa ins Detail ging, sprudelten wie auf Knopfdruck unzählige mögliche Szenarien in mir hoch. Und in keinem davon sah es besonders gut für Raffael aus.

»Wie seid ihr überhaupt aneinandergeraten?«, wollte sie dann wissen und holte mich damit aus meinem Kopfkino zurück in die Wirklichkeit.

»Das glaubst du mir nie.« Ich verzog gequält das Gesicht und knibbelte an meinem Daumennagel herum.

»Du kannst es ja mal versuchen. Bei Rafe wundert mich tatsächlich nichts mehr.«

Wo sie recht hatte … Also holte ich tief Luft und berichtete ihr von der Begegnung auf dem Parkplatz und schließlich seiner unfreiwilligen Rolle als mein blinder Passagier. Seine Worte über den Schmerz ließ ich allerdings aus, das kam mir zu persönlich vor. Daher beschränkte ich mich auf seine offene Abneigung, die er mir auf dem Schiff und vorhin in der Werft entgegengeschleudert hatte.

Zu meiner großen Verwunderung lachte Elisa nur und wischte sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln. »Ein verkaterter Rafe ausgerechnet auf deinem Segelschiff. Gott, da wäre ich gern dabei gewesen.«

»Schön, dass immerhin eine von uns ihren Spaß hat.«

Elisa sandte mir einen Luftkuss durch das Handy zu, ehe sie wieder ernst wurde. »Ich kann mir vorstellen, dass das ein ziemlicher Hammer für dich war. Für euch alle. Vor allen Dingen, weil ihr jetzt täglich zusammenarbeiten werdet und dadurch nicht so richtig die Möglichkeit habt, euch aus dem Weg zu gehen.«

»Danke, dass du mich daran erinnerst, Elisa.«

»Aber«, fuhr sie ungerührt fort, ohne auf meine kleine Sarkasmusspitze einzugehen, »ich fürchte, euch bleibt nichts anderes übrig, als euch damit zu arrangieren. Das Projekt ist für eure Werft genauso wichtig wie für unsere Familie und das weiß selbst Rafe. Tief unter seinem Grummel-Arsch-Komplex.«

»Sehr tief darunter.«

»Sehr tief«, stimmte sie mir zu. »Der kriegt sich wieder ein. So wie ich ihn kenne, muss er erst mal mit der ganzen Situation klarkommen. Sylt ist …«

»… ein rotes Tuch für ihn?«, schlug ich vor und konnte nicht verhindern, dass sich Rafes leise Stimme in meinen Kopf schlich. Ja, und das schon sehr lange. Unbewusst fuhr ich mir über meine Arme. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst.«

Elisa lächelte traurig und dieses Mal erreichte es kaum ihre sonst so strahlenden goldbraunen Augen. »Gebt euch einfach etwas Raum. Vermutlich wird er ohnehin nicht lange bleiben.«

»Ja vermutlich. Danke, Elisa.«

»Nicht dafür.« Ihre Züge wurden sanft. »Wie geht es dir damit? Als ihr euch das letzte Mal gesehen habt, da …«

»Das wird sich zeigen«, wählte ich die Worte meines Bruders, weil mir selbst keine besseren einfielen. Ich wusste nicht, wie es mir mit Rafes Rückkehr ging. Ich wusste nicht, was ich von diesem Pochen halten sollte, das ich jahrelang nur ganz leise im Hintergrund verspürt hatte und das nun mit voller Wucht zurückgekehrt war. Und ich wusste nicht, was dieses ganze Chaos in meinem Kopf sollte. Im Augenblick wusste ich rein gar nichts.

Elisa seufzte, als würde sie diesen inneren Kampf deutlich vor sich sehen. »Du kannst dich jederzeit melden, Süße. Zwischen unseren Häusern mögen Tausende von Kilometern liegen, aber das ändert nichts daran, dass ich immer für dich da bin.«

Ich nickte bloß.

»Was aber im Umkehrschluss nicht bedeutet, dass du Ida und Malia keinen reinen Wein einschenken solltest. Ich möchte nicht zwischen die Informationsfronten geraten.«

Mein leises Lachen war eine Mischung aus Schnauben und Schluchzen. »Ich sorge für Gleichgewicht, keine Sorge. Spätestens am Samstag lege ich alle Karten auf den Tisch. Vielleicht weiß ich bis dahin ja sogar ein wenig mehr.«

Ein sehnsuchtsvoller Ausdruck flog über Elisas gebräunte Züge. »Wie ich die Samstage in der Flaschenpost vermisse!«

»Du musst uns bald mal wieder besuchen, Elisa«, erwiderte ich, dankbar, dass wir das Thema gewechselt hatten.

»Das geht nicht so einfach. Du weißt schon, die Uni, Dads Angewohnheit, jeden meiner Schritte zu überwachen, und …«

»Elisa?« Ich rutschte näher an den Bildschirm, als könnte ich ihr so direkt in die Gedanken schauen. »Ist irgendetwas passiert?«

»Nein, nein«, würgte sie schnell ab, was so viel wie »Ja, aber ich werde jetzt ganz sicher nicht mit dir darüber sprechen, weil ich aktuell noch in der Nicht-wahrhaben-Wollen-Phase bin« bedeutete. Wir kannten uns alle schon lange genug, um diese Art von Kommunikation richtig zu deuten. »Ich melde mich wieder, Leni. Bei euch allen.«

»Elisa –«

»Erzähl den anderen das mit Raffael und halte mich auf dem Laufenden, ja?«

»Elisa –«, setzte ich noch einmal an, doch da hatte sie schon mit einer Hand gewunken, mir ein letztes virtuelles Luftküsschen zugeworfen und war mit den Worten »Muss zum Training« offline gegangen.

Einen Moment lang schaute ich vollkommen überrumpelt auf mein Handy, ehe ich es sperrte und zur Seite legte. Dieser Videoanruf war mal wieder die volle Brandbreite Elisabeth-Sophie-Andersen gewesen. Und zusätzlich zu dem Raffael-Durcheinander in meinem Kopf kreisten dort jetzt auch noch die Sorgen um meine beste Freundin am anderen Ende der Welt und die Frage, wie zum Teufel ich ihr von Sylt aus helfen konnte. Nun, Probleme waren eben Rudeltiere.






Kapitel 6

HELENAS TRICKS UND STRICHE

 

Ich war todmüde, als ich am Mittwoch neben meinem Vater in seiner olivgrünen G-Klasse saß. Normalerweise machte mir frühes Aufstehen nicht so zu schaffen, aber nach dem langen Gespräch mit Elisa gestern und all den Fragezeichen in meinem Kopf hatte ich wenig Schlaf bekommen.

»Alles in Ordnung, Mäuschen?«

Ich nickte und zupfte an einem losen Faden meines gestreiften Shirts herum. »Ist nur spät geworden.«

»Vielleicht solltest du beim Lernen zwischendurch auch mal eine Pause einlegen. Ich weiß, die erste Zwischenprüfung steht bald an, aber es bringt nichts, wenn du dich komplett verausgabst.«

Mir wäre beinahe ein freudloses Lachen über die Lippen gekommen. In den letzten zwei Tagen hatte ich kaum einen Gedanken an die Prüfung und all den Lernstoff verschwendet, der mit dicker roter Deadline auf meinem Schreibtisch wartete.

»Du schaffst das schon, Leni. Ich kenne niemanden, der ehrgeiziger ist, wenn es um die Ausbildung geht.«

Ja normalerweise. Es ärgerte mich mehr, als ich zugeben wollte, dass ein einzelner Kerl ausreichte, um mich dermaßen abzulenken. Und das, obwohl es im Hinblick auf die Prüfung zurzeit besonders wichtig war, nicht den Fokus zu verlieren.

»Danke, Paps«, gab ich ein wenig halbherzig zurück und richtete mich dann merklich im Sitz auf, als wir auf das Baustellengelände des Meeresrauschens fuhren. Es war eine halbe Ewigkeit her, seit ich zuletzt hier gewesen war. So vieles war seitdem geschehen … Und doch konnte ich nicht das Geringste dagegen tun, dass sich beim Anblick des Hotels Bilder von früher vor meine Augen schoben. Von den alten, unter Denkmalschutz stehenden Reet-Häusern mit ihren Balken und Giebeln, in denen wir einmal jedes Versteck gekannt hatten, vom gigantischen Springbrunnen in der Mitte des Parkplatzes, wo Rafe, Liam, Till und ich regelmäßig Wasserschlachten veranstaltet hatten, und dem alten Kirschbaum, in dem wir in einem scheinbar anderen Leben unser Baumhaus gebaut hatten …

Jetzt fuhren dagegen mehrere Bagger und Lkws über das Gelände und überall wurde gearbeitet. Dachdecker kümmerten sich um das frische Reet, das gerade für die neuen Bauten angeliefert worden war, Gartenplaner setzten die Grundsteine für die Anlage um das Gebäude herum und eine ganze Gruppe von Männern und Frauen in hellbraunen Overalls trugen unzählige Pakete aus zwei Lkws in Richtung Eingang. Das Hauptgebäude bestand zum großen Teil noch aus der Zeit vor dem Brand. Von den verrußten Ruinen, die jahrelang hier gestanden hatten, war allerdings nichts mehr zu erkennen, stattdessen waren die Reethäuser restauriert und mit modernen Zwischengebäuden aus viel Glas und mit hellen Fassaden kombiniert worden. Deutlich schlichter, deutlich moderner. Das Hotel so zu sehen, fühlte sich irgendwie seltsam an. Fremd, trotz allem, was ich mit diesem Ort verband. Als wäre nichts mehr von damals geblieben.

Sprichst du noch von dem Hotel oder nicht vielmehr von Raffael?

»Ganz schön was los, was?«

»Das reinste Gewusel«, antwortete ich gedämpft und sah aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen.

»Das wird in den nächsten Tagen sicherlich noch zunehmen.« Mein Vater lenkte den Wagen neben einen schwarzen Porsche Macan – definitiv ein Mietwagen – und stellte den Motor ab. »Schließlich geht es jetzt erst so richtig los, nachdem die gröbsten Arbeiten abgeschlossen sind. Dieses Projekt wird uns noch einiges abverlangen, in jeder Hinsicht, da bin ich mir sicher, aber … ich bin auch davon überzeugt, dass wir dadurch viel gewinnen können. Wir alle.«

Und ist dieser Gewinn die schmerzhaften Erinnerungen wert, die er hervorholt?

Paps musste mir meine Sorgen ansehen, denn er drückte sanft meine Finger und meinte dann: »Schau es dir einfach mal an. Die Bilder, die mir Noel gestern Abend noch gemailt hat, sind wirklich beeindruckend. Und mit unserer Nixe wird das alles noch schöner.«

Sein strahlendes Lächeln war so ansteckend, dass ich nicht anders konnte, als es zu erwidern. Mein Vater hatte recht: Was geschehen war, war geschehen. Raffael und ich mochten unsere Differenzen haben, aber sie sollten dieser Aufgabe nicht im Weg stehen. Elisas Rat, uns gegenseitig Raum zu geben, vor Augen, stieg ich aus und folgte meinem Vater über den abgesperrten Weg zum breiten Eingang des Hauptgebäudes.

»Gestern habe ich nicht nachgefragt, aber was genau ist eigentlich zwischen Raffael und dir vorgefallen? Habe ich etwas verpasst?«

»Nein, nein«, beeilte ich mich zu sagen und klang dabei schon wie Elisa. »Es … war nur seltsam, ihn wiederzusehen. Nach all den Jahren Funkstille.«

Mein Vater warf mir einen nachdenklichen Blick zu, ehe er mich durch ein großzügiges Foyer in einen Salon führte. Von der einen Sekunde auf die andere hatte ich nur noch Augen für den gewaltigen Saal, dessen gesamte gewölbte Außenwand aus Glas bestand. Und dahinter … nichts als Dünen, Sand und Meer.

»Das ist das zukünftige Restaurant des Meeresrauschens. Hier in der Mitte soll unser Schiff als Bar installiert werden.«

Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse und legte den Kopf in den Nacken, um an die hohe, geschwungene Decke über mir zu schauen. Sie musste mindestens an die acht Meter hoch sein. Als Kinder hatten wir hier drinnen Fangen gespielt und unsere eigenen Welten erschaffen. Schon damals war mir der Saal unendlich groß erschienen, wie etwas, das kein echtes Ende besaß, doch heute nach den Renovierungen und mit der neuen Kuppel … war er schlichtweg atemberaubend.

»Wow«, machte ich und stellte mir vor, wie das Restaurant erst wirken müsste, wenn es mit Gästen und Gemurmel gefüllt wäre. Mit Kerzen, Musik und dem Duft nach lokalem Essen, die raue Nordsee gleich draußen vor dem Fenster …

»Es ist noch immer die reinste Baustelle, aber es wird«, erklang da Raffaels kühle Stimme und holte mich verlässlich aus meinen Tagträumen.

Ruckartig fuhr ich herum und biss unwillkürlich die Zähne zusammen, als mir klar wurde, dass Rafes Aufmerksamkeit allein meinem Vater galt.

»Es ist wirklich beeindruckend, wie weit das Meeresrauschen schon ist«, meinte Paps. »Bevor ich die Fotos gesehen habe, hatte ich eher mit einem Rohbau gerechnet.«

Raffael vergrub locker die Hände in den Taschen seiner schwarzen Anzughose, zu der er heute ein blütenweißes Hemd trug. Die Ärmel waren bis zum Ellenbogen aufgekrempelt und entblößten gebräunte, trainierte Unterarme. Zwischen ihm und meinem Vater, der ebenfalls in einem legeren Anzug steckte, fühlte ich mich in meiner Jeanslatzhose und dem gestreiften Langarmshirt darunter ziemlich fehl am Platz. Ich war von einem normalen Arbeitstag mit kurzem Abstecher ins Hotel ausgegangen, niemand hatte mir gesagt, dass unser Treffen ein schickes Businessmeeting werden würde … und war das etwa ein Schokoladenfleck auf meinem Knie?

»Wir machen gute Fortschritte, das stimmt«, entgegnete Raffael nüchtern. »Noch mal danke, dass du dir so kurzfristig Zeit genommen hast, Emil.«

Emil. Nicht Emil und Helena. Message angekommen. Danke dafür. Als wäre diese kleine Spitze nötig gewesen.

»Das ist bei diesem Projekt selbstverständlich. Ich hoffe, du hast dich ein wenig auf Sylt einleben können? Noel meinte, ihr wärt bei Gloria eingezogen.«

Für den Bruchteil einer Sekunde meinte ich, den Anflug eines dunklen Schattens über Raffaels Miene gleiten zu sehen, dann jedoch kehrte sein reservierter Ausdruck zurück. »Richtig. Es gab ein Problem mit der Buchung in der Pension, deswegen war meine Tante vorübergehend unsere beste Option.«

Gloria war Elisas Mutter und ehrlich gesagt wunderte es mich, dass Rafe nach all den Jahren ausgerechnet dort untergekommen war. Schließlich war Gloria die Schwester seines Vaters und damit eine wandelnde Erinnerung an seinen Verlust. Aber vermutlich hatte sein Aufenthalt bei ihr eher etwas damit zu tun, dass Noel ihm keine Wahl gelassen hatte. Dieser hatte schon immer einen ausgeprägten Sinn für Familienversöhnungen gehabt – und ganz offensichtlich ging Raffael das gehörig gegen den Strich. Wie so vieles in letzter Zeit. Vielleicht sollte ich anfangen, eine Liste zu schreiben, damit ich ihm in den nächsten Wochen unserer Zusammenarbeit nicht permanent auf die Füße treten würde.

Schwierig, wenn er nicht mal mit dir redet, geschweige denn dich ansieht.

Ich verzog das Gesicht über meine bitteren Gedanken, während mein Vater zustimmend nickte. »Gloria freut sich bestimmt über Besuch. Seit Elisa bei ihrem Vater lebt, ist es bei Gloria zu Hause recht ruhig geworden.«

Was Paps geflissentlich unter den Tisch fallen ließ, war die Tatsache, dass Gloria an dieser Ruhe nicht ganz unschuldig war. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass er über den eigentlichen Grund für Elisas Abreise im Bilde war. Und wenn nicht er, dann vermutlich Oma Edda.

»Hattest du schon Zeit, dir die Liste anzuschauen, die ich gestern Abend noch gemailt habe?«, wechselte Raffael schließlich das Thema – weg von sich, hin zum Geschäftlichen.

»Die Details zu den Holzwünschen? Ja, ich habe sie vorhin überflogen und ein paar Notizen und Kalkulationen gemacht. Ich sehe keine Schwierigkeiten mit den von euch gewählten Materialien. Allerdings würde ich wie gesagt gerne letzte Maße nehmen und noch einmal alles durchrechnen, bevor ich das finale Go gebe.«

»Sicher. Darf ich diese Notizen vorab sehen? Mein Onkel hat mich gebeten, jeden noch so kleinen Schritt zu verfolgen«, schob Raffael hinterher, woraufhin sich ein ganzes Delta von Fältchen auf der Stirn meines Vaters ausbreitete.

Doch wie so oft hielt seine Skepsis nur wenige Sekunden an, ehe er bereits wieder lächelte. »Paul ist schon immer sehr akribisch gewesen, was seine Planung angeht. Also klar, kein Problem. Du könntest die Unterlagen schon einmal mit Helena durchgehen, während ich die Messungen mache.« Mein Vater hatte tatsächlich die Nerven, mir verschwörerisch zuzuzwinkern. »Ich stoße dann danach zu euch.«

Das hat er nicht wirklich getan.

Als hätte ihn der Gedanke angelockt, schaute mich Raffael das erste Mal an diesem Morgen wirklich an. Und wirkte ebenso unzufrieden über diesen Vorschlag wie ich. Zumindest waren wir uns in diesem Punkt einig.

»Mein Vermessungsequipment ist noch im Wagen. Ich gehe es schnell holen und treffe euch anschließend im Büro – das ist doch noch da, wo es früher war, oder?«

Etwas verdutzt – eine völlig neue Seite an diesem fremden Raffael – schaute er zu meinem Vater und neigte den Kopf. »Ja, aber –«

»Sehr gut, dann bis gleich.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drückte er mir seine Mappe in die Hände und war einen Wimperschlag später bereits halb aus dem Speisesaal geeilt.

Zurück blieben Raffael und ich und der Haufen unausgesprochener Dinge zwischen uns, der mir langsam, aber sicher die Luft zum Atmen nahm. Das und das Verlangen, wahlweise im nächsten Kaninchentunnel zu verschwinden oder so schnell zu rennen, bis sich ein Wurmloch öffnen und mich in eine andere Zeit katapultieren würde.

So viel zum Thema »Sich Raum geben und einzig und allein auf das Projekt konzentrieren«. Wie zum Teufel sollte das funktionieren, wenn mich mein Vater wortwörtlich Raffael zum Fraß vorwarf? Und damit diesem unangenehmen Prickeln und den verworrenen Erinnerungen. Dem stillen Schmerz in seinen zweifarbigen Augen. Der Wut in jedem seiner Worte. Und dem winzigen Lächeln auf der Möwe, das mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte.

Ich fühlte mich ihm genauso ausgeliefert wie vor fünf Jahren, als er mir das Herz gebrochen hatte. Mit dem kleinen Unterschied, dass ich ihn damals zumindest gekannt hatte.

»Ist das irgendein Trick?«

Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass Raffael mich wirklich und wahrhaftig angesprochen hatte. Einen Moment, in dem sein intensiver Blick auf meiner Haut kribbelte und ich die Unterlagen reflexartig gegen meine Brust drückte. »Trick?«

»Ja, Helena, ein Trick. Dein Vater rennt praktisch aus dem Raum und du und ich bleiben wie durch ein Wunder allein zurück. Ich bin nicht blind, ich habe gesehen, wie er dir zugezwinkert hat.«

Beinahe hätte ich gelacht, als mir klar wurde, worauf er hinauswollte. »Glaub mir, Raffael, wäre das hier einer meiner sogenannten Tricks, dann wäre er ganz offensichtlich vollkommen schiefgelaufen. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich bin auch nicht besonders erpicht darauf, mit dir allein zu sein.«

Kurz wirkte er irritiert, so als hätte er tatsächlich bis jetzt angenommen, dass das hier aus irgendeinem mir unbegreiflichen Grund auf meinen Mist gewachsen war. »Dann hat das Ganze also überhaupt nichts mit gestern zu tun?«

»Gestern?«, brachte ich hervor und verengte die Augen. »Wovon sprichst du eigentlich?«

Ohne seinen Blick von mir zu nehmen, verschränkte er die Arme vor der Brust und verlagerte sein Gewicht vom linken aufs rechte Standbein. »Davon, dass ich nur aus einem einzigen Grund hier bin: dem Auftrag meines Onkels. Und egal, was du oder dein Vater oder sonst wer auch im Schilde führt, sobald dieses Hotel abgehakt ist, bin ich wieder weg. Genau wie ich es gestern gesagt habe. Und daran wird sich auch nichts ändern.«

Okay. Wow. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich blinzelte und löste meine verkrampften Schultern, die ich unbewusst angespannt hatte. »Niemand führt irgendetwas im Schilde, Raffael. Der Einzige, der sich hier aufführt, bist du. Schon mal darüber nachgedacht?«

Etwas, für das ich keinen Namen hatte, blitzte in seinen Augen auf, doch es erlosch genauso schnell, wie es gekommen war. »Und das ausgerechnet von dir.«

»Was soll das denn bitte heißen?«

Raffael schob das Kinn ein Stück nach vorn und trat einen Schritt in meine Richtung, bis er mir so nah war, dass ich all die Schattierungen von Blau und Grün in seinen zweifarbigen Augen erkennen konnte. Meine Wangen begannen zu glühen.

»Du bist doch diejenige, die hier eine Show aufführt, weil sie glaubt, dadurch irgendetwas besser zu machen.«

Die Hitze in mir wurde zu Wut. »So ein Bullshit. Das ist keine Show. Ich versuche nur, nett zu sein. Aber vielleicht sollte ich nächstes Mal einfach deine Methode ausprobieren und abhauen. Damit kennst du dich schließlich bestens aus.« Ich bereute die Worte in der Sekunde, in der sie mir über die Lippen gekommen waren. Schließlich war es nicht gerade so, als hätte man ihm damals mit dem Umzug eine Wahl gelassen …

Raffael zuckte sichtlich zusammen. »Du hast keine Ahnung, Helena. Du weißt nicht das Geringste über mich. Und ob ich abhaue, geht dich verdammt noch mal nichts an. Oder siehst du das anders?«

Ich schwieg. Zu sprachlos, auch nur eine Silbe hervorzubringen. Wie waren wir an diesem Punkt angelangt?

»Dachte ich mir«, sagte er in die dröhnende Stille hinein und ließ die Arme hängen, die Hände zu festen Fäusten geballt. Dann wandte er sich ruckartig ab und brachte etwas Abstand zwischen uns.

»Rafe.« Aus einem Impuls heraus ging nun ich auf ihn zu, blieb jedoch stehen, als mein Vater bewaffnet mit dem Vermessungswerkzeug wieder in den Saal kam.

»Ihr seid ja noch hier.« Ein wenig irritiert schaute Paps zwischen Raffael und mir hin und her. »Alles klar?«

»Ja«, sagte Rafe.

»Ja«, sagte ich.

Alles wie früher und doch war nichts mehr, wie es einmal gewesen war.


[image: Absatztrenner]


Später an diesem Tag saß ich mit Krabbe am Hundestrand hinter unserem Haus, in dem ich mit Paps und Till lebte und das genau zwischen Kampen und Wennigstedt lag. Die Sonne stieg bereits am Himmel herab und ließ das Wasser wie unzählige kleine Diamanten in allen Regenbogenfarben funkeln. Weiter draußen auf dem Meer waren vereinzelt Kiter unterwegs. Einer von ihnen stach durch seine besonders waghalsigen Sprünge hervor, bei denen mir allein vom Zuschauen schon schwindlig wurde. Vermutlich war das Jonah Falk – bekannter Insel-Bad-Boy, einer der besten Kiter, die Sylt zu bieten hatte, und irre genug, es selbst mit einem wirklich heftigen Sturm aufzunehmen – zumindest laut Inselfunk.

Ich löste mich von dem Anblick und legte den Kopf in den Nacken. Über mir kreisten Möwen und stießen ihre hohen Schreie aus, die immer ein bisschen herzzerreißend klangen. Normalerweise brachten mich diese Momente am Abend, kurz bevor die Dämmerung hereinbrach, jedes Mal zur Ruhe. Doch heute wollte das Karussell in meinem Kopf einfach nicht aufhören, sich weiter- und weiterzudrehen. Wegen der Arbeit und … wegen Raffael. Immer wieder Raffael. Wie schon den ganzen Tag. Weder bei meiner obligatorischen Lernsession für die Prüfung gerade eben noch auf der Baustelle war es mir gelungen, einen klaren Gedanken zu fassen. Und das, obwohl mir das Vermessen und Feilen an den Entwürfen mit Paps echt Spaß gemacht hatte. Allerdings hatte mein Vater darauf bestanden, sich bei jedem einzelnen Planungsschritt die Meinung von Rafe persönlich einzuholen, was zur Folge gehabt hatte, dass wir quasi permanent im selben Raum gewesen waren. Und mir jedes Mal seine frostige Kälte entgegengeschlagen war. Kein Wort mehr zu damals oder der Sache heute im Speisesaal, eigentlich gar kein Wort mehr. Mittlerweile wünschte ich mir, ich wäre vorhin gar nicht erst auf die Konfrontation mit ihm eingestiegen.

»Du bist ja schon da!« Malias helle Stimme riss mich aus meinen verworrenen Gedanken und vertrieb Raffael zumindest kurzzeitig aus meinem Kopf.

Lächelnd drehte ich mich auf der Picknickdecke in ihre Richtung. »Wir sind verabredet, ich bin pünktlich – das solltest du in deinem Kalender markieren.«

»Worauf du Gift nehmen kannst.« Malia begrüßte Krabbe mindestens genauso überschwänglich wie der Hund sie und ließ sich dann neben mich fallen. »Na, von wo habe ich dich gerade zurückgeholt?«

»Was meinst du?«, fragte ich unschuldig und lehnte mich auf meine Unterarme zurück.

»Du hast gerade auf das Meer gestarrt, als würdest du da die Antwort auf alle Fragen dieser Welt finden – ganz zu schweigen von deinem Gedanken-Gesicht.«

»Gedanken-Gesicht? Das hast du dir doch gerade ausgedacht.«

»Leni.« Malia zog meinen Namen in die Länge und stupste mich in die Seite.

Ich lachte leise und begann, Krabbe abwesend zu kraulen. »Es ist einfach gerade sehr viel los.«

»Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Ich habe auch Bestechungsmaterial dabei.« Mit einem schiefen Zwinkern in meine Richtung zog Malia ihren Rucksack zu sich heran und förderte eine Flasche Weinschorle und zwei passende Gläser hervor. Noch so ein kleines Ritual von uns.

»Du hast dran gedacht«, erwiderte ich und wollte nach einem der Gläser greifen, doch Malia hielt es hastig aus meiner Reichweite.

»Nope, denk nicht mal dran. Erst möchte ich wissen, was in deinem Köpfchen vor sich geht.«

»Das ist wirklich Bestechung.«

Sie zuckte elegant mit einer Schulter. »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

Seufzend zog ich eine Schnute. »Ich wollte es euch sowieso noch erklären.«

»Jetzt wird es interessant«, befand sie und schenkte uns geschickt ein, ohne einen einzigen Tropfen zu verschütten. »Hat es etwas mit deiner auffälligen Abwesenheit in unserer E.M.I.L.-Gruppe zu tun, seit wir Raffael erwähnt haben?«

Treffer.

Ich nahm einen großen Schluck und nickte. »Raffael und ich … Wir sind aneinandergeraten«, begann ich und heftete meinen Blick wieder auf den Horizont, ehe ich Malia die ganze vermaledeite Geschichte erzählte. Ähnlich wie Elisa hörte sie mir schweigend zu und unterbrach mich kein einziges Mal, bis ich am Ende ankam und sie ein formvollendetes Schnauben von sich gab.

»Du hast ihn echt damit konfrontiert, dass er abgehauen ist?«

Ich verzog das Gesicht. »Ja. Keine Ahnung, warum ich das gesagt habe. Ich meine, ich verstehe ja, warum er gegangen ist, aber … Mensch, Malia, du hättest ihn sehen sollen. Raffael hat mich angeschaut, als würde er mich und die gesamte Insel am liebsten in eine ewige Eiszeit versetzen.«

»Alles, was damals passiert ist, hat tiefe Spuren bei ihm hinterlassen.«

»Das weiß ich und vermutlich kann ich mir nicht annähernd vorstellen, wie schlimm es für ihn sein muss, seine halbe Familie bei dem Brand verloren zu haben und nun wieder hier zu sein. Aber ich … ich habe nichts mit seinem Verlust zu tun. Ich …« Ich habe ihm nichts getan.

Malia rückte enger an mich heran und drückte meine Hand. »Ich glaube, wir müssen uns an den Gedanken gewöhnen, dass Raffael sich komplett verändert hat, und sollten einen Strich ziehen.«

»Einen Strich?«

»Ja, einen Strich.« Wie zur Bekräftigung – oder als würde dadurch irgendetwas klarer werden – malte sie eine schiefe Linie in den Sand vor uns. »Mit dir auf der einen und Raffael Nielsen auf der anderen Seite. Der Strich repräsentiert alles, was zwischen euch steht. Die letzten fünf Jahre, die Party damals …«

Ich nickte und starrte auf den Strich.

»Ich bin keine Expertin in solchen Sachen, doch ich würde sagen, du solltest diesen Strich akzeptieren.«

»Und uns jeweils den Raum auf beiden Seiten geben?«

»Genau.«

»Hast du dich mit Elisa abgesprochen?«

»Nein, warum?«

Ich hob einen Mundwinkel. »Schätze, dann seid ihr einfach alle ziemlich weise und gut im Ratschlägegeben.«

»Vermutlich ist das Freundinnen-Intuition.« Malia griff wieder nach ihrem Glas und stieß es sanft gegen meines. »Darauf trinken wir.«

Freundschaft war immer ein guter Grund, um anzustoßen. Besonders eine, wie ich sie mit meinen E.M.I.L.-Mädels hatte.

»Danke, Malia. Ich glaube, ich weiß, was ich tun werde.«

Eine ihrer dunklen Brauen wanderte nach oben. »Den Strich akzeptieren?«

»Irgendwie klingt es mit jedem Mal, das du es sagst, ein wenig falscher.«

Malia sah mir einen Moment lang direkt ins Gesicht, dann brach sie in helles Gelächter aus, das über den abendlichen Strand hallte. Selbst Krabbe hob verwundert den Kopf. »Leni! Daran habe ich eigentlich nicht gedacht. Interessant, welche Wege deine Gedanken bei Raffael so einschlagen.«

Ich verschluckte mich prompt an meiner Weinschorle und verpasste ihr einen freundschaftlichen Klaps gegen die Schulter, nachdem ich dem Erstickungstod knapp entkommen war. »So habe ich das nicht gemeint. Mir schwebt eher vor, ihn sein Ding machen zu lassen, während ich bei meinem bleibe. Eben Raum geben, ohne ständig aufeinander loszugehen, und …« Ich brach ab, als mich ihr Lachen schließlich ganz ansteckte und jedes vernünftige Wort auslöschte.

»Wir sind echt schlimm. Das ist schließlich kein leichtes Thema und ich weiß, wie viel es dir bedeutet. Du und Raffael …«

»Nein, Mal, eigentlich ist das hier sogar genau das, was ich gebraucht habe. Ich kriege das schon hin.«

»Und wenn nicht, ist das auch nicht schlimm. Wir sind für dich da, Leni. Egal, was auch passiert, unser Code gilt: Sisters before Misters.«

»Und ich habe dich vorhin weise genannt.«

»Ich bin weise. Meine Arbeit mit den Tieren ist sehr inspirierend.« Malia fuchtelte mit dem Weinglas herum, als wäre es ein Oscar, auf den sie jetzt eine Rede halten würde. »Du glaubst nicht, was einem so alles in den Sinn kommt, wenn man bis zur Schulter in einer Kuh steckt, weil irgendetwas mit dem Kälbchen nicht stimmt und –«

»Okay reicht. Dieses Bild werde ich nie wieder aus dem Kopf bekommen.«

Ihre Zähne blitzten auf, als sie mir breit ins Gesicht grinste. »Ziel erreicht.«

»Ich habe dich lieb, du verrückte Nudel.«

»Ich dich auch, Leni.«

Darauf stießen wir ein weiteres Mal an, ehe wir uns dicht aneinandergekuschelt wieder der Nordsee zuwandten. Die Sonne stand mittlerweile kaum mehr eine Handbreit über dem Wasser und tauchte den Himmel in eine Mischung aus Blau-, Gelb- und Rottönen. An den Sonnenuntergängen am Meer würde ich mich niemals sattsehen können. Nicht in all der Zeit, die es auf dieser und jeder anderen Welt gab.

Wir alberten noch eine Weile herum, sprachen über alles und nichts, während der Strand in Dunkelheit versank. Als wir schließlich aufstanden und unsere eingeschlafenen Beine wach schüttelten, war es kurz vor Mitternacht und wir todmüde. Glücklicherweise lag das Haus von Malias Eltern direkt neben unserem hinter den Dünen, sodass wir beide schnell daheim waren und ich keine halbe Stunde später in mein Bett fiel. Wüste Bilder von Wellen und einem düsteren Horizont trieben mich beinahe sofort in den Schlaf, begleitet von zweifarbigen Augen, die mich verfolgten, immer nur einen Herzschlag entfernt.






Damals

RAFFAEL

Sommer vor fünf Jahren, Sylt

Till stößt mich an und hält mir eine neue Flasche hin. »Was ist los mit dir? Du bist schon den ganzen Abend so seltsam.«

Ich verziehe das Gesicht und nippe an dem Bier. »Das bildest du dir bloß ein.«

»Dann bilde ich mir auch ein, dass du meine Schwester seit knapp einer Stunde beinahe ununterbrochen anstarrst?«

»Ist mir auch schon aufgefallen«, stimmt ihm Kai zu, der neben Till auf der Bank vor dem Lagerfeuer am Strand hockt. Schön, dass die beiden wie immer einer Meinung sind.

»Könnt ihr nicht einmal mit diesem Scheiß aufhören?« Meine Stimme ist deutlich lauter als beabsichtigt und bringt nicht nur Till und Kai zum Verstummen, sondern auch die Mädels rund um Leni, die bis jetzt in ein angeregtes Gespräch vertieft gewesen sind.

Ganz toll.

Trotz Tills Worten wandert mein Blick erneut zu Leni, die mit meiner Cousine Elisa, Malia und Ida direkt auf der anderen Seite der Flammen sitzt. Ihre langen hellbraunen Haare trägt sie heute zu einem einfachen Pferdeschwanz und statt für ein auffälliges Sommerkleid hat sie sich für abgeschnittene Jeans und ein weißes Shirt mit einem Spruch über das Segeln entschieden. Trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – ist sie für mich das schönste Mädchen der Welt.

Verdammt, ich bin echt verloren.

Unsere Blicke treffen sich, ihre Lippen verziehen sich zu einem kleinen Lächeln und für einen Moment scheint alles andere zu verschwinden. Wie in einem dieser dämlichen Filme. Es gibt sie also tatsächlich, diese Zeitlupen-Augenblicke. Doch dann stößt mich Till mit einem vernehmlichen Räuspern an und die Realität springt zurück an die richtige Stelle. Die Mädchen fangen wieder an zu quatschen, Till und Kai ziehen mich auf und alles ist beim Alten. Fühlt sich ein bisschen so an, als hätte ich den Moment verpasst.

»Wisst ihr, was wir jetzt machen?«, fragt Mik laut und wie auf Knopfdruck richtet sich die gesamte Aufmerksamkeit auf ihn. Er steht auf und breitet die Arme aus, als wäre er ein Showmaster. Mik hat irgendwie schon immer einen kleinen Dachschaden gehabt, aber wenn es mich davon abhält, Leni in Grund und Boden zu starren … bitte.

Ida, seine jüngere Schwester, stöhnt entnervt. »Jetzt lass schon hören, Blödmann. Wir hatten hier nämlich gerade eine sehr wichtige Mädchen-Unterhaltung.« Malia, Elisa und Leni kichern.

»Habt ihr wieder Jungs mit Sternchen bewertet?«, frotzelt Kai herausfordernd und leert sein Bier.

Malia öffnet bereits den Mund, um ihm Konter zu geben, als Mik wieder das Zepter an sich reißt. »Die Krümel haben zu schweigen, wenn der Kuchen spricht.«

»Himmel«, brummt Leni und tauscht einen Blick mit ihren Freundinnen. »Komm zum Punkt, Mikky.«

Mik streckt die Arme noch ein wenig weiter aus, baut eine dämliche, aber, wie ich zugeben muss, wirkungsvolle Pause ein und ruft dann: »Wahrheit oder Pflicht!«

Till und Kai schlagen miteinander ein. Malia und Ida grinsen begeistert, während Elisa so tut, als würde sie sich übergeben müssen. Leni vergräbt das Gesicht in den Händen und ich bedenke Mik fluchend mit einem tödlichen Blick. Bei der Hölle … Ich kann mir ziemlich gut vorstellen, wohin diese Reise geht. Manchmal hasse ich meine Freunde, auch wenn sie die besten Kerle der Welt sind.

»Ihr müsst gar nicht so schauen. Wir ziehen das jetzt durch. Ist schließlich ein Strandparty-Lagerfeuer-Klassiker.« Mik beendet seine Showmasterpose und deutet auf Ida. »Und du fängst an, Schwesterchen. Wahrheit oder Pflicht?«

»Ich passe.«

»Das ist keine Option.«

»Leck mich«, erwidert Ida, immer noch mit diesem beinahe unheimlichen Grinsen. Schließlich zuckt sie jedoch mit den Schultern. »Na schön. Wahrheit.«

Miks Augen bekommen einen beinahe diabolischen Glanz und einen Moment lang habe ich Mitleid mit Ida, obwohl es die zierliche Brünette faustdick hinter den Ohren hat. »Mit welcher Person aus der Runde würdest du am ehesten knutschen?«

Für diese Art Fragen habe ich definitiv noch nicht genug getrunken. Aber statt sich zu zieren, zieht Ida nur Malia zu sich und drückt ihr einen Kuss direkt auf den Mund. »Mit jeder aus der E.M.I.L.-Gruppe, du Honk.«

»Du hast Wahrheit und Pflicht vertauscht«, erwidert Mik.

»Nein, ich habe sie kombiniert, das ist ein Unterschied, liebster Bruder.«

Die Mädchen stimmen Ida lachend zu und das Spiel geht in die nächste Runde, während das Lagerfeuer uns in seinen gelblichen Schein taucht. Kai muss seine Boxershorts präsentieren – es wundert mich nicht, dass kleine Kameras darauf abgedruckt sind, so verrückt wie er nach der Fotografie ist. Elisa verrät uns, dass sie einmal Salz statt Zucker in die Fitnessmuffins ihrer Ma getan hat, und Till muss ein Mädchen aus der Zwölften nach ihrer Nummer fragen – wobei er sich einen ordentlichen Korb einfängt. Und dann fällt plötzlich mein Name.

»Rafe«, sagt Kai und sieht mich direkt an. »Wahrheit oder Pflicht?«

Ich erwidere seinen Blick und spüre die Neugier der anderen. Lenis ganz besonders. Dann gebe ich zurück: »Pflicht«, und nehme einen Schluck von meinem Bier.

»Du holst den alten Tennisball aus der Santa Maria, den wir letztens dort versenkt haben. Mit Leni.«

Die anderen johlen, die Mädchen lachen und ich habe das Gefühl, im falschen Film zu sein. »Ist das euer Ernst?« Das Wrack ist echt unheimlich – nicht dass ich Angst hätte, aber bei all den Schauergeschichten, die sich darum ranken … »Ihr habt doch Tausende von diesen Bällen«, knurre ich und wische meine freie Hand an der Hose ab. Bilde ich mir das ein oder zittern meine Finger? Und dieses Pochen in meiner Brust, die Hitze, die in mir hochsteigt, allein bei dem Gedanken daran, allein mit ihr dadrinnen zu sein. Nur wir beide an diesem verfluchten Ort …

Ruckartig schaue ich zu Leni, sehe ihre roten Wangen, den wilden Ausdruck auf ihren Zügen – genau in dem Moment ruft sie: »Ich mache es!«

Und mein Herz bleibt einfach so stehen.






Kapitel 7

EIN PLAN MIT HINDERNISSEN

 

Der nächste Tag war deutlich entspannter – was vermutlich zu großen Teilen daran lag, dass ich in der Werft arbeitete. Mein Vater war gleich morgens auf die Baustelle gefahren, um mit Noel und Raffael zu sprechen, und ich hatte glücklicherweise bei Kalle und Heinrich bleiben können, die während unseres Großauftrags für das Meeresrauschen die Stellung an der Tagesgeschäft-Front hielten. Wenn es so weiterging, dann würde die Sache mit dem Raum-Strich-Kontinuum leichter werden als gedacht. Und ich hatte endlich die Möglichkeit, mal länger als nur ein paar Minuten am Stück in Ruhe zu lernen. Was in Anbetracht der Tatsache, dass meine Zwischenprüfung immer näher kam, von großem Vorteil war. Zwei Fliegen mit einer Klappe.

Als ich abends auch noch Ida mit Elisas und Malias Hilfe bei einem Gruppen-Call auf den neusten Stand brachte, war ich sogar regelrecht euphorisch und optimistisch. Ich würde das hinbekommen. Ich würde mit den kalten Blicken klarkommen, mit der Nichtachtung und den spitzen Kommentaren, wenn er denn mal mit mir sprach, und Idas Ratschlag befolgen: Always wear your deadliest smile. Damit hatte ich gleich ein Dreierpack an Weisheiten:


Elisa
 Gebt euch Raum.


Malia
 Akzeptiere den Strich.


Ida
 Always wear your deadliest smile.


Da konnte eigentlich nichts mehr schiefgehen, oder?

Diese drei Sätze als Mantra in meinem Kopf fuhr ich schließlich am Freitag mit meinem beigen Hollandrad auf die Baustelle und war einigermaßen guter Dinge. Ähnlich wie am Mittwoch herrschte auch heute ein geschäftiges Treiben auf der Anlage mitten in den Dünen. Hellgraue Wolken zogen am Himmel vorbei, durch die sich hin und wieder einzelne Sonnenstrahlen kämpften, und neben den Baustellenfahrzeugen und Baggern entdeckte ich auch den Jeep, den mein Bruder am Morgen genommen hatte. Till war also auch hier.

Ich schloss mein Fahrrad am Ständer an – der war tatsächlich schon fertiggestellt – und begrüßte ein paar der Arbeiter, die ich flüchtig kannte, ehe ich das Foyer betrat. Anders als beim letzten Mal summte der gewaltige Eingangsbereich mit der geschwungenen, ausladenden Treppe vor Geschäftigkeit. Leitern wurden durch die Gegend getragen, Farbeimer entdeckelt und zwei Schreiner passten gerade die Theke des Empfangs an. Darunter erkannte ich Zoe, die ab und zu mit uns an besonders großen Projekten arbeitete. Grüßend lief ich an ihnen vorbei und trat dann durch eine flatternde Plane in den riesigen Speisesaal.

»Leni! Hier drüben!«, rief mein Vater und kam hinter einem Stapel Leichtholz hervor.

»Du bist ja schon fleißig«, bemerkte ich und nickte auf die Planken. Daraus würden wir ein provisorisches Leichtmodell des späteren Bar-Schiffs direkt hier im Speisesaal aufbauen, um ein erstes Gefühl für die Proportion im Vergleich zur Räumlichkeit und eventuelle Änderungen zu bekommen. Zwar hatte mein Vater schon unzählige Segelschiffe gebaut, sodass wir in der Werft normalerweise keine Modelle mehr benötigten, aber die Nixe war ja auch kein normales Projekt.

»Kann man so sagen. Und absolut bereit für einen Kaffee. Meinst du, du könntest mir einen holen?«

Ich lachte und stellte meinen Rucksack neben seinen Werkzeugkasten. »Da lässt sich bestimmt was machen.«

Mit einem dankbaren Lächeln wischte er sich die Hände ab, an denen wie so oft Holzstaub klebte, und fuhr sich über die Stirn. Statt Anzug und Krawatte trug er heute eine alte Jeans und eines seiner geliebten karierten Flanellhemden, von denen er eine ganze Stange voll besaß.

»Du bist meine Rettung. Die Kaffeeküche für die Arbeiter ist provisorisch in einem der zukünftigen Konferenzräume eingerichtet. Durchs Foyer immer geradeaus und dann die dritte Tür links.«

Ich salutierte und schob die Ärmel meines dunkelblauen Longsleeves hoch, das ich vorne in meine schwarze Arbeitshose gesteckt hatte. »Kaffee kommt sofort und ich werde einmal höflich darüber hinwegsehen, dass du mich zu deiner persönlichen Assistentin degradiert hast.«

Paps drückte mir einen Kuss auf die Haare und wandte sich dann wieder seinem geliebten Holz zu. »Dabei bist du doch so viel mehr.«

Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf und lief zurück in den Eingangsbereich. Tatsächlich hätte es eine Wegbeschreibung gar nicht gebraucht, denn schon nach wenigen Metern stieg mir der verlockende Duft nach frischem Kaffee in die Nase. Immer dem Geruch nach folgte ich dem breiten Gang und hielt abrupt inne, als ich an einer offenen Tür vorbeikam.

In dem Zimmer stand Raffael – heute in Jeans und weißem T-Shirt. Er hatte mir die Seite zugewandt, sodass ich bloß die Hälfte seines Gesichts erkennen konnte, aber das war mehr als genug. Denn ich sah trotzdem alles. Den starren Blick, mit dem er aus dem Fenster schaute, seinen angespannten Kiefer und das Schimmern in seinen Augen … Von ihm ging eine solch tiefe Trauer aus, dass ich unwillkürlich die Arme um mich schlang, unfähig, mich zu rühren. Obwohl dieser Moment allein ihm gehörte, obwohl ich das Gefühl hatte, dass ich das nicht mit ansehen sollte. Dass ich nicht das Recht dazu hatte.

Raffael fuhr sich über das Gesicht, dann trat er mit großen Schritten auf eine der noch ungestrichenen Wände zu und hob die lose Tapete an. Darunter kamen bunte Striche zum Vorschein.

Unsere Zeichnungen. Von Rafe, Till, Liam, Noel und mir. Und der Raum …

Mit Verspätung erkannte ich ihn wieder. Das hier war Sashas Musikzimmer gewesen. Der Ort, an dem Rafe, sein Bruder und sein Vater so viele Tage verbracht hatten. Mein Herz zog sich zusammen. Wie oft hatte ich den beiden gelauscht, während sie ihre Musik-Magie vollbracht hatten und die Welt um mich herum verschwunden war?

Ich schluckte und trat einen unsicheren Schritt zurück. Himmel, ich hätte nicht stehen bleiben sollen. Hastig wandte ich mich ab und atmete, ein paar Meter den Gang runter, tief ein und aus.

Raffael hat deutlich gemacht, was er von dir hält, dass er dich nicht in seinem Leben will, also lass Rafe einfach Rafe sein, bleib bei deinem Mantra und mach weiter.

Noch nie zuvor hatte ich meine innere Stimme so sehr erwürgen wollen wie jetzt. Vielleicht, weil sie recht hatte. Kopfschüttelnd strich ich mir ein paar lose Strähnen aus der Stirn und setzte mich wieder in Bewegung. Kaffee holen. Arbeiten. Weitermachen. Noch einmal holte ich tief Luft, verbannte diesen verstohlenen Moment aus meinem Kopf und schloss ihn tief in mir ein. Dort, wo all die Erinnerungen an Raffael saßen.
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Wenig später betrat ich endlich besagte Kaffeeküche. Nur dass es nicht bloß Kaffee gab, sondern auch ein ganzes Büfett an Gebäck, Sandwiches und Häppchen. Es war das reinste Schlaraffenland.

»Nicht schlecht, was?«

Mit einem gedämpften Schrei fuhr ich zu meinem Bruder herum und stieß ihn gespielt böse an. »Du hast mich erschreckt.«

»War zu verlockend. Du hättest mal deinen Blick sehen sollen, als du das Essen entdeckt hast.«

Das Essen? Wenn Till wüsste …

»Haha, ich lache mich schlapp. Was machst du überhaupt hier? Müsstest du nicht kleine Grundrisse ausmalen und Möbel hin- und herschieben?«

»Haha«, wiederholte Till meine Worte und schob zwei Tassen unter das Monstrum von einer Kaffeemaschine. »Mein Chef hat mich zum Mädchen vor Ort gekürt.«

»Hm?«, machte ich wenig eloquent, während ich herzhaft in einen der Schokomuffins biss. Vielleicht würde Zucker ja helfen, die letzten Schatten zu vertreiben.

»Du hast da was am Mund.« Till grinste schief. »Jedenfalls überwache ich die Einrichtung und Ausstattung der Räume mitten im Geschehen. Das schließt auch die Anlieferung der Möbel und den Aufbau der Beispielräume für die Werbefotos mit ein.«

Ich schluckte die süße Schoki-Teig-Mischung herunter – himmlisch! – und lächelte. »Cool, freut mich, dass Ben endlich einsieht, wie gut du in deinem Job bist.« Bisher hatte Till in dem Innenarchitekturbüro nur an kleineren Projekten gearbeitet, das Meeresrauschen war also der erste richtig große Auftrag, den sein Chef ihm übertragen hatte.

»Ben ist okay, Leni, und außerdem musste ich mich ja auch zunächst mal beweisen. Das ist –« Mein Bruder verstummte und sah an mir vorbei, wobei sich seine Miene merklich verdüsterte.

»Till?«, fragte ich verwirrt und ließ den Muffin sinken, doch mein Bruder schaute mich nicht an.

»Hallo, Raffael. Wie lange wolltest du noch da stehen und uns belauschen?«

Ich zog die Brauen zusammen und drehte mich zur Tür, wo Raffael im Rahmen lehnte und nicht gelangweilter hätte aussehen können. Keine Spur der Trauer von eben mehr, kein verräterisches Schimmern. Nicht das geringste Anzeichen dafür, was gerade in ihm vorgegangen war. Beinahe glaubte ich, mir den Augenblick eben eingebildet zu haben.

»Ich habe euch nicht belauscht, ich warte nur darauf, dass ihr fertig werdet, damit sich andere Leute auch einen Kaffee holen können.«

Mein Bruder biss die Zähne aufeinander. »Ist das dein Ernst?«

»Das mit dem Kaffee? Ja, stell dir vor.«

Wow. Wenn man die beiden so sah, dann würde man vermutlich niemals auf die Idee kommen, dass Raffael und Till einmal allerbeste Freunde gewesen waren. Freunde von der Sorte, die zusammen Paps’ Auto klauten, um damit mitten in der Nacht über die Insel zu brettern. Die das angesagteste Mädchen zum Teufel schickten, weil sie sich in ihre Freundschaft drängen wollte. Und die wortwörtlich alles zusammen machten und erlebten, jedes Geheimnis miteinander teilten. Doch davon war jetzt absolut nichts mehr zu erkennen.

»Sei nicht so ein Arsch, Rafe.«

»Dann steh du mir nicht im Weg.« Raffael stieß sich vom Türrahmen ab und nahm sich eine frische Tasse.

»Der Einzige, der dir im Weg steht, bist du selbst. Oder was sollte sonst die Aktion gestern?«

»Du meinst, als du mir in meine Arbeit reingepfuscht hast?«

Daher wehte der Wind. Also war das hier nicht ihre erste Begegnung seit Raffaels Rückkehr. Und ganz offensichtlich war ihr Wiedersehen nicht besser gelaufen als meines mit ihm.

»Ich habe dir meine Hilfe angeboten. So machen das Freunde nun mal, egal, was zwischen ihnen vorgefallen ist«, entgegnete mein Bruder scharf und an dem Klang seiner Stimme konnte ich hören, dass er kurz davor war, seinen ohnehin kurzen Geduldsfaden zu verlieren.

Raffaels Miene kühlte, wenn überhaupt möglich, noch um ein paar weitere Grade ab. »Das war früher. Und wenn sonst nichts mehr ist … Ich habe einiges zu tun und würde mir jetzt gern einfach einen Kaffee holen. Oder hast du ein Problem damit?«

»Du –«

Noch bevor Till seinen Satz beenden konnte, legte ich ihm eine Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht wert.«

Raffaels Blick streifte mein Gesicht, als ich das sagte. Beinahe so, als hätte er das, was unter den Worten lag, ebenfalls gehört. Er ist den Ärger nicht wert.

Mein Bruder machte sich los, nahm seinen Kaffee und winkte ab. »Da hast du wohl recht.« Dann drehte er sich um und ging aus dem Zimmer.

Und wieder einmal blieben Rafe und ich allein zurück. So viel zum Thema, sich Raum geben. Denn ich spürte bereits, wie sich die Luft erneut auflud. Bereit, sich ein weiteres Mal zu entladen. Als wäre es unausweichlich.

»Sag schon, was dir so offensichtlich auf der Zunge brennt, Helena.«

Warum bist du so? Warum lässt du nicht zu, dass man sich dir nähert?

Doch das konnte ich nicht sagen. Stattdessen erinnerte ich mich an mein Mantra und griff zu Ratschlag Nummer zwei: Akzeptiere den Strich. Oder so ähnlich.

Ich ließ meinen Atem entweichen und fixierte sein Profil, während er weiterhin an der Maschine hantierte. »Hör zu, Raffael, ich verstehe, dass das hier nicht leicht für dich ist, okay? Aber weder mein Bruder noch ich sind schuld an dem, was passiert ist.«

Er gab sich alle Mühe, es zu verbergen, trotzdem merkte ich, wie er zusammenzuckte. »Wie gesagt, du weißt gar nichts.«

»Mag sein, aber das ist keine echte Antwort.«

»Hast du denn eine Frage gestellt?« Raffael drehte den Kopf in meine Richtung, sodass wir einander direkt ansahen, und sofort spürte ich wieder dieses verdammte Prickeln, das mich, seit ich denken konnte, zu ihm zog. Schon als kleines Kind, schon damals am Strand und auch jetzt. Selbst jetzt.

Wortlos erwiderte ich seinen Blick, bis er wegschaute und sich eine zweite Tasse nahm.

»Es geht dabei nicht um Schuld.« Raffaels Stimme war rauer, leiser, als er das sagte.

»Worum dann?« Ich starrte auf seine gebräunten Finger, an denen ich dieselben Schwielen wie vor fünf Jahren erkannte. Er spielte also noch Geige.

Wieder sah er zu mir und dieses Mal lag keine Härte in seinen Zügen, sondern nur Resignation und Erschöpfung. Als würde ihn dieser Ort auslaugen und ihm mit jeder Sekunde, die er hier verbrachte, ein wenig mehr von sich selbst nehmen. »Um alles, Leni. Es geht um verflucht noch mal alles.«

Leni. Meinen Spitznamen aus seinem Mund zu hören, ließ das Dreier-Mantra in meinem Kopf auf einen Schlag verstummen. Stattdessen wurde die andere Stimme lauter – die, die mich zu dieser Spannung, die mich jahrelang in seine Richtung gezogen hatte wie der Sog einer heftigen Strömung.

»Wie gesagt, ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«

Ich biss mir auf die Unterlippe – dämliche Angewohnheit! –, woraufhin seine Augen für einen winzigen Moment genau diese fixierten, ehe er sich wegdrehte. »Lass es einfach gut sein.« Halt dich von mir fern.

Der harsche Ton, der in seinem letzten Satz mitschwang, fühlte sich wie ein Schlag in die Magengrube an, auf den ich eigentlich hätte vorbereitet sein sollen. War ich aber nicht. Und deswegen tat er umso mehr weh.

Als ich nichts entgegnete, reichte Raffael mir zwei Tassen Kaffee und lief dann zur Tür, wo er noch einmal stehen blieb. »Und Helena?«

Ich wollte es nicht, wollte mich nicht umdrehen und ihn noch einmal anschauen. Dennoch tat ich es. Schaute ihm direkt in die Augen, in denen ein beinahe gefährliches Funkeln lag. »Hm?«

»Du hast da Schokolade an deiner Lippe. Genau hier.« Er tippte sich an seinen eigenen Mund, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und aus dem Raum verschwand.
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Mein Vater und ich machten uns nach dem Kaffee-Fiasko – der Name war innerhalb weniger Minuten in der E.M.I.L.-Gruppe aus einer Reihe von Vorschlägen zum Sieger gekrönt worden – an den Aufbau des Modells. In dieser Hinsicht hatten wir ein wenig Zeitdruck, nicht nur, weil ich in den kommenden zwei Wochen aufgrund der näher rückenden Prüfung ein paar Tage ausfallen würde, sondern vor allem, weil Paul Nielsen plante, das Meeresrauschen in bereits sechs Wochen zu eröffnen. Glücklicherweise arbeiteten Paps und ich schon lange genug zusammen, um Hand in Hand eine wirklich beachtliche Geschwindigkeit an den Tag zu legen. Und so hatten wir bis zur Mittagspause bereits den Rumpf des Modells und einen Teil der Querstreben aufgebaut.

»Pause?«, fragte mein Vater schließlich und legte seinen Zimmererhammer zur Seite.

Ich wischte mir ein paar verirrte Haarsträhnen aus der Stirn. »Welch magisches Wort in meinen Ohren.«

Lachend klopfte er mir auf die Schulter und führte mich dann in den Kaffee-Fiasko-Raum. Erleichtert stellte ich fest, dass diesmal jede Spur von Raffael fehlte, und füllte mir einen Teller mit allerhand Leckereien.

»Mathilda hat es sich nicht nehmen lassen und das Catering übernommen. Edda meinte, alles andere wäre eine Schande für die Insel gewesen«, ließ mich Paps wissen und grinste dabei beinahe genauso verschlagen, wie es Oma so gut beherrschte. Ihre beste und älteste Freundin Mathilda Hansen – Idas Großmutter – führte eine der bekanntesten Institutionen auf Sylt: die Bäckerei Seeglas, die mittlerweile auch ein Bistro war. Sie lag direkt am Strand in Westerland und war mindestens genauso gut besucht wie die Flaschenpost meiner Großmutter. Zusammen bildeten sowohl Edda und Mathilda als auch das Café und die Bäckerei den Dreh- und Angelpunkt sämtlicher Angelegenheiten, die so auf der Insel vor sich gingen.

»Bei dem guten Gebäck hätte ich mir das denken können«, erwiderte ich, während wir auf die größte der vier Hotelterrassen traten.

»Wenn sie dieses Büfett jetzt jeden Tag anbieten, bin ich nach Projektende kugelrund.«

»Genau das Gleiche habe ich mir auch schon gedacht.«

Wir machten es uns mit unserem Mittagessen auf einem der Palettenstapel gemütlich und genossen die frische Brise, die vom Meer über das Land strich. Vereinzelte Sonnenstrahlen des Spätfrühlings wärmten unsere Haut.

»Kommst du gut mit dem Lernen voran?«

Ich schaute von meinem Käsesandwich auf und zuckte unbestimmt mit den Schultern. »Na ja, Werkstoffkunde ist das reinste Kauderwelsch. Keine Ahnung, wie ich das jemals in meinen Kopf bekommen soll.«

»Du hast schon ganz andere Sachen geschafft, Leni.«

Meine Antwort war ein unverständliches Brummen.

»Nielsen hat sich für Teak entschieden«, sagte mein Vater dann, scheinbar aus dem Zusammenhang gerissen, und biss von seinem Tomate-Mozzarella-Baguette ab. »Worauf müssen wir dabei besonders achten?«

»Mit vollem Mund spricht man nicht.«

»Ich bin dein Vater, ich darf das. Also?«

Ich seufzte und zog ein Bein an. »Fragst du mich gerade wirklich über meinen Stoff für die Werkstoffkundeprüfung aus? In der Mittagspause?«

»Sieh es als kleine Übung an. Wiederholung führt zum Erfolg.«

»Das hast du doch von einer Cornflakes-Packung.« Ich warf ihm einen schiefen Blick zu, dennoch rief ich mir eine der unzähligen Tabellen ins Gedächtnis, die ich in den letzten Tagen in meinen ohnehin schon vollkommen überfüllten Chaos-Kopf gequetscht hatte. »Teak besitzt bei den verschiedenen Spannungen mittelmäßig gute Werte. Insbesondere beim Biegen muss auf die verminderte Biegespannung geachtet werden. Dafür ist aber die Druckspannung deutlich höher als bei anderen Hölzern.«

Er nickte zufrieden. »Na also. So schlimm ist es doch gar nicht mit den Werkstoffen, oder?«

»Du hast gut reden. Das war bloß einer der unzähligen Werkstoffe und –«

»Emil?« Noel trat blinzelnd auf die Terrasse und hielt eine Hand gegen die Sonne. »Kann ich kurz stören?«

»Du störst doch nicht, Noel. Setz dich zu uns.«

Raffaels Cousin lächelte und ließ sich dann tatsächlich neben mir nieder. Im Gegensatz zu den meisten anderen auf der Baustelle steckte sein schlanker Körper auch heute in einem perfekt sitzenden Anzug. Doch bei ihm wirkte der Dreiteiler irgendwie nicht snobby, sondern … cool. Noel rockte dieses Ding auf die lässige, stilvolle Art und Weise.

»Ich will euch auch gar nicht von eurer Mittagspause abhalten, sondern nur kurz um eure Hilfe bitten«, begann Noel und drehte den schmalen silbernen Ring an seinem kleinen Finger. »Wir kriegen gleich eine Lieferung mit Echtpflanzen, die eigentlich erst nächste Woche ankommen sollten … Jedenfalls müssen die möglichst schnell rein. Da der ursprüngliche Termin auf später datiert gewesen ist, haben wir heute nicht die Manpower für die ganzen Pflanzen und könnten etwas Unterstützung brauchen. Ich weiß, es ist nicht euer Job, Kübel zu schleppen, aber na ja …«

»Hey, kein Ding«, meinte ich, bevor er sich noch weiter um Kopf und Kragen reden konnte. »Ein bisschen Abwechslung schadet nie. Außerdem muss der Leim ohnehin noch etwas trocknen.«

»Ihr seid meine Rettung. Till habe ich auch schon an Bord geholt. Dann kriegen wir die Pflanzen schnell aus dem Lkw, damit der noch den Zug zurück aufs Festland erwischt.«

Gesagt. Getan. Eine halbe Stunde später rollte der gelbe Lkw der Spedition auf die Baustelle des Meeresrauschens und wurde im wahrsten Sinne des Wortes von versammelter Mannschaft in Empfang genommen. Sogar Raffael entdeckte ich zwischen den anderen. Er hatte sein weißes Shirt gegen ein dunkelblaues getauscht und Arbeitshandschuhe übergestreift – nicht, dass ich darauf geachtet hätte.

Sobald die Ladeklappe offen war, kam Bewegung in die Gruppe. Wie fleißige Ameisen stellten wir uns in einer Reihe auf und nahmen Pflanzen, Setzlinge, Blumentöpfe und diverse andere Dinge entgegen, für die ich nicht mal einen Namen hatte. Vom Lkw aus ging es in eine große Halle, die über und über mit Paketen, Materialien und Paletten gefüllt war. Von meinem Vater wusste ich, dass dies das provisorische Lager für die Baustelle war. Später würde daraus einmal der Spa-Bereich werden, der eine hohe Glasdecke haben sollte, durch die man sogar den Sternenhimmel bei Nachtanwendungen sehen könnte. Fancy, ich weiß.

Ich schleppte Blume um Blume und Kübel um Kübel ins Lager und fragte mich immer mehr, wie all das Zeug überhaupt in einen einzigen Lkw gepasst hatte. Vermutlich war hier irgendeine Art von logistischer Magie am Werk gewesen, wäre schließlich nicht das erste Mal und –

Der Gedanke brach jäh ab, als ich ungebremst in ein Hindernis lief und dabei sowohl mein grüner Schützling als auch irgendetwas anderes mit einem Scheppern zu Boden ging.

»Verfluchte Scheiße!«, rief das Hindernis aus. Mit einer Stimme, die verdächtig nach meinem selbst ernannten Erzfeind klang. »Alles in Ordnung?«, fragte er mich.

Gleichermaßen überrumpelt von dem Zusammenstoß mit der armen Yuccapalme, die jetzt am Boden lag, und dem beinahe besorgten Unterton, der in Raffaels Stimme mitschwang, sah ich auf. Ein Fehler, denn wir standen so nah beieinander, dass mir sofort das Herz bis zum Hals schlug.

Schnell schüttelte ich den Kopf. »Nein, äh, ja, meine ich. Alles okay.« Ich rieb mir über meinen linken Rippenbogen, dort, wo mich der Topf der Yucca getroffen hatte.

Zwischen Rafes dunklen Brauen bildete sich eine tiefe Falte. »Bist du dir sicher?«

»Ja, ich bin stabiler, als ich aussehe. Da muss schon etwas Gefährlicheres kommen als eine exotische Pflanze in einem hübschen Topf.«

»Werde ich mir merken.« Womöglich bildete ich es mir ein, aber für einen Moment, vielleicht auch zwei glaubte ich, ein mikroskopisch kleines Lächeln auf seinen Zügen zu erkennen. Ein Lächeln, das ein angenehmes Prickeln durch meinen Körper sandte und mich an den kurzen Augenblick auf der Möwe erinnerte. Und an früher. Ob er das auch spürte? Doch noch ehe ich dieser Frage nachgehen konnte, war Raffael schon in die Hocke gegangen, um besagte exotische Pflanze aufzuheben.

»Tut mir leid wegen des Topfs.« Hässliche Risse zogen sich quer über den glasierten Ton und ich vermutete, dass ich durch meinen kleinen Unfall gerade eine gute Stange Geld zu Boden geschmettert hatte. Wortwörtlich.

Rafe murmelte etwas Unverständliches und richtete sich dann wieder auf. »Schon okay. Keine große Sache.«

Nachdrücklich drückte er mir die Palme in die Hand, wobei seine langen Finger meine streiften und eine Gänsehaut über meinen ganzen Körper jagten. Rafes Blick ruckte hoch, fand meinen und diesmal wusste ich, dass er es auch spürte. Dieses Echo von dem, was einmal zwischen uns gewesen war. Und dass es ihn genauso unvorbereitet traf wie mich.

Hastig, beinahe so, als hätte er sich an mir verbrannt, wich er zurück und griff nach der Kiste, die er ursprünglich getragen hatte. »Pass das nächste Mal einfach ein bisschen besser auf, das erspart uns unangenehme Situationen wie diese.«

Unangenehme Situationen? »Das war ein Unfall und du –« Ich brach kopfschüttelnd ab und drückte die kleine Yucca fester an meine Brust, woraufhin ein schmerzhaftes Ziehen durch meinen Oberkörper schoss. »Weißt du, was? Ich habe es verstanden. Vergiss es einfach.«

Kurz wirkte es, als wollte er auf den scharfen Unterton in meiner Stimme eingehen, dann nickte er jedoch nur in Richtung meines pochenden Rippenbogens und erwiderte: »Lass das anschauen. Ein Bruch reicht mir voll und ganz.«

»Wie gut, dass ich nicht vorhabe, das zur Gewohnheit werden zu lassen, Raffael.« Ich sah ihn noch einen Atemzug länger an, dann wandte ich mich ab, während sein Blick als heißes Kribbeln zwischen meinen Schulterblättern zurückblieb.






Kapitel 8

AUF STÜRMISCHE ZEITEN FOLGT DER WAFFENSTILLSTAND

 

Unser wöchentlicher Mädelssamstag war heilig. Normalerweise machten Ida, Malia und ich es uns in der Flaschenpost gemütlich, brachten uns auf den neusten Stand und vernichteten dabei meistens fast einen ganzen Kuchen. Sogar Elisa hielt sich diesen Slot am anderen Ende der Welt frei und schaltete sich per Video-Call dazu. Doch diesen Samstag fiel unser Mädelstreffen ins Wasser. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Eine dicke Regenfront samt Sturm hatte Sylt eingehüllt, was so lächerlich perfekt zu meiner Stimmung passte, dass es beinahe lustig gewesen wäre. Beinahe – wäre da nicht die Unwetterwarnung gewesen, die nicht nur die Insel in Atem hielt, sondern mich auch dazu verdammte, so gut wie jede Minute des Wochenendes im Haus zu verbringen. Der Sturm machte es unmöglich, raus aufs Meer zu fahren. Und jetzt gab es nicht mal unser Mädelstreffen. Elisa war stattdessen an den australischen Strand gefahren, Malia in der Tierklinik für den Notdienst eingespannt worden und Ida hatte alle Hände damit zu tun, ihrer Familie zu helfen. Ein Strandkorb hatte sich vor dem Seeglas verselbstständigt und war in eines der großen Schaufenster gekracht. Und das bei diesem sintflutartigen Regen. Zum Glück war Sylt keine dieser Inseln, auf denen es wöchentlich zu Monsterstürmen kam, aber wenn sie einmal über das Eiland fegten, dann mit ordentlich Schmackes.

Seufzend riss ich meinen Blick von den unzähligen Tropfen los, die über das Glas flossen und verworrene Muster zeichneten. Eigentlich hatte ich es mir auf meiner gepolsterten Fensterbank gemütlich gemacht, um dort die Zwangspause zum Lernen zu nutzen. Doch statt endlich das leidige Thema Werkstoffkunde anzugehen, starrte ich Löcher in die raue See, die hinter den Scheiben tobte. Schaute den windgepeitschten Wellen zu, den schäumenden weißen Kronen und versank dabei immer wieder in meinen eigenen stürmischen Gedanken.

Ich hätte den Mädelssamstag heute echt gut brauchen können. Zwar hatte ich den Freitag auf der Baustelle mit Raffael mehr oder weniger unbeschadet über die Bühne gebracht – wenn man mal von unserem Zusammenstoß und meinem Herzen absah, das noch immer an diesem winzigen Augenblick zwischen uns hing –, allerdings änderte das nicht das Geringste an dem Chaos in meinem Kopf. Als würde sich mein Verstand schlichtweg weigern zu akzeptieren, dass Raffael 2.0 Sperrzone war. Radioaktives Gebiet, das mich zerstören würde, sollte ich nicht endlich dieses dämliche Kribbeln loswerden. Daher hätte ich ein paar neue kluge Ratschläge für mein Mantra definitiv nicht ausgeschlagen. Aber so … blieben mir nichts anderes als die weniger erfreuliche Gesellschaft meines Werkstoffkundeschmökers und die kleinen Momentaufnahmen von Freitag, die sich wieder und wieder in meinem Kopf abspielten. Beides keine besonders rosigen Aussichten.

Mit einem unzufriedenen Knurren schlug ich mein Lehrbuch zu und lehnte mich tiefer in die flauschigen Kissen zurück. So ein Möwenschiet.

Ein leises Klopfen unterbrach das Rauschen des Regens, dann steckte mein Bruder Till auch schon seinen Kopf durch den Türspalt. »Leni?«

»Kannst reinkommen.«

Till schob die Tür weiter auf und ließ den Blick einmal durch mein Zimmer gleiten. Über mein großes, ungemachtes Bett unter der Schräge, die vielen Lichterketten und Segelposter, die unzähligen Fotos, die ich geschossen hatte, und meine überfüllten Bücherregale, bis er schließlich bei mir angekommen war.

Ich richtete mich wieder etwas auf und musterte ihn irritiert. Seine braunen Haare waren feucht und hingen ihm als dicke Strähnen auf der Stirn. »Ich dachte, du wärst bei Oma Edda im Leuchtturm?«

Die alte Flaschenpost machte bei Stürmen oft Schwierigkeiten, deswegen war Till heute Morgen gleich nach dem Frühstück rübergefahren. Wir nannten es immer Sturmdienst und wechselten uns im Regelfall ab.

»Da war ich auch, aber dann hat Paps mich angerufen. Anscheinend gab es einen Zwischenfall im Meeresrauschen und er hat dich nicht erreicht. Also hat er mich kurzerhand zur Brieftaube ernannt.«

Stirnrunzelnd sah ich zu meinem Handy, das irgendwo auf meinem Schreibtisch vergraben lag. »Ich war am Lernen.«

»Das sehe ich«, erwiderte Till schmunzelnd und nickte vielsagend auf mein geschlossenes Buch.

Unwillkürlich legte ich es zur Seite und stand auf. »Was ist los? Ist etwas Schlimmes passiert?«

»Wie man es nimmt. Es wurde niemand verletzt, aber Paps könnte deine Hilfe brauchen. Irgendetwas mit dem Rohmodell und einer Böe?« Bei ihm klang die Aussage eher wie eine Frage.

»Konstruktionsrohmodell«, verbesserte ich ihn mit einem freudlosen Lächeln und schnappte mir einen dicken Pullover vom Bettende. Wenn es wirklich das Modell erwischt hatte … Mein Vater und ich hatten gestern bis spät in die Nacht an den Einzelteilen gesessen und sie Stück für Stück zusammengesetzt. Eine wahre Sisyphusarbeit, da alles bloß lose miteinander verbunden wurde, um es später schneller wieder abbauen zu können. Allein das erste Viertel hatte uns Stunden gekostet; der Gedanke daran, dass ein einzelner Windstoß alles zunichtegemacht haben könnte …

Hastig schüttelte ich den Kopf. »Mehr hat Paps nicht gesagt?«

»Nein, aber ich habe auch nicht groß weitergefragt. Ich verstehe ja ohnehin nichts, wenn ihr mit den ganzen Fachbegriffen anfangt.«

Zwar hatte unser Vater auch Till schon als Kind das Segeln beigebracht, doch anders als ich hatte mein älterer Bruder nie wirklich Feuer dafür gefangen und sich lieber seinem Sinn für Inneneinrichtung hingegeben. Wovon ich wiederum kaum etwas verstand.

»Er wird es dir bestimmt gleich erklären«, schloss Till und hielt mir die Tür auf. »Ich fahre dich schnell zur Baustelle und dann gleich weiter zu Oma. Krabbe ist bei ihr geblieben.«

»Alles in Ordnung im Leuchtturm?«, fragte ich und folgte ihm die Treppe hinunter.

»Ja, mach dir keine Sorgen. Nur die üblichen kleinen Kinderkrankheiten. Ein Leck hier, eine runtergekommene Schindel da. Oma beschwert sich eher darüber, dass ihr die Gäste bei diesem Mistwetter wegbleiben.«

Ich lachte leise und schob die Tür auf, die den unteren Teil des Hauses vom oberen trennte. »Das klingt ganz nach Edda.«

Innerhalb kürzester Zeit war ich in meine leuchtend gelben Gummistiefel samt passendem Regenmantel geschlüpft und stieg neben Till in unseren Jeep. Der Regen trommelte lautstark auf das Dach des Wagens und durch die Scheiben war kaum etwas zu erkennen. Dieses Mal gab sich die Sturmfront wirklich alle Mühe – was für ein Start in den Mai.

»Darf ich dich etwas fragen?«, wollte Till wissen, als er rückwärts aus der Einfahrt setzte und auf die Straße bog.

»Ähm, klar. Du bittest doch sonst auch nie um Erlaubnis.« Stichwort Dampfwalze.

»Raffael«, begann er und jetzt wurde mir klar, warum er so herumdruckste. »Du und er …«

»Nein.«

Sein Blick flog für einen kurzen Moment zu mir, ehe er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen wollte.«

»Ich kann es mir vorstellen und die Antwort lautet: Nein. Da ist kein Raffael und ich. Hat es nie gegeben, wenn du dich erinnerst, und wird es auch nie.«

Seufzend lockerte Till seinen Griff um das Lenkrad und nickte langsam. »Es ist einfach seltsam. Ihn plötzlich wieder hierzuhaben und doch … irgendwie nicht.«

»Ich weiß, was du meinst.« Ungewollt wanderten meine Gedanken zurück zu unserem Zusammenstoß mit der Yucca-Palme. Kurz war da ein Aufflackern des alten Rafes gewesen, aber dann …

»Was für eine bescheuerte Situation«, stieß Till frustriert aus. »Langsam komme ich mir vor wie im falschen Film. Unsere ganze Kindheit waren wir wie Kopf und Arsch, dann verschwindet er fünf Jahre lang und plötzlich ist er zurück. Also diese dämliche Version von ihm. Das macht mich echt fertig, Leni.«

Wem sagst du das?

»Fünf Jahre sind eine lange Zeit. Und der Brand …«

Mein Bruder verzog das Gesicht. »Ich werfe ihm nicht vor, dass er nicht mehr derselbe ist wie damals. Jeden würde es verändern, so viel zu verlieren, aber … Ich hatte einfach gehofft, dass da noch ein Rest meines besten Freundes ist.«

Instinktiv legte ich eine Hand auf seine. »Ich glaube, das haben wir alle.«

Und erst, als ich diesen Satz laut ausgesprochen hatte, wurde mir bewusst, wie viel Wahrheit darin lag. Aber manchmal reichte Hoffnung eben nicht aus.
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Als wir die Baustelle erreichten, herrschte dort ein ziemliches Chaos – was höchstwahrscheinlich mit dem Sturm zusammenhing, der noch immer über das Gelände fegte. Mehrere Bauarbeiter waren damit beschäftigt, die über das Grundstück verteilten Utensilien einzusammeln und Ladungen zu sichern. Immer wieder flog Isoliermaterial durch die Gegend und über allem lag das monotone Rauschen des Regens. Till hatte kaum den Motor ausgeschaltet, da kam unser Vater auch schon in ähnlicher Regenmontur, wie ich sie trug, aus dem Hotel auf uns zu.

»Leni, gut, du bist hier. Wir müssen das Modell stützen, bevor noch mehr Schaden entstehen kann«, begrüßte er mich, als ich aus dem Wagen stieg. Dabei kamen ihm die Worte so schnell über die Lippen, dass ich Schwierigkeiten hatte, ihm zu folgen.

»Klar, ich helfe dir«, gab ich zurück und zog mir die Kapuze enger um den Kopf. »Können wir den Rest drinnen besprechen?«

Paps nickte erleichtert und schaute dann an mir vorbei zu meinem Bruder, der bereits Anstalten machte, wieder aufzubrechen. »Till, du kannst auch gleich mitkommen. Drei Paar Hände sind besser als zwei.«

Eine Regenböe peitschte gegen das Auto und schluckte Tills Antwort beinahe gänzlich – dem halben Fluch nach zu urteilen, den ich mitbekommen hatte, war das vielleicht auch gar nicht so schlecht.

Geduckt rannten wir über den halb fertigen Weg, vorbei an den Arbeitern in Regenmontur, zum Hauptgebäude. Bereits nach wenigen Metern war ich vollkommen durchnässt. Drinnen war die angespannte Betriebsamkeit noch greifbarer und innerhalb weniger Augenblicke hatte ich auch den Grund dafür erfasst: Eine Spur der Verwüstung – aus Regen, Dreck und nassen Baumaterialien – zog sich einmal quer durch den Eingangsbereich bis in den Speisesaal hinein. Beinahe so, als hätte der Sturm eine Schneise in das Hotel geschlagen.

»Die Folge eines Durchzugs«, erklärte uns Paps und schälte sich aus seinem Regenmantel. »Der Haupteingang wurde geöffnet, während die breite Terrassentür noch nicht geschlossen war. Die Sicherung ist vernachlässigt worden und das hat der Wind sofort ausgenutzt.«

»Verdammte Scheiße.« Till brummte und starrte auf die Verwüstung, als könnte er sie allein durch einen Gedanken ungeschehen machen. Schön wär’s.

Ich verzog das Gesicht. »Gibt es einen Verantwortlichen?«

»Das versuchen sie gerade rauszufinden.« Unser Vater strich sich die Kapuze vom Kopf und deutete zu einer lautstark diskutierenden Gruppe. Ein paar von ihnen erkannte ich. Da waren Raffael und Noel, aber auch die Schreinerin Zoe und Lasse, der Vater von Jonah, unserem inselberüchtigten Kiter. Irgendwie wunderte es mich nicht, dass er am lautesten bellte.

Ich wandte mich von der Meute ab und schaute wieder in Richtung Speisesaal. »Und wie schlimm hat es unser Modell erwischt?«

»Ist besser davongekommen als erwartet. Kommt mit.«

Till und ich hefteten uns an die Fersen unseres Vaters. Und tatsächlich: Das Konstruktionsrohmodell war zwar in eine leichte Schieflage geraten und auf der Steuerbord-Seite hatten sich einzelne Teile gelöst, aber alles in allem hielt sich der Schaden in Grenzen. Immerhin eine gute Nachricht.

»Wir müssen die Stützen erneuern und so weit stabilisieren, dass es das Wochenende überlebt. Montag können wir dann nach der Fertigstellung des Modells die Bilder machen, bevor wir es wieder abbauen.«

Ich nickte Paps zu und schlüpfte aus meinem klitschnassen Mantel. »Verstanden. Wo ist denn das Werkzeug?«

»In dem kleinen Nebenraum dort hinten.«

»Okay«, gab ich zurück.

Till dagegen schüttelte nur den Kopf. »Warum dieses Gerüst retten, wenn ihr es ohnehin in ein paar Tagen wieder zerstört?«

»Warum baust du erst einen Wohnraum nach, anstatt gleich das echte Zimmer einzurichten?«

Mein Bruder fuhr sich durch die nassen Haare und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, so eine sinnfreie Frage zu stellen. »Damit ich ein Gefühl dafür bekomme. Alles andere wäre Zeit- und Materialverschwendung.«

»Eben«, antwortete ich, was Paps schmunzeln ließ. »Deshalb erst das Modell aus leichtem Sperrholz.«

Till öffnete bereits den Mund, um zu antworten, doch unser Vater ging dazwischen, noch bevor wir uns so richtig in Rage reden konnten. Darin waren mein Bruder und ich wahre Meister.

»Was haltet ihr davon, wenn ihr eure angeregte Diskussion auf später verlegt und mir erst mal helft, eine drohende Katastrophe abzuwenden?«

Mit einem undeutlichen Gemurmel willigte Till ein und lief mit Paps zum Modell, während ich einen der Nebenräume ansteuerte. Immer wieder musste ich Männern und Frauen ausweichen, die vollauf damit beschäftigt waren, entstandene Schäden zu beheben. Baumaterialien wurden durch die Gegend getragen, Befehle zugerufen, der Boden gewischt und Blätter zusammengefegt. Das gesamte Meeresrauschen summte förmlich wie ein Bienenstock, mit dem Sturm draußen als dramatische Kulisse.

Hastig schlüpfte ich unter einer Hebebühne hindurch und verschwand in den kleinen Raum – wobei von klein eigentlich keine Rede sein konnte bei all dem Zeug, das hier gelagert wurde. Nach kurzer Suche hatte ich endlich den Werkzeugkasten gefunden und trat wieder in das Gewusel des Speisesaals, als eine vertraute Stimme besonders laut durch die Luft zu mir flog.

»So etwas darf nicht passieren! Das hätte uns Monate in der Planung zurückwerfen können. Wissen Sie eigentlich, von welchem Volumen wir hier sprechen?«

Wie von selbst sprang mein Blick zu der breiten Eingangstür, in der Raffael mit der Gruppe stand. Harsche Worte folgten, aus denen ich immer wieder den rauen Bariton von Jonahs Vater Lasse heraushörte, während Noel alles daransetzte, den Streit zu deeskalieren. Allerdings schien er bei Leuten wie Lasse und Raffael auf verlorenem Posten zu kämpfen.

Als hätte er meine Gedanken gehört, schaute Rafe genau in diesem Moment auf und unsere Blicke kreuzten sich einen Herzschlag lang. Was jedoch reichte, um die Furchen auf seiner Stirn noch weiter zu vertiefen. Ruckartig wandte ich mich ab, drückte den Werkzeugkasten enger an meine Brust und lief zurück zu meinem Vater und Till. Weg von Raffael und weg von diesen eindringlichen zweifarbigen Augen, die mir jedes Mal einen Schauer über den Rücken jagten.

»Hab alles gefunden!«, verkündete ich und trat an die Seite meines Vaters, der bereits halb zwischen den Streben des Modells abgetaucht war. »Was brauchst du?«

»Den Sechskantschlüssel für den Anfang. Und kannst du die Planke dort halten? Ich muss die Schraube nachziehen.«

»Klaro.« Ich suchte den passenden Schlüssel heraus und übernahm den Pfosten, den Paps bis eben gestützt hatte.

»Sehr gut – und Till? Hinten bei mir im Kofferraum müssten noch kleine Unterlegkeile sein, kannst du die schnell holen? Der Autoschlüssel liegt vorne bei meinen Sachen.«

Mein Bruder kam unter dem Konstrukt hervor und nickte knapp. »Bin gleich wieder da.«

Ein paar Minuten lang arbeiteten mein Vater und ich schweigend an dem Modell, während draußen der Sturm tobte und gegen das Fensterglas peitschte. Wir beide segelten und bauten seit so vielen Jahren zusammen Schiffe, dass wir dabei schon lange keine großen Worte mehr benötigten. Weder in der Werft noch zu Hause. Nachdem meine Mutter uns kurz nach meinem ersten Geburtstag verlassen hatte, um mit irgendeinem Kerl nach Berlin durchzubrennen, hatten wir unsere ganz eigene Art entwickelt, Dinge anzugehen. Gemeinsam und ehrlich.

»Meinst du, wir schaffen es trotzdem, das Modell am Montag fertigzustellen?«, fragte ich meinen Vater, als ich die tiefe Falte zwischen seinen dunklen Brauen bemerkte, während er eines der größeren Baustücke betrachtete.

Schulterzuckend fuhr er sich über die Stirn und schaute dann kurz zu mir. »Könnte eng werden. Der Schaden hat uns ein bisschen zurückgeworfen und ich möchte dich nicht um deinen Sonntag bringen.«

Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Du weißt doch, dass ich bei so etwas sofort dabei bin. Außerdem wäre bei dem Schietwetter die Alternative Werkstoffkunde.«

»Da bin ich aber froh, dass ich gegen dieses ungeliebte Fach gewinne.«

»Du gewinnst immer.« Eine Hand am Balken schaute ich zur Tür. »Wo bleibt eigentlich Till? Wollte er nicht nur kurz die Keile holen?«

»Geh ruhig nach ihm sehen, ich komme für den Moment allein zurecht.«

Ich wartete, bis mein Vater die letzte Schraube angezogen hatte, und kletterte dann aus dem Holzskelett des Modells. Meine Gummistiefel quietschten leicht, als ich durch den Speisesaal in das Foyer lief. Und im nächsten Augenblick abrupt zum Stehen kam.

Die Gruppe von vorhin hatte sich weitestgehend verstreut, dafür standen sich jetzt Till, Raffael und Noel gegenüber und keiner von ihnen wirkte besonders glücklich über diesen Umstand.

»Du hättest Lasse nicht gleich feuern müssen«, brummte Noel gerade, während er gleichzeitig hektisch auf seinem Handy herumtippte.

»Ach nein? Hätte ich lieber darauf warten sollen, dass er noch mehr Schaden anrichtet? Jemanden wie ihn können wir hier ganz sicher nicht brauchen.«

»Du bist jetzt wie lange hier? Nicht mal eine Woche, und schon glaubst du, alles und jeden zu kennen?« Till verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte seinen ehemalig besten Freund finster an. »Hast du dir mal selbst zugehört?«

»Hat dich jemand nach deiner Meinung gefragt? Das geht dich nichts an, Wilke.«

»Rafe …«, setzte Noel warnend an und ließ das Handy sinken. »Klärt das woanders und nicht vor versammelter Mannschaft, okay?«

»Sag das mal ihm. Für mich war die Sache mit Lasse Falks Kündigung durch.« Demonstrativ wandte sich Raffael ab und sah … direkt zu mir. Eine seiner dunklen Brauen wanderte nach oben. »Möchtest du vielleicht auch noch deinen Senf dazugeben?«

Ich schluckte trocken und stellte mich zwischen ihn und Till, sicher war sicher, als mein Blick auf Raffaels Finger fiel. »Du blutest.«

»Ich …« Raffael runzelte die Stirn und schaute dann auf seine Hände. Die Knöchel seiner Rechten waren aufgeplatzt und feine Rinnsale von Blut liefen über seine gebräunte Haut. »Fuck.«

Noel atmete hörbar aus und murmelte etwas, das verdächtig nach einem Stoßgebet klang. »Selbst schuld, wenn du ohne Handschuhe einen ganzen Berg Paletten von A nach B trägst. Und dir dabei nicht mal helfen lässt.«

»Einer musste es ja machen, nachdem sie mitten im Weg standen.« Rafes Antwort bestand mehr aus einem Knurren als aus echten Worten.

Abwehrend hob Noel die Hände. »Mach mich nicht so an, ich habe dir gesagt, dass das lieber Profis übernehmen sollen. Oder sind dir die Splitter und Nägel etwa nicht aufgefallen?«

»Damit werde ich schon fertig, keine Sorge.«

Ich schaute zwischen Raffael und Noel hin und her.

»Ja, das sieht man«, erwiderte mein Dampfwalzen-Bruder wenig hilfreich und starrte vielsagend auf die Knöchel.

»Halt die Klappe, Wilke.« Der Ausdruck in Raffaels Augen wurde eisig, als er sich die Hand an der Jeans abwischte. »Ist doch scheißegal. Genauso scheißegal wie der ganze Rest.« Und dann tat er, was er immer tat: sich umdrehen und davonstürmen.

Noel fasste sich an die Nasenwurzel und griff schließlich wieder nach seinem Handy. »Ich rufe meinen Vater an und bringe ihn auf den neusten Stand. Hoffentlich regt sich Rafe in der Zwischenzeit ab. Später kommt einer von der Bauaufsicht, um den Schaden zu begutachten, und da wäre es super, wenn der Boss nicht wirkt, als hätte er vollends den Verstand verloren.«

»Viel Glück dabei.«

»Till!«, zischte ich und blickte nachdenklich in den breiten Gang, in den Raffael verschwunden war. »Vielleicht sollte jemand nach ihm schauen. Seine Hand sah echt übel aus.«

Mein Bruder zuckte mit den Schultern. »Der kommt klar.«

Vielleicht will er auch nur, dass wir genau das denken.

Keine Ahnung, woher dieser Gedanke kam, zumal ich mit Raffael auf seinem selbst ernannten Kriegsfuß stand, aber irgendetwas drängte mich, ihm nachzugehen. Herauszufinden, ob er wirklich klarkam. Oder ob er sich wieder in so einem Moment verlieren würde wie in dem ehemaligen Musikzimmer.

Himmel. Nicht Raffael hatte vollends den Verstand verloren, sondern ich. Hier war der funkelnde Beweis.

»Wie dem auch sei, ich hole jetzt die Keile für Paps. Bis gleich«, murmelte Till und fuhr sich durch die feuchten braunen Haare.

Ich nickte und sah dann zu Noel, der mich eingehend musterte. »Was ist?«

»Ich habe bisher nicht so viel von dem mitbekommen, was zwischen euch läuft, aber vielleicht … kannst du ihn ja beruhigen.«

Oder ich bringe ihn noch mehr auf die Palme.

Meine Antwort bestand aus einem Gemurmel, das so gut wie alles hätte bedeuten können.

Noel lächelte leicht. »Rafe ist manchmal ein Arsch, trotzdem hat er sein Herz am rechten Fleck. Ein angeknackstes, kaputtes Herz, aber es ist immer noch da.«

Was zum …?

Ein hohes Klingeln verhinderte, dass ich etwas darauf erwidern konnte – was auch immer es gewesen wäre.

»Danke dir«, sagte Noel noch knapp und drückte meinen Arm, ehe er zu der breiten Treppe lief, das Handy bereits an einem Ohr. Seine Worte blieben als Echo in der Luft zurück und wirbelten wieder und wieder durch meinen Kopf.

Ein Arsch mit einem angeknacksten, kaputten Herzen. Das beschrieb es erstaunlich gut, denn es war genau das, was ich hinter Rafes Fassade gesehen hatte. Unter dieser Härte in seinen zweifarbigen Augen. In seinen Worten, nachdem er betrunken gegen mein Auto gestolpert war, und in seinem Gesicht, als er im Musikzimmer gestanden hatte. Da war mehr. Weil es immer so war. Mehr als diese Kälte. Und ich konnte und wollte nicht wegschauen. Aus diesem Grund und so vielen anderen setzte ich mich in Bewegung, lief los, direkt zu Raffael. Direkt hinein in dieses Mehr.
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Ich brauchte nicht lange, um ihn zu finden. Raffael stand mit versteiften Schultern in einem der Waschräume, die für die Bauarbeiter gedacht waren, und hielt seine verletzte Hand unter fließendes Wasser. Selbst über das Rauschen hinweg konnte ich sein unterdrücktes Fluchen hören – das abrupt verstummte, als er mich im Spiegel bemerkte.

»Du kannst es einfach nicht lassen, oder?«

Ich lehnte mich in den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist mit deinen Händen?«

Er starrte mich noch kurz im Spiegel an, dann senkte er den Blick wieder auf das Waschbecken. »Nichts, um das du dir Gedanken machen müsstest.«

Ich entschied mich, seine kühle Erwiderung zu übergehen, und sprang stattdessen zum Ursprung dieses ganzen Dilemmas. »Was hat Lasse Falk genau getan?«

»Das hast du doch gesehen. Wenn ich mich recht entsinne, dann hat euer kleines Modell einen ziemlichen Schaden davongetragen.« Raffael begann wieder damit, seine Hand unter dem Wasser zu bewegen, und ich stellte fest, dass ein Teil der Anspannung aus seinen Schultern gewichen war.

»Und weiter?«

»Weiter?«

»Du hättest ihn nicht rausgeworfen, wenn er nur die Türensicherung vergessen hätte. Was ist noch vorgefallen?«, hakte ich nach und wagte es, ein paar Schritte in seine Richtung zu machen.

Raffael mochte nicht mehr der sein, der er vor fünf Jahren gewesen war, aber ich wusste, dass Gerechtigkeit immer zu seinen wichtigsten Werten gezählt hatte. Und irgendetwas sagte mir, dass das auch heute noch so war.

Überrascht sah er wieder zu mir und atmete hörbar aus, ehe er den Hahn abstellte. Ein Rest rostbraunes Wasser verschwand gurgelnd im Abfluss. »Ich habe ihn ein-, zweimal beim Stehlen erwischt, hauptsächlich von Baumaterialien, und die Sache mit der Tür heute … Falk hat getrunken. Seine Fahne hat man zehn Meilen gegen den Wind gerochen.«

»Warum hast du das Noel und Till nicht genauso gesagt?«

Seine Miene verdüsterte sich erneut, doch dieses Mal schien sich der Groll zur Abwechslung mal nicht gegen mich zu richten. »Weil sie mir ohnehin nicht zugehört hätten. Spielt auch keine Rolle. Ich habe diesen Mistkerl vom Gelände geworfen und damit ist die Sache gegessen.« Grob riss er ein paar Papierhandtücher aus dem Spender und tupfte seine wunde Haut ab. »Ich sollte wieder an die Arbeit und die Wogen glätten, bevor Paul ausrastet und den unschuldigen Noel einen Kopf kürzer macht, weil er seinen bösen Cousin nicht unter Kontrolle hat.«

Raffael warf die Tücher in den Müll und wandte sich ab, als ich einen Schritt nach vorne ging und ihn sanft, aber bestimmt am Arm zurückhielt. Von der Stelle aus, an der wir uns berührten, schoss Hitze durch meinen ganzen Körper.

»Raffael.«

Einen Herzschlag lang erstarrte er. Dann machte Rafe sich hastig von mir los und versenkte die Hände in den Taschen seiner Jeans. »Was?«

Eigentlich hatte ich etwas vollkommen anderes sagen wollen, aber als ich den Mund öffnete, kamen die Worte wie von selbst aus mir heraus: »Hör zu, ich weiß, dass dich die Insel nervt. Dass ich dich nerve, dass Till dich nervt, dass dich überhaupt die ganze verfluchte Welt nervt.«

Einer seiner Mundwinkel zuckte kaum merklich. »Seit wann fluchst du denn, Helena?«

»Du bringst eben meine schlechtesten Seiten zum Vorschein.«

»Ich habe schon Schlimmeres gehört.«

»Rafe, du …« Kopfschüttelnd brach ich ab und hielt ihm stattdessen eine Hand hin. »Wir werden in den kommenden Tagen und Wochen wohl oder übel viel Zeit miteinander verbringen und ich habe keine Lust, dass unsere Begegnungen jedes Mal in einer Katastrophe enden.«

Raffael hob eine Braue, sagte jedoch nichts.

Also fuhr ich fort: »Deswegen dieses Angebot. Wir müssen kein Kaffeepläuschchen halten oder beste Freunde werden, aber ich möchte, dass wir gut zusammenarbeiten können. Damit dieses Hotel gut wird. Deswegen würde ich gern einen Waffenstillstand mit dir schließen.«

Nun wanderte auch seine zweite Augenbraue nach oben. »Einen Waffenstillstand?«

Ich nickte. »Einen Waffenstillstand. Ich lasse dir deinen Raum und akzeptiere deinen Strich und im Gegenzug tust du dasselbe.«

Wenn überhaupt möglich, wurde die Verwirrung auf seinen Zügen noch größer. »Was für einen Strich?«

»Rafe.«

Abwehrend hob er die Hände und neigte zu meinem Erstaunen den Kopf. »Einverstanden. Waffenstillstand«, erwiderte er und schlug ein. Unsere Finger fanden sich, verbanden sich, wie sie es schon unzählige Male getan hatten, als würden sie genauso zusammengehören.

Nach all der Zeit passen sie nach wie vor perfekt ineinander.

In dieser Sekunde war das Prickeln stärker als je zuvor. Als hätte das, was auch immer zwischen uns war, genau auf das hier gewartet, auf diesen winzigen Kontakt, um alles wieder hochzuholen. Mit einem Mal fiel mir das Atmen verdammt schwer. Ich schaute von unseren Händen auf, in Raffaels Augen, in denen unzählige Emotionen um die Vorherrschaft kämpften.

Einen Moment später ließ er mich ruckartig los und fuhr sich über den Nacken. »Ich gehe dann mal wieder an die Arbeit.«

»Mach das«, sagte ich leise, meinen Puls als viel zu heftiges Rauschen in den Ohren, während Rafe beinahe fluchtartig den Waschraum verließ.






Damals

RAFFAEL

Sommer vor fünf Jahren, Sylt

»Ich mache es.«

Entgeistert starre ich Leni an. »Das musst du nicht«, bringe ich rau hervor. War meine Stimme vorhin auch schon so heiser? »Das ist eine ganz bescheuerte Idee.«

Ihre Wangen werden noch ein wenig röter, als sie sich entschlossen ein paar Strähnen aus dem Gesicht wischt und aufsteht. Mit ihrem lodernden Blick auf mir. Noch nie war das Blau ihrer Augen so hell wie in diesem Moment. »Hast du etwa Angst vor dem alten Schiff, Raffael Nielsen?« Die Worte sind leise, beinahe geraunt und mein Herz gerät ein weiteres Mal aus dem Takt. Genau das fasziniert mich so an ihr, man weiß nie, was Helena Wilke als Nächstes tun wird.

»Uuuh, das nenne ich mal angeschmiert«, feixt Kai und gibt in der nächsten Sekunde ein »Autsch!« von sich, als Till ihn anstößt. »Ernsthaft, Mann. Sie ist meine Schwester.«

»Und sie steht direkt vor dir, Till«, entgegnet Leni, ohne auch nur eine Sekunde von mir abzulassen. »Also, was ist, Rafe? Ziehen wir es durch, damit sie zufrieden sind?«

Vielleicht bilde ich es mir ein, aber dieses Mal meine ich, ein leichtes Zittern auf ihren Worten tanzen zu hören.

Scheiß drauf.

Fluchend stelle ich meine Flasche in den Sand und beiße die Zähne aufeinander. Mein Puls dröhnt in meinen Ohren und plötzlich scheint so etwas Banales wie aufstehen und einen Fuß vor den anderen setzen eine unmögliche Aufgabe zu sein. Normalerweise bin ich die Ruhe in Person und scheue keine Herausforderung, aber Helena Wilke … stellt meine gesamten Prinzipien auf den Kopf.

Meine ganze verfluchte Welt.

»Schnapp sie dir, Tiger.« Kai gibt ein echt mieses Knurren von sich und ich zeige ihm kurzerhand liebevoll den Mittelfinger, ehe ich endlich meinen verdammten Hintern hochbekomme.

Angespannt bis zum Zerreißen laufe ich um das Lagerfeuer herum, schaue nur auf Leni, während alles andere nach und nach verblasst. Die große Strandparty, meine besten Freunde, ihre tuschelnden Freundinnen. Ich blende das alles aus, konzentriere mich einzig auf Lenis ozeangraue Augen, auf das herausfordernde Lächeln auf ihren Lippen, auf dieses Leuchten, das mich anzieht wie der Mond das Meer.

Und dann stehe ich direkt vor ihr, so nah, dass sie den Kopf ein kleines bisschen in den Nacken legen muss. Ihr Atem geht genauso schnell wie meiner und gleitet als angenehmer Schauer über meine Haut.

»Ziehen wir es durch«, sage ich endlich und strecke ihr eine meiner verschwitzten, bebenden Hände entgegen. »Gehst du mit mir in das Gruselwrack, holst den Ball und hakst damit diese dämliche Pflicht ab?«

Lenis Mundwinkel wandern weiter nach oben und ich könnte schwören, dass sie für einen Moment aufhört zu atmen. So wie ich. Dann nickt sie und ergreift meine Finger. Ihre sind genauso verschwitzt und zittrig, und als sich unsere Hände wie von selbst miteinander verschränken, rückt irgendetwas in mir an die richtige Stelle. Dorthin, wo es immer hingehört hat.

»Ich dachte schon, du fragst nie«, gibt sie leise zurück und legt den Kopf leicht schief. Eine einzelne Strähne fällt ihr in die Stirn und alles in mir verlangt danach, sie zurück hinter ihr Ohr zu schieben.

»Bist du bereit?« Ich senke meine Stimme, bis meine Worte nur noch zwischen Leni und mir in der Luft hängen.

»Ob du es glaubst oder nicht, Raffael, das bin ich bereits seit einer ganzen Weile.«






Kapitel 9

ALTE SCHWINGUNGEN UND NEUE RÄTSEL

 

»Du hast was gemacht?« Idas Stimme sprang eine Oktave höher, zeitgleich mit ihren Brauen, die beinahe unter ihrem Haaransatz verschwanden.

»Pssst!«, zischte ich und sah mich hastig um. Fehlte mir gerade noch, dass irgendjemand mitbekam, dass ich diese Unterhaltung ausgerechnet hier führte. Doch zu meinem großen Glück schienen sämtliche Leute um uns herum viel zu sehr damit beschäftigt, ihrer Arbeit auf der Baustelle nachzugehen, als uns zuzuhören. Ida – dank der E.M.I.L.-Gruppe genau wie Elisa und Malia auf dem neusten Stand in Sachen Raffael – nahm einen Schluck von ihrem Coffee to go. »Und darauf hat sich Mister Eiszeit eingelassen?«

Ich zuckte unbestimmt mit den Schultern und setzte meinen eigenen Becher an die Lippen. Eigentlich hätte Ida heute schon ab acht Uhr morgens Vorlesungen an ihrer Uni in Hamburg gehabt, doch einer ihrer Professoren war ausgefallen, wodurch ihr unverhofft ein freier Tag zuteilwurde. Den Ida natürlich sofort genutzt hatte, um auf die Baustelle zu fahren und mich ganz selbstlos mit einem Kaffee zu überraschen. So weit ihre Version. Ich vermutete ja eher, dass sie Raffael und mich live in Action erleben wollte. Als ob es da irgendetwas zu erleben gäbe außer diesem merkwürdigen Eiertanz, den wir aufführten.

»Keine Ahnung, ja, schon irgendwie, aber …« – ich beugte mich näher zu meiner besten Freundin – »… jetzt ist es noch seltsamer.«

Ida schlürfte an ihrem Kaffee, als wäre er eine Cola mit Strohhalm im Kino. »Und weiter?«

»Nichts und weiter.« Ich lehnte mich gegen die Wand des Nebenflurs, in den ich mich mit Ida zurückgezogen hatte, und pustete mir eine Strähne aus der Stirn. »Ist vielleicht auch gut so. Rafe ist weiterhin grimmig und schießt mit seinen Todesblicken um sich, aber dank unseres Waffenstillstands richten sie sich zumindest nur noch in einem von fünf Fällen gegen mich.«

»Immer noch eine miese Bilanz.«

»Ich versuche, das jetzt einfach auszublenden.«

»Was genau? Die tödlichen Blicke, Raffaels Waschbrettbauch oder die Tatsache, dass du ihn anstarrst, als wäre er eine Sahnetorte?«

»Mann, Ida«, brummte ich.

»Du hast es nicht abgestritten. Keine Sorge, wir machen dir keinen Vorwurf. Er ist eine Sahnetorte.«

Ja, mit einem Kern aus höllisch scharfer Chili. »Nicht hilfreich.«

Meine beste Freundin legte mir eine Hand auf die Schulter und führte mich durch den Flur zurück in Richtung Speisesaal, wo sich mein Vater vermutlich schon fragte, ob ich in den Tiefen der Baustelle verschollen war. »Du könntest ihn fragen, ob er am Samstag mit auf die Strandparty kommt.«

»Hast du mir überhaupt zugehört? Waffenstillstand, nicht Best Friends Forever. Gleichbedeutend damit, dass wir uns gegenseitig ertragen, ohne einander jedes Mal an die Gurgel zu gehen. Ich werde ihn sicherlich nicht fragen, ob er mit auf die Party kommt.«

Als wäre das sein dämliches Stichwort gewesen, betrat Raffael genau in diesem Moment durch einen Seiteneingang den Speisesaal. In seinen Händen trug er eine Kiste und dem Ausdruck auf seinen Zügen nach zu urteilen, war sie alles andere als leicht. Ihm folgten die Schreinerin Zoe und zwei Männer in Arbeitsmontur, ebenfalls mit Kartons auf den Armen. Für Raffael schien es ganz selbstverständlich, als Chef der Baustelle mit anzupacken. Irgendwie passte das auf der einen Seite wie die Faust aufs Auge, während es auf der anderen im harten Kontrast zu seiner Abwehrhaltung allem gegenüberstand.

Vermutlich hilft er nur, damit es schneller geht, warf Stimme eins in meinem Kopf ein und klang dabei ziemlich gehässig.

Oder er ist einfach ein guter Boss, der auf Augenhöhe handelt, statt von oben herab, wiegelte Stimme zwei ab, getrieben von dem unerklärlichen Raffael-Sog.

Meine Güte, wie soll man diesen komplizierten Kerl jemals verstehen?, schmiss ich on top in den Pott und hätte mir am liebsten die Schläfen massiert. Was für ein Wirrwarr.

Ich hob den Blick und bemerkte erst jetzt, dass mich a) Raffael ziemlich unverhohlen anstarrte und dass ich b) gerade ziemlich unverhohlen zurückstarrte.

»Diese Art Waffenstillstand hätte ich auch gern«, meinte Ida neben mir schmunzelnd und leerte ihren Kaffee.

Ich schüttelte langsam den Kopf, als Rafe hinter einer Ecke verschwand, und bedachte Ida mit einer schiefen Grimasse. »Sei vorsichtig, was du dir wünschst. Verrate mir lieber, ob sich bei dir zu Hause der Haussegen wieder eingerenkt hat.«

»Hm?«

»Dein SOS in die E.M.I.L.-Gruppe.« Heute Morgen hatte Ida darin eine ziemlich genervte Nachricht geschrieben. Und natürlich war es um Kai gegangen.

Seufzend starrte sie in ihren leeren Becher und zuckte mit einer Schulter. »Ich habe das Gefühl, dass sich das nie wieder richtig einrenken wird. Mein Bruder ist wie ein dunkler Schatten, der zu Hause über jeder einzelnen Sekunde hängt, und niemand will darüber ansprechen. Ein dämlicher Drahtseilakt ist das und ich verstehe nicht, warum meine Eltern nicht einsehen, dass es Kai ist, der an der miesen Stimmung schuld ist. Stattdessen fahren sie mich wegen irgendwelcher unwichtiger Kleinigkeiten an.«

Ich legte ihr einen Arm um die Schultern und lehnte mich mit ihr gegen die Wand. »Was genau meinst du?«

»Na ja, durch mein Studium und das ewige Pendeln zur Uni nach Hamburg habe ich sowieso wenig Zeit zum Lernen oder für Projekte und das wissen meine Eltern auch. Sie betonen sogar ständig, wie stolz sie darauf sind, dass ich Forscherin werden will.« Ein freudloses Lächeln glitt über ihre Züge. »Und trotzdem halten sie mir ständig vor, dass ich nicht auf die Kleinen aufpasse. Oder nicht im Haushalt mithelfe. Dabei spricht aus ihren Vorwürfen bloß der Frust über die Situation mit Kai. Dass er sich nie meldet. Dass ihm Omas halb runder Geburtstag egal ist. Dass er lieber Influencer spielt, als sich um uns zu kümmern.«

»Hast du noch mal versucht, mit deinen Eltern darüber zu sprechen? Sie haben doch sonst auch immer ein offenes Ohr für alles.«

Wieder dieses unbestimmte Schulterzucken. »Nicht wirklich. Irgendwie hat sich nie der richtige Zeitpunkt ergeben. Ständig gibt es Probleme. Stress mit der Bäckerei, meine beiden kleinen Schwestern, die es gerade förmlich darauf anlegen zu rebellieren … Keine Ahnung, es ist einfach zu viel los.«

Ich drückte sie an mich und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Manchmal gibt es keinen richtigen Zeitpunkt. Du musst dir einfach den erstbesten schnappen und ihn dazu machen. Wenn das eine schafft, dann du.«

Als Ida dieses Mal die Lippen verzog, erreichte es endlich wieder ihre braunen Augen. »Danke, Leni.«

»Nicht dafür.«

»Weißt du, vielleicht solltest du das auch tun.«

»Bitte?«

Ida machte sich von mir los und deutete in die Richtung, in die Rafe verschwunden war. »Einfach reden. Du und Raffael. Über alles.«

Ich starrte sie mit offenem Mund an. »Einfach? Das ist ganz sicher vieles, aber nicht einfach.«

»Kein Wunder bei der langen Geschichte, die euch verbindet«, gab Ida mit einer Ernsthaftigkeit zurück, die neu an ihr war.

»Okay, wer bist du und wo ist meine Freundin, die gerade noch von Rafes Waschbrettbrauch und Sahnetortenqualitäten gesprochen hat?« Ich senkte die Stimme, damit bloß kein Fetzen dieses Gesprächs zu besagter Sahnetorte drang, und konnte nicht verhindern, dass meine Ohren heiß wurden.

»Deine Weisheit musste ja früher oder später auf mich abfärben.« Ida schüttelte mit einem leisen Seufzen den Kopf. »Was ich aber eigentlich hatte sagen wollen: Ihr habt diese Geschichte, die dann von heute auf morgen nach … dem Brand abgebrochen ist. Ohne Epilog, ohne dass ihr die Chance gehabt hättet, wirklich damit abzuschließen oder euch auszusprechen. Da ist es verständlich, dass es dir nicht leichtfällt, mit ihm zu reden.«

»Müsste es ihm dann nicht genauso gehen?«

»Woher willst du wissen, dass es nicht so ist?«

Ich schnaubte und stieß mich von der Wand ab. »Jeder mit zwei funktionierenden Augen im Kopf würde mir da mit absoluter und hundertprozentiger Sicherheit zustimmen.«

»Manchmal braucht es eben mehr als nur zwei Augen, um das Offensichtliche zu erkennen.«


[image: Absatztrenner]


Dank einer Extraschicht am Wochenende und einem Frühstart in den Montag schafften mein Vater und ich es, den Schaden am Modell rechtzeitig zu beheben und die Fotos zu machen, die wir für die weitere Planung des Bar-Schiffs benötigten. Zwischendurch hatte ich nicht daran geglaubt, dass wir es wirklich hinbekommen würden, aber als sich der Montagabend ankündigte, waren wir tatsächlich fertig. Mit den Fotos, dem Modell und den Nerven. Hauptsächlich mit den Nerven. Wobei das in meinem Fall weniger am Bar-Schiff lag als am Raffael-Wirrwarr, für das meine Freundinnen bereits einen ganzen Haufen an Hashtags gefunden hatten – #RafNi #Lenael #Kaffeefiasko #WennBlicketötenkönnten #LenisTricks #totaloverload.

Kein Wunder also, dass selbst Oma am Mittwoch, als ich meine Mittagspause wie so oft in der Flaschenpost verbrachte, mein Kopf-Kuddelmuddel auffiel.

»Wenn du noch länger in die Suppe starrst, streckt doch noch ein Seeungeheuer seinen Kopf aus der Schüssel«, meinte sie, als wäre ich noch immer fünf Jahre alt. Sofort stand Krabbe auf, der bisher unter dem Tisch geschlummert hatte, und begrüßte schwanzwedelnd meine Großmutter. Wie an den meisten Tagen, an denen Paps, Till und ich unterwegs waren, verbrachte unser Hund die Zeit bei Edda in der Flaschenpost.

Mit einem halbherzigen Lächeln schaute ich auf und ließ den Löffel sinken. »Tut mir leid, Oma, es liegt nicht an deiner Suppe, die ist großartig. Ich habe bloß nachgedacht.«

»Müssen ja mächtig schwere Gedanken sein, wenn sie selbst meine Kartoffelsuppe in den Schatten stellen.« Meine Großmutter tätschelte mir die Schulter und setzte sich auf den freien Stuhl. »Möchtest du darüber reden?«

»Eigentlich nicht, ich habe mir in der letzten Zeit schon viel zu oft darüber den Kopf zerbrochen.« Ich musterte sie und runzelte die Stirn, als mir die Falte zwischen ihrer Braue auffiel. »Erzähl mir lieber, was mit dir los ist.«

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst.« Wie beiläufig wischte sie über die Holzplatte und ließ dabei den Blick durch den Gastraum schweifen. Um diese Zeit war die Flaschenpost beinahe bis auf den letzten Platz besetzt.

»Oma.«

»Du bist noch schlimmer als dein Bruder.« Sie steckte den Lappen in die Tasche ihrer Schürze und setzte sich mir gegenüber. »In Ordnung. Als ich heute Morgen bei Mathilda in der Bäckerei gewesen bin, um ihr das neue Rezept vorbeizubringen, hat sie mir erzählt, dass sie Ole gestern beim Blumenstand auf dem Markt gesehen hat.«

Ich stützte neugierig den Kopf in die Hände. Es tat erstaunlich gut, einmal ein Gespräch zu führen, dass sich nicht um das Hotel oder Rafe drehte. »Und weiter?«

»Er hat Vergissmeinnicht gekauft«, fuhr sie mit verschwörerisch gesenkter Stimme fort, als würde es hierbei um ein Staatsgeheimnis gehen.

»Deine Lieblingsblumen.«

Oma Edda nickte. »Und ebendiese Blumen sind heute wie durch Zauberhand auf meinem Tresen aufgetaucht.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sieh mal einer an, das muss ich unbedingt den Mädels erzählen.

»Was soll ich denn jetzt tun? Ich meine, ich weiß, was Blumen bedeuten, aber mit Ole … Herrgott noch mal, da werde ich auf meine alten Tage noch ganz ratlos!«

»Hey«, machte ich und schüttelte den Kopf. »Erstens: Du bist der jüngste ältere Mensch, den ich kenne. Zweitens: Denk nicht zu viel darüber nach, genieß es und finde erst mal heraus, was genau sich dahinter verbirgt. Vielleicht ist es ja nur eine kleine Aufmerksamkeit, weil du Ole jeden Morgen Honigbrote schmierst.«

»Ohne mich wäre der alte Seemann schön längst verhungert und ich mache mit Abstand die besten Honigstullen«, erwiderte sie und klang dabei schon wieder mehr wie Oma.

Schmunzelnd stimmte ich ihr zu. »Absolut.«

Sie tätschelte meine Hand. »Danke, Lenchen. Ich wusste vorhin gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«

»Dafür sind Enkelkinder da.«

Ihre hellen Augen begannen zu funkeln und ich ahnte schon, was kommen würde, noch bevor sie es laut aussprach. »Ich weiß, du möchtest das Thema nicht anschneiden, aber du hast mir gerade einen Rat gegeben, jetzt lass mich zumindest dasselbe für dich tun.«

»Oma …«

Meine Großmutter ging nicht auf meinen Einwand ein. »Was deine Gedanken betrifft, um was oder wen« – sie schaute mich vielsagend an und mir wurde klar, dass Oma mal wieder längst im Bilde war, auch ohne dass ich den Mund aufgemacht hatte – »sie sich auch drehen mögen, nimm dir die Zeit, sie zu sortieren. Niemand kann aufs Meer hinausfahren, wenn ihn die Leinen im Hafen zurückhalten. Egal, wie hoch die Wellen schlagen oder wie stark der Wind auch treiben mag.«

Okay. Ein wenig verwirrt legte ich den Kopf schief. »Danke, schätze ich. Zwar weiß ich, dass Großeltern gerne in Rätseln sprechen, aber manchmal wäre es mir lieber, du würdest deine Ratschläge einfach eindeutig formulieren. Wenn wir uns schon gegenseitig helfen wollen.«

»Wo bliebe denn da der Spaß? Es gibt schließlich einen guten Grund für diese Rätsel, Lenchen«, erwiderte sie mit einem Zwinkern und stand auf. »Wir können euch vielleicht unsere eigenen Erfahrungen mit auf den Weg geben, doch was ihr daraus macht, welche Entscheidungen ihr trefft, das liegt immer noch bei euch. Und das ist auch gut so.«

»Und wieder ein Rätsel.« Ich sah lächelnd zu ihr auf, als sie um den Tisch herumkam und mir einen Kuss auf die Haare hauchte.

»Ich bin mir sicher, dass du es verstehen wirst, wenn die Zeit reif ist.«

Und was ist, wenn das niemals geschehen wird? Ich atmete hörbar aus und erwiderte dann: »Du bist die Erste, die es erfährt.«

Das Funkeln in ihren Augen wurde heller. »Davon bin ich überzeugt. Ich weiß doch, was auf meiner Insel so vor sich geht. Grüß deinen Vater von mir«, fügte Oma Edda noch an, ehe sie wieder hinter die Theke verschwand, um die nächste Kundin zu bedienen.

Stirnrunzelnd sah ich ihr nach. Wie konnte es sein, dass ich nach diesem Gespräch noch verwirrter war? Ging das überhaupt?

Die Mädels hatten innerhalb weniger Minuten die Antwort für mich:


Malia
 Ganz klarer Fall von #immernochtotallost.






Kapitel 10

VON SCHWEBEZUSTÄNDEN UND IMPULSEN

 

Die Sonne hatte bereits um zehn Uhr morgens genug Power, um mir den Schweiß auf die Stirn zu treiben, als ich am Donnerstag mit dem Fahrrad durch Kampen raste – mit einem Tempo, das selbst Jan Ullrich Konkurrenz gemacht hätte. Grund war – wieder einmal – meine ungeliebte Leidenschaft fürs Zu-spät-Kommen. Keine Ahnung, warum, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sich alle Wecker dieser Welt – sowohl analoge, digitale als auch Handyweckdienste – gegen mich verschworen hatten. Anders konnte ich mir einfach nicht erklären, warum ich weder das Bimmeln meines alten Felix-Weckers aus Grundschulzeiten noch das penetrante Klingeln meines Smartphones gehört hatte. Ich hatte im wahrsten Sinne des Wortes geschlafen wie ein Stein. Vermutlich, weil ich mir noch bis nach zwei Uhr nachts den Kopf über alles und nichts zerbrochen hatte. Warum kamen all diese drängenden Gedanken eigentlich jedes Mal kurz vorm Einschlafen?

Wie auch immer die Antwort darauf lautete, sie änderte nichts daran, dass ich zu spät war und mein Vater mir ziemlich sicher den Hals umdrehen würde. Denn ausgerechnet heute stand ein wichtiges Treffen mit einigen Sponsoren an, bei dem wir unser Bar-Schiff-Projekt als eine der Besonderheiten des Meeresrauschens vorstellen sollten. Der Gedanke reichte aus, um mich noch einmal schneller in die Pedale treten zu lassen. Ungeachtet meines Pulses, der einen hastigen Stakkato in meiner Brust angeschlagen hatte, oder der kleinen Schweißtröpfchen, die sich auf meiner Oberlippe sammelten. Warum war es überhaupt so heiß? Wir hatten Anfang Mai und waren auf Sylt, das –

Ein heftiges Hupen erklang, gefolgt von quietschenden Reifen, die sich wie Spitzen in meine Trommelfelle bohrten. Reflexartig stieg ich voll in die Eisen und riss den Kopf hoch.

Keinen halben Meter neben mir ragte die funkelnde Motorhaube eines schwarzen Porsche auf.

»Alles okay?« Raffael sprang aus dem Wagen und lief zu mir. »Bist du verletzt?«

Ironischerweise erinnerte mich das an den Abend auf dem Parkplatz. Bist du verletzt? – Ja, und das schon sehr lange.

Eine Hand berührte mich an der Schulter. »Leni?«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich den Blick hob und Rafe direkt in die zweifarbigen Augen sah. Sorge mischte sich darin mit dieser Rastlosigkeit, die ihn seit Tagen begleitete. Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Nein.«

Er ließ mich los und fuhr sich stattdessen fluchend durchs Haar. »Scheiße, ich hätte dich fast erwischt! Hast du den Verstand verloren?«

»Ich –«, setzte ich an und schaute auf meine Hände, nur um festzustellen, dass sie zitterten. Jetzt, da mir klar wurde, was hier gerade passiert war. Ich hatte an der Hauptstraße nicht angehalten, war einfach über die Kreuzung gerast und Raffael hätte mich fast überfahren. Weil ich mich in meinen Gedanken verloren hatte … Himmel, das hätte so was von schiefgehen können. »Es tut mir leid.«

Die tiefen Falten auf seiner Stirn glätteten sich ein wenig und der Ausdruck in seinen Augen wurde sanfter. »Schon gut, ich konnte ja noch rechtzeitig bremsen. Bist du auch wirklich in Ordnung?«

Ich atmete tief durch und nickte. »Ja. Wir« – mein Blick huschte an ihm vorbei – »stehen mitten auf der Kreuzung.«

Einer seiner Mundwinkel hob sich ein winziges Stückchen. »Deine bemerkenswerte Auffassungsgabe hat also keinen Schaden genommen.«

»Glücklicherweise nicht.« Ich atmete aus und versuchte, mein immer noch rasendes Herz endlich wieder zu beruhigen, ehe ich mit Rafe auf die Seite ging. »Danke, dass …«

»… dass ich dich nicht überfahren habe? Keine Ursache«, schlug er vor, als ich den Satz unbeendet stehen ließ. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum rast du hier überhaupt wie ein Berserker durch die Gegend? Solltest du nicht schon auf der Baustelle sein?« Und da war er wieder, der typische Raffael-Ton.

»Bin gerade auf dem Weg dorthin. Ich hatte zu Hause noch etwas Wichtiges zu erledigen.« Wie zum Bespiel mein Talent zu trainieren, jeden Wecker der Welt zu überhören. Gäbe es noch Wetten, dass …? mit Thomas Gottschalk, hätte ich da geradewegs mit meiner Gabe hinwandern können.

Raffael zog eine seiner dunklen Augenbrauen in die Höhe und öffnete den Mund, als hinter uns ein genervtes Hupen erklang und uns gleichermaßen zusammenzucken ließ.

»Ich fürchte, dein Wagen steht immer noch mitten auf der Kreuzung«, murmelte ich und konnte ein kleines schiefes Grinsen nicht zurückhalten.

Raffael brummte und warf dem Fahrer einen grimmigen Blick zu, während das Auto an uns vorbeirauschte. »Vermutlich sollte ich die Straße räumen, bevor mir noch jemand hinten reinfährt.«

»Ja vermutlich.« Ich strich über die Griffe meines Lenkers. »Dann sehen wir uns auf der Baustelle, schätze ich?«

»Ja, wir … soll ich dich vielleicht mitnehmen? Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, wenn du jetzt noch Rad fährst.«

Bei seinen Worten huschte dieses vertraute Kribbeln durch mich hindurch und ließ jene verräterische Hitze in meine Wangen aufsteigen. Du bist fast unter die Reifen seines schicken Mietwagens gekommen, da ist es nicht verwunderlich, dass er das anbietet. Kein Grund, wieder in alte Muster zu verfallen, Helena Wilke.

Ich schüttelte den Kopf – zum einen, um die lästige innere Stimme loszuwerden, zum anderen als Antwort auf Raffaels Frage. »Ich komme schon klar, danke.«

»Das –« Wieder ein Hupen, das ihn unterbrach. Schließlich hatten wir zwar das Feld geräumt, sein Wagen parkte aber immer noch halb auf der Straße. »Jaja! Ich fahre ja schon weg! Diese Insel ist schlimmer als jede Großstadt. Bis gleich, Helena.«

»Bis gleich«, gab ich zurück, als er sich bereits abgewandt hatte und in seinen Wagen stieg. Einen Moment später rauschte er auch schon an mir vorbei, während mein Name in mir widerhallte. Ein bisschen wie der Weckruf, den ich gebraucht hatte, um endlich wirklich aufzuwachen.

Helena, nicht Leni. Alles beim Alten.

Ich stieg wieder auf mein Fahrrad, überging das merkliche Nachbeben meines Beinahe-Unfalls und setzte Kurs auf das Meeresrauschen. Innerhalb weniger Minuten erreichte ich das Baustellengelände mitten in den Dünen und schob mein Fahrrad zum Haupteingang. Nachdem ich es angeschlossen und ein paarmal tief durchgeatmet hatte, zupfte ich meinen knielangen Jeans-Onesie zurecht und betrat das Foyer des Hotels. Mittlerweile waren die Schäden des Sturms vom Wochenende alle beseitigt und die alte Geschäftigkeit hatte wieder Einzug gehalten.

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, steuerte ich direkt einen der kleineren Baustellen-Konferenzräume im Erdgeschoss an. Die Tür war nur angelehnt, und als ich durch den Spalt linste, konnte ich meinen Vater, Noel und Raffael erkennen. Von den Sponsoren keine Spur. Erleichterung machte sich in mir breit. Die wichtigen Leute waren also noch nicht da und ich hatte es wie durch ein Wunder geschafft, doch pünktlich zu sein.

Deutlich entspannter schob ich die Tür ganz auf und betrat den Raum. »Guten Morgen.«

Sofort wandten sich drei Köpfe in meine Richtung. Noel schenkte mir ein breites Lächeln, Raffael musterte mich, als könnte er meine Gedanken lesen, und die Miene meines Vaters war unerwartet ernst.

»Leni, gut, dass du da bist. Wir haben schon auf dich gewartet«, sagte er streng.

»Es tut mir leid, ich … ich hatte Probleme mit dem Fahrrad«, erwiderte ich und vermied es dabei kategorisch, zu Raffael zu schauen. Noch immer spürte ich seinen Blick wie einen Laserpointer direkt auf meiner Stirn.

Mein Vater fuhr sich über das Kinn und winkte mich zu dem großen ovalen Besprechungstisch. »Na ja, jetzt bist du ja hier. Du hast Glück, dass die Sponsoren mit einer Zugverspätung zu kämpfen haben. Das ist ein sehr wichtiger Termin, Leni. Ich dachte, ich könnte mich auf dich verlassen.«

Ich murmelte eine zweite Entschuldigung und stellte mich neben Paps. Unnötig zu erwähnen, dass mir diese Zurechtweisung hochgradig peinlich war. Mein Gesicht musste mittlerweile die Farbe einer überreifen Tomate haben.

»Wie dem auch sei«, sagte mein Vater mit einem vernehmlichen Räuspern und schaute mich direkt an. »Hast du die geänderten Pläne dabei?«

Perplex riss ich die Augen auf und stieß einen undeutlichen Fluch aus. Verdammt, nein, hatte ich nicht. Über meine Verspätung hatte ich die technischen Zeichnungen, an denen ich den ganzen Abend gefeilt hatte, vollkommen vergessen.

Ich verzog das Gesicht. »Sie liegen noch in meinem Zimmer.«

Die Enttäuschung, die nun auf Paps’ Zügen lag, war schlimmer als jede Ermahnung der Welt. Es war offensichtlich, dass ich jene Linie, die meinen Vater von meinem Chef trennte, gerade überschritten hatte. Meinem Chef, der alles andere als begeistert war.

»Helena, ohne die Pläne können wir hier nicht weitermachen.«

Oha. Jetzt verwendet sogar Paps meinen vollen Namen.

Ich presste die Lippen aufeinander und nickte. »Ja, ich weiß. Ich … ich kann sie schnell holen. Mit dem Fahrrad brauche ich nicht lange.« Allein bei dem Gedanken, ein weiteres Mal in halsbrecherischem Tempo über die Insel zu heizen, wurde mir übel. Vielleicht hatte der kleine Zusammenstoß doch seine Spuren hinterlassen.

Mein Vater fasste sich an die Nasenwurzel. Kein gutes Zeichen.

»Die Sponsoren und Werbeinteressenten werden in einer halben Stunde hier sein. Bis dahin brauchen wir die Entwürfe«, warf Noel ein und wirkte dabei ähnlich angespannt. Sein Lächeln war verschwunden. »Das wird echt knapp.«

»Ich schaffe das, ich –«, begann ich mit einem hörbaren Zittern in der Stimme.

Da kam mir ausgerechnet Raffael zu Hilfe. »Ich fahre dich. Das geht schneller«, sagte er knapp. Der Ausdruck in seinen Augen hätte nicht undurchdringlicher sein können. Eine wilde Mischung aus sämtlichen Farben des Gefühlsspektrums, während seine Stimme vollkommen sachlich geklungen hatte.

Noch mehr Facetten, die ich nicht verstehe?

Ich öffnete den Mund, um – ja, was eigentlich? – zu erwidern, als Noel vortrat. »Du weißt schon, dass wir dich für das Treffen vor Ort brauchen, Rafe? Du musst die Unterschriften leisten«, erinnerte er ihn und spielte an seinen Manschettenknöpfen herum.

Raffael neigte knapp den Kopf. »Das ist mir schon bewusst. Wir holen die Unterlagen und kommen auf direktem Weg zurück. Keine große Sache.«

»Das wäre wirklich sehr gut«, sagte mein Vater. »Ich würde ja selbst fahren, aber ich denke, ich sollte die unverhoffte Zeit nutzen und noch ein paar letzte Handgriffe im Speisesaal vornehmen, bevor die Sponsoren kommen.« Er schaute auf seine Armbanduhr, ehe er wieder mich ins Auge fasste. »Es hängt schließlich eine Menge davon ab.«

Als hätte ich nicht mittlerweile verstanden, dass ich Mist gebaut habe.

Ich nickte nur und spürte im nächsten Moment, wie Raffael neben mich trat – so nah, dass ich die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, auf meinen nackten Armen fühlte. Unwillkürlich überlief mich ein Schauer.

»Wir sind sofort wieder da«, ließ er meinen Vater und seinen Cousin wissen. »Und falls wir uns etwas verspäten, bin ich mir sicher, dass dir etwas einfallen wird, Noel. Du kannst doch sonst auch jeden an die Wand quatschen.«

Noel brummte etwas Unverständliches, das verdächtig nach Idiot klang, doch da hatte Raffael auch schon eine Hand auf meinen unteren Rücken gelegt und mich halb aus dem Foyer geführt. Erst als wir in das grelle Sonnenlicht traten und mir die frische Seeluft entgegenschlug, fand ich endlich meine verschollene Stimme wieder.

»Was wird das?« Hastig machte ich mich von Raffael los, bevor er noch meine Gänsehaut bemerken konnte, und brachte etwas Abstand zwischen uns.

»Ich rette dir deinen Hintern.«

»Ich habe ein Fahrrad.«

»Wir wissen beide, dass das nicht wirklich eine Option ist. Du hast bei dem Vorschlag gezittert, als hättest du einen Schock.«

Wortlos presste ich die Lippen aufeinander.

Raffael fuhr sich über die Stirn. »Warum hast du deinem Vater nichts von dem Unfall gesagt?«

»Beinahe-Unfall. Es war doch nichts.«

Vielsagend hob er eine Braue und wirkte dabei genauso unzufrieden mit der Gesamtsituation, wie ich mich fühlte. »Willst du jetzt wirklich darüber diskutieren, wie genau wir unseren Zusammenstoß nennen? Wir haben gerade Wichtigeres zu tun, Leni. Uns läuft gewissermaßen die Zeit davon.« Das Wegen dir schwang unverhohlen in seinen Worten mit.

Abwehrend überkreuzte ich die Arme vor der Brust. »Wie gesagt, ich kann das Rad nehmen, wenn du hier so viel zu tun hast.«

»Oder du lässt dich von mir fahren und wir lassen diesen unnötigen Streit sein.«

»Wir streiten nicht, wir diskutieren, das macht man in einer geschäftlichen Beziehung von Zeit zu Zeit so. Auch bei Waffenstillstand.«

Er fasste sich an die Schläfen und fuhr fort, als hätte ich nichts gesagt: »Ich sehe doch, dass du noch immer vollkommen durch den Wind bist. Also lass mich dir helfen, okay? Bitte.«

Die aufrichtige Besorgnis in seiner Stimme und dieses eine winzige Wort nahmen mir augenblicklich den Wind aus den Segeln.

»Rafe –«

»Können wir jetzt einfach los und diese verdammten Pläne holen?«

Ich nickte langsam und stieß meinen Atem aus. »Ja, holen wir die verdammten Pläne.«

Schweigend führte er mich zu seinem Macan, mit dem wir wenig später ebenso schweigend vom Gelände des Meeresrauschens fuhren. Die Luft im Inneren des Wagens war derart dick und schwer, dass man sie förmlich hätte schneiden können. Ich wagte einen kurzen, angespannten Blick in Raffaels Richtung, ehe ich aus dem Seitenfenster schaute.

Die Sonne ließ das Dünengras golden schimmern, am azurblauen Himmel stand nicht eine Wolke und hinter den Klippen breitete sich das Meer schier grenzenlos aus. Sylt zeigte sich heute von seiner schönsten frühsommerlichen Seite und am liebsten hätte ich meine Tasche gepackt und wäre mit den Mädels an einen der ruhigeren Strände im Norden gefahren. Weg von der Baustelle, weg von der Enttäuschung meines Vaters und weg von Raffael, dessen bloße Anwesenheit mich vollkommen aus dem Konzept brachte.

Idas Worte kamen mir wieder in den Sinn. Darüber, dass Rafe und ich nie die Chance gehabt hatten, uns auszusprechen, und dass wir seit diesem Abend vor fünf Jahren irgendwo zwischen Vergangenheit und Gegenwart hingen. Dazwischen beschrieb es erstaunlich gut. Dieses ständige Hin- und Herpendeln zwischen angespannter Stille und offener Konfrontation. Meine beste Freundin hatte recht gehabt, langsam verstand ich ihre Worte. Ob Raffael sich genauso fühlte? Auch in diesem Schwebezustand feststeckte? Oder war es ihm schlichtweg egal und er schenkte alldem genauso wenig Beachtung wie Sylt?

Verstohlen schaute ich ein weiteres Mal zu ihm und stellte fest, dass er mich ebenfalls ansah. Was hätte ich darum gegeben, in diesem Moment in seinen hübschen Kopf schauen zu können.

Mit einem leisen Räuspern wandte er sich wieder der Straße zu und sagte dann: »Ich soll dich von meiner Mutter grüßen.«

Überrascht hob ich die Brauen. »Thea?«

Raffael nickte langsam. »Ich habe ihr von der Baustelle berichtet und erzählt, dass die Werft deines Vaters am Projekt beteiligt ist.«

Aha. »Wie geht es ihr?«

Kurz zögerte er, bevor er mit gedämpfter Stimme sagte: »Besser.«

Ein einzelnes Wort und doch lagen so viele Gefühle darin, dass ich es nicht wagte weiterzufragen. Schließlich wusste ich, dass er bei ihrer Erwähnung von jetzt auf gleich wie ausgewechselt sein konnte. Also schwieg ich, bis Raffael erneut das Wort ergriff.

»Sie hat sich gefreut zu hören, dass du deine Leidenschaft zum Beruf gemacht hast. Meine Mutter meinte, du hättest ihr früher stundenlang damit in den Ohren gelegen.«

Lächelnd dachte ich an diese Zeit zurück. Nachdem meine eigene Mutter uns so früh verlassen hatte, war Thea für mich in vielerlei Hinsicht zu einer Mutterfigur geworden. Ich hatte ihr so vieles anvertraut. Meine geheimen Träume, die Welt zu umsegeln, meinen Wunsch, Schiffsbauerin zu werden, und sogar meine Gefühle für Raffael.

»Und Thea hat immer gesagt, wenn ich das möchte, dann werde ich es auch schaffen.«

»Anscheinend hat sie recht gehabt.«

»Ja, das hat sie.«

Wir verließen den schmalen Riperstieg, der durch die Dünenlandschaft auf dem Roten Kliff führte, und bogen auf die Hauptstraße. Wenn man die Dünen verließ, fühlte es sich immer ein bisschen so an, als würde man in die Realität zurückkehren.

Raffael brachte den Wagen an einer roten Ampel zum Stehen und fuhr nachdenklich über das Lenkrad. »Sie spricht ziemlich oft von dir. Vermutlich öfter, als ihr bewusst ist.«

»Warum?« Wahrscheinlich war das nicht die beste Erwiderung, aber ehrlich gesagt fiel mir keine andere ein.

»Ich schätze, das kann allein sie selbst beantworten. Doch meistens geht es darum, dass sie … Sie macht sich Vorwürfe, gegangen zu sein.«

Damit hatte ich nicht gerechnet. »Aber das –«

»Ich weiß, es ergibt keinen Sinn. Sie hatte allen Grund, diese verdammte Insel hinter sich zu lassen. Keine Ahnung, warum sie immer wieder damit anfängt und sich die Schuld dafür gibt. Es … lässt sie nicht los.«

In mir zog sich etwas zusammen, als mir klar wurde, dass Raffael vielleicht, ganz vielleicht, nicht nur von seiner Mutter sprach. Ich biss mir auf die Unterlippe und starrte auf einen Punkt am Horizont. »Sag ihr, dass sie sich keine Vorwürfe machen soll, wenn ihr das nächste Mal sprecht, okay?«

»Okay«, erklang seine matte Antwort.

»Und dass sie mich jederzeit anrufen kann, wenn sie reden möchte.« Meine Worte überraschten mich selbst, doch als ich das Angebot laut aussprach, wusste ich, dass ich es ehrlich meinte.

»Okay«, murmelte Raffael wieder und wurde langsamer, während wir in unsere Straße einbogen.

Ich atmete aus und hatte das Gefühl, noch mehr sagen zu müssen. Also tat ich es. »Ich … ich weiß nicht viel über … über diesen Abend oder eure Zeit in Kiel. Aber ich weiß, dass Thea und du keine Schuld an dem tragt, was passiert ist. Niemand tut das. Es war ein Unfall. Ein schrecklicher, grausamer Unfall. Sag ihr das bitte auch.«

Wir hielten in unserer Auffahrt. Der Motor verstummte und plötzlich lag Raffaels Blick wieder auf mir. »Das werde ich.«

»Gut.« Ich schnallte mich ab und kramte in meinem Rucksack nach meinem Hausschlüssel. »Ich hole schnell die Pläne. Bin gleich wieder da.«

»Leni?«

Ich schaute auf, eine Hand bereits am Türgriff. »Hm?«

»Danke.« Ein kleines Lächeln tanzte auf seinen Worten. Kaum merklich, aber es war da.

»Nicht dafür.« Noch einen Moment länger blieb ich an seinem Gesicht hängen, an der feinen Narbe unterhalb seines linken Auges, seinen geschwungenen Lippen … und fragte schließlich aus einem Impuls heraus: »Möchtest du vielleicht mit reinkommen?«

Einen Herzschlag lang rührte sich Raffael nicht, doch dann nickte er langsam. Vermutlich dem gleichen Impuls folgend wie ich.
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Es war eine kleine Ewigkeit her, dass Raffael in unserem Haus gewesen war, und exakt so fühlte es sich auch an. Ein wenig seltsam, vielleicht sogar verrückt, weil nun zwei Menschen, die sich vollkommen verändert hatten, an einem Ort vereint waren, der im Gegensatz zu ihnen beinahe gleich geblieben war. Als hätte jemand die Zeit hier drinnen angehalten, während sich die Welt draußen viel zu schnell weiterdrehte.

Der schmale Flur war noch immer hoffnungslos mit Jacken und Schuhen überflutet, auf der kleinen Kommode standen nach wie vor die bunten Schalen, die Rafe, Till und ich im Kindergarten getöpfert hatten. Und genau wie damals war fast jeder Zentimeter der hellblauen Wände mit Fotos und selbst gemalten Bildern zugehangen. Eben ein Zuhause.

»Es ist ein bisschen unordentlich gerade«, murmelte ich heiser und schlüpfte aus meinen Turnschuhen, während sich Raffael aufmerksam umschaute. Aus irgendeinem Grund machte mich das nervös und ich begann, mich zu fragen, ob ich ihn nicht doch lieber im Auto hätte warten lassen sollen. Zwischen Rafe und mir herrschte gerade mal eine Art fragiler Waffenstillstand und jetzt stand er plötzlich in meinem Zuhause, meinem Rückzugsort vor der ganzen chaotischen Welt …

»Mach dir keinen Kopf, du hast meine Wohnung in Kiel noch nicht gesehen.«

Ich warf ihm einen schiefen Blick zu. »Das kann ich mir bei dir irgendwie nicht vorstellen. Du warst früher ein absoluter Ordnungsfanatiker. Vermutlich hat sich daran bis heute nichts geändert, oder?«

Er schlüpfte aus seinen Turnschuhen und zuckte mit einer Schulter. »Touché.«

Ich schmunzelte und wandte mich dann hastig zu der Verbindungstür, hinter der die breite Treppe zum ersten Stock führte – dem Reich von Till und mir. »Die Pläne sind oben in meinem Zimmer. Du kannst in der Küche warten oder mitkommen, wie du magst.« Meine Güte, hatte ich das wirklich gerade von mir gegeben?

Raffael erwiderte darauf nichts, sondern folgte mir bloß wortlos die Stufen hoch. Auch der Flur im Obergeschoss war voll gerahmter Erinnerungen, die fast vollständig auf der Insel stattgefunden hatten. Auf manchen der Fotos waren sogar die Nielsens zu sehen. Raffaels Eltern Thea und Sasha und er selbst mit seinem älteren Bruder Liam. Und vor einem dieser Bilder blieb Rafe schließlich stehen.

Es war keines, das einen besonderen Anlass zeigte, sondern einfach aus dem Moment gegriffen. Ich musste darauf etwa acht Jahre alt sein, Till und Rafe zehn, Liam dreizehn. Sasha hatte mich auf die Schulter genommen und stürzte sich gemeinsam mit mir und unseren Wasserpistolen auf die drei Jungs, die den Kampf mit Wasserbomben erwiderten. Im Hintergrund ragte das alte Hotel auf – das Dünenschloss – und am Himmel hing nicht eine Wolke.

»Ma hat das Bild damals geschossen«, murmelte Raffael leise, mehr zu sich selbst, und strich über den hellen Rahmen. »Nur einen Moment, bevor Liam sie nass gespritzt hat.«

Ich trat näher zu ihm und nickte. »Stimmt, dabei wäre beinahe die Kamera zu Bruch gegangen.«

»Sie war ziemlich wütend deswegen, aber Pa hat sie einfach in den Arm genommen und ihr einen Kuss gegeben. Dann war alles wieder gut.«

Bei der Sanftheit in seiner Stimme schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. »Das war bei deinem Vater immer so. Er konnte selbst den schlimmsten Streit innerhalb eines Wimpernschlags auflösen.«

»Ja, das konnte er.« Mit einem vernehmlichen Räuspern wandte Rafe sich abrupt zur Seite und setzte sich dann wieder in Bewegung. Seine Art, mir zu zeigen, dass wir eine Grenze erreicht hatten. Und auch wenn alles in mir danach schrie, seine Hand zu nehmen, und sich wünschte, mehr über all das zu hören, was in ihm vorging, nickte ich nur und beließ es dabei.

»Da wären wir. Mein Zimmer steht dem Chaos unten übrigens in nichts nach«, verkündete ich ein paar Meter weiter in übertriebener Manier, um diese seltsame Anspannung loszuwerden, ehe ich meine weiße Zimmertür aufschob und unsicher eintrat. »Manche der Möbel sind noch von früher und die Plastiksterne über dem Bett leuchten kaum mehr, aber … na ja.« Ich musste dringend aufhören, vor mich hin zu plappern, nur um die Stille zu füllen.

Raffael ließ sich Zeit damit, den Blick einmal durch mein Reich wandern zu lassen. Über die Baupläne von Schiffen, Segelkarten und Skizzen an den Wänden und die Fotografien von Sylt.

»Es gefällt mir«, sagte er schließlich, als ich meinen überladenen Schreibtisch erreichte, um nach den Plänen zu kramen.

»Danke.«

»Wer hat all diese Fotos gemacht?«, fragte er und schaute wieder zu mir.

Ich drückte die Projektrolle mit den Entwürfen an meine Brust und schaute zu den Schwarz-Weiß-Aufnahmen, die Sylt, das Leben hier und die Landschaft mit ihren Dünen und Leuchttürmen zeigten. »Ich. Ist so ein Hobby.«

»Die Bilder sind ziemlich gut. Perfekte Momentaufnahmen.«

Meine Wangen wurden warm. »Sie zeigen bloß das, was ich jeden Tag sehe.«

Er nickte langsam und trat dann an die große Weltkarte aus Kork, die von Fotos und Polaroids eingerahmt wurde. Eine gestrichelte rote Linie führte darauf von Sylt an die Ostküste Kanadas. »Und das hier?«

Ich kam zu ihm und kaute schon wieder auf meiner verdammten Unterlippe herum. Das ist mein Traum, hätte ich in einem anderen Leben zu einer anderen Zeit vielleicht gesagt. Doch jetzt zuckte ich nur mit den Schultern. »Das ist sehr persönlich, Raffael.«

Er hob eine Augenbraue und sah mich von der Seite an, aber ich hielt den Blick fest auf die Karte gerichtet, die Worte meines Vaters als Echo in meinem Kopf.

Warum willst du das machen, Leni? Das ist gefährlich und segeln kannst du auch hier.

Nein, Paps, ich möchte da raus. Ich möchte das durchziehen. Den Atlantik überqueren und es … es für mich tun, verstehst du? Dieses Abenteuer ganz allein durchziehen, einfach, weil ich es kann.

Nein, Mäuschen, das verstehe ich nicht. Du hast auch so schon genügend Abenteuer. Konzentriere dich lieber darauf und überlass solch riskante Aktionen Profiseglern.

Ich bin erwachsen, es ist meine Entscheidung und du weißt, dass ich sehr gut segle. Ich kann das. Ich kann das wirklich.

Schluss jetzt, Helena. Ich möchte davon nichts mehr hören.

Ich umfasste die Projektrolle fester und verdrängte dieses blöde Gespräch vom letzten Jahr aus meinem Kopf.

»Für mich sieht es aus, als ob du wegwillst. Weg von dieser Insel. Raus in die Welt«, hörte ich Raffael neben mir sagen.

Augenblicklich versteifte ich mich und schüttelte den Kopf. »Nicht jeder hat ein Problem mit Sylt. Du solltest nicht von dir auf mich schließen.«

An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Richtig. Mein Fehler. Ich habe ganz vergessen, dass du alles hier durch eine rosarote Brille siehst.«

Ich schluckte eine scharfe Erwiderung runter. Warum machten wir eigentlich immer zwei Schritte rückwärts, sobald wir mal einen einzigen, winzigen Mini-Step in die richtige Richtung geschafft hatten?

»Ich habe, weshalb wir gekommen sind«, sagte ich schließlich. »Wir sollten zurück zur Baustelle.«

Wieder dieses Zucken, dann wandte er sich endlich ab. Von der Weltkarte, von meinem Traum, von mir. »Du hast recht, gehen wir.«






Damals

RAFFAEL

Sommer vor fünf Jahren, Sylt

Wir lassen das Lagerfeuer, unsere Freunde und die Party immer weiter hinter uns, während wir auf das große Wrack der Santa Maria zulaufen. Das ehemalige Fischerboot ist in den Fünfzigerjahren auf Grund gelaufen und ragt jetzt vor uns stumm und dunkel und gewaltig in den Nachthimmel. So nah, dass ich nur die Hand ausstrecken muss, um es zu berühren. Früher ist es der Stolz der Sylter Fischer gewesen, heute liegt es zur Seite geneigt an Land, ist teilweise von Rost zerfressen und mit Seepocken besetzt. Beinahe wie ein gestrandetes Seeungeheuer, das es nie zurück ins Wasser geschafft hat. Auch wenn ich niemand bin, der sich im Dunklen fürchtet, ist dieses Ding gruselig und es würde mich nicht wundern, wenn nicht doch ein Funken Wahrheit in den vielen Schauergeschichten läge. Dass es dort spukt. Oder Schlimmeres. Unbewusst fahre ich mir über die Arme.

»Keine Sorge«, sagt Leni in die Stille hinein und bleibt direkt vor dem Wrack stehen. »Wir müssen da nicht rein.«

Ich halte ebenfalls inne und schaue sie direkt an. Wir stehen so eng beieinander, dass ich ihre Wärme zu spüren glaube und Leni den Kopf ein wenig in den Nacken legen muss, um mir in die Augen blicken zu können.

»Was meinst du?« Ich räuspere mich und schiebe die Anspannung mehr oder weniger erfolgreich zurück. »Hast du es dir anders überlegt?«

»Nein, aber ich weiß, wo Till den Ball versenkt hat. Es ist gleich« – Leni unterbricht sich selbst und greift durch eines der Rostlöcher – »hier.«

Ein wenig perplex starre ich auf den Tennisball, der längst nicht mehr gelb ist. »Okay?«

Sie reicht ihn mir und schaut dann nach oben in den dunklen Himmel, der über und über mit Sternen gesprenkelt ist. Die Musik dringt nur noch gedämpft zu uns und plötzlich fühlt sich das hier nicht mehr wie der Teil eines Spiels an, sondern nach … mehr.

»Leni? Möchtest du zurück?«

»Nein.« Ihre Antwort kommt schnell, ehe sie wieder zu mir sieht. Direkt in meine Augen, sodass ich die hellen Flecken in ihren graublauen Iriden erkennen kann. »Nein, ich … eigentlich will ich sogar genau das Gegenteil von Zurückgehen.«

Mein Hals wird trocken und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie meinen rasenden Herzschlag hört. Trotzdem schweigt sie nicht. Redet weiter, während mir die Stimme fehlt.

»Wir könnten noch etwas bleiben. Du und ich. Ein wenig spazieren gehen. Weiter weg von den anderen. Von allem.« Ihre Worte sind nicht mehr als ein Flüstern, das sich mit dem Rauschen der Wellen vermischt, mit dem Wind, der über das Meer streicht und nach Salz und Freiheit schmeckt.

Wie von selbst greife ich nach ihren Fingern, lasse zu, dass sich unsere Hände miteinander verschränken, und nicke. Finde endlich meine Sprache wieder. »Ich folge dir, Leni.«

Hand in Hand laufen wir den Strand entlang, immer weiter weg von der Party, von der Santa Maria, und näher in Richtung Meer.

»Ich könnte stundenlang hier stehen und auf den Horizont starren«, sagt Leni in unser Schweigen hinein und blickt hinaus auf die scheinbar endlose See, die sich irgendwo an dieser imaginären Linie verliert, wo das Wasser in den Himmel übergeht.

Lächelnd betrachte ich sie von der Seite. Der Wind spielt mit ein paar losen Strähnen und in ihren Augen steht diese besondere Sehnsucht, die seit jeher ein Teil von Leni ist. Meine Mutter nennt sie Meersehnsucht. Keine Ahnung, ob dieses Wort wirklich existiert, aber es spielt auch keine Rolle. Denn Leni existiert, sie ist real und damit auch alles, was ihr die Welt bedeutet.

»Dann machen wir das«, sage ich.

»Hm?«

»Wir setzen uns hierhin und schauen stundenlang aufs Meer«, präzisiere ich und ziehe sie sanft, aber bestimmt zu einer Stelle wenige Meter von der Wasserkante entfernt. »Wir können einfach hierbleiben, die Wellen beobachten, reden oder schweigen oder …«

Ich verstumme, als Leni im nächsten Augenblick vor mich tritt und eine Hand an meine Wange legt. Eine so winzige Berührung und doch reicht sie aus, um innerhalb eines Wimpernschlags jede einzelne Zelle meines Körpers kribbeln zu lassen. Ein Kribbeln, das meinen Puls beschleunigt, meinen Atem unregelmäßig werden lässt, jeden Gedanken auslöscht, bis nur noch Leni übrig bleibt. Leni und das, was gerade zwischen uns passiert.

»Was ist?«, frage ich leise und runzele die Stirn. Ist das zu viel gewesen? Bin ich zu weit gegangen? »Wenn du das nicht möchtest und zurück zu deinen Freundinnen –«

»Rafe, ich möchte genau das und ich … ich möchte dich.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, wie sie es schon seit Jahren tut, doch dieses Mal schießt diese winzige Geste direkt in mein Herz.

Und noch bevor ich etwas erwidern kann, hat Leni meinen Kopf auch schon zu sich heruntergezogen und ihre Lippen auf meine gepresst. Es ist ein leichter Kuss, mehr wie ein Versprechen auf alles, was noch kommt, und doch bringt er mich mehr um den Verstand, als es jeder andere Kuss könnte. Ihr Mund auf meinem löst eine ganze Sturmflut in mir aus. Welle um Welle spült über mich hinweg, zieht mich mit sich, hinein in diesen Strudel aus Leni und mir. Aus uns. Ich seufze in den Kuss hinein, als ich ihr Gesicht umfasse, in ihr ertrinke, genau wie Leni in mir, während uns das Meer davonreißt.

Es ist wunderschön. Es ist beängstigend. Und es ist echt. So echt wie Leni und ich. So echt wie dieser Moment. Und noch nie in meinem Leben bin ich so berauscht gewesen. So voll von Verlangen.

So … so glücklich.






Kapitel 11

VON GROSSEN GEHEIMNISSEN UND STRUDELN

 

Missmutig griff ich nach dem Bund Karotten und pfefferte ihn mit deutlich mehr Schmackes, als nötig gewesen wäre, in den Einkaufswagen.

»Wow, was war das denn?«, drang Elisas Stimme über die Kopfhörer zu mir. Seit ihrem Umzug war es zu einem unserer Rituale geworden, beim Wocheneinkauf miteinander zu telefonieren. »Das klang, als hättest du auf ein Becken geschlagen – und das kann ich so gut beurteilen, weil sich Matthew gerade im Schlagzeugspielen ausprobiert.«

Entgegen meiner miesen Stimmung musste ich grinsen. »Nur die Karotten. Und mein Mitgefühl für deine Ohren.«

»Danke. Was haben dir die armen Möhren denn getan?«

Ich schob den Einkaufswagen weiter durch die Obst- und Gemüseabteilung des größten Supermarkts auf der Insel und warf noch ein paar andere Dinge von der Liste in den Korb. »Weiß nicht, sie sind zu orange?«

»Okay, was ist los? Und jetzt sag mir bitte nicht, dass es bei deinem Angriff auf wehrlose Karotten um meinen Cousin geht.«

»Dann sage ich es eben nicht.«

»Oh, Leni. Ernsthaft?« Sie seufzte. »Habt ihr das immer noch nicht geregelt?«

»Wenn du das nächste Mal von ihm hörst, kannst du ihn ja genau das fragen.«

Am anderen Ende der knisternden Leitung wurde es still und ich kniff für einen Moment die Augen zu, als mir klar wurde, wie das geklungen hatte. »Elisa … Mist, das tut mir leid. Ich wollte nicht so ätzend sein.«

»Schon gut. Mein Cousin geht dir eben unter die Haut«, gab sie zurück und ich meinte, ihr warmes Lächeln in jeder einzelnen Silbe hören zu können. In solchen Augenblicken fehlte sie mir besonders. Niemand lächelte so offen und ehrlich wie Elisa. Da ging es einem gleich ein Stückchen besser.

»Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte ich sie.

»Nicht wirklich. Er hat mir nur eine WhatsApp-Nachricht geschrieben, weil meine Mum ihn dazu genötigt hat.«

Elisas Beziehung zu ihrer Mutter war gelinde gesagt … kompliziert. Noch etwas, das wir gemeinsam hatten.

Ich schnappte mir einen Feldsalat vom Regal und steuerte dann auf den Kältebereich zu. »Immer noch Funkstille?«

»Sie kapiert es einfach nicht. Was sie abgezogen hat … Whatever, ich will nicht darüber reden. Und egal, wie oft sie Rafe auch vorschickt, es ändert nichts daran, wie ich zu dem Ganzen stehe.«

»Okay.«

»Sag das nicht so.«

»Wie denn?«, fragte ich unschuldig und bückte mich nach der Hafermilch. »Ich habe dir doch zugestimmt.«

»Du weißt genau, was ich meine. Dieses Okay, das bis obenhin mit Missbilligung vollgestopft ist. Ja, sie ist meine Mutter, aber ich brauche noch etwas mehr Zeit, okay?«

»Okay«, meinte ich wieder, woraufhin sie bloß knurrte. Trotzdem konnte ich das Schmunzeln darin hören. »Schätze, wir stehen gerade beide in einem wahren Minenfeld an Problemen, mit dem wir uns eigentlich nicht auseinandersetzen wollen.«

»Kannst du laut sagen. Mir würde eine Pause von alldem echt guttun. Mein Dad macht mich wahnsinnig und die Uni … Ihr fehlt mir einfach. Mir fehlt sogar der Stadtstrand in Westerland.«

Ich lachte leise. »Niemand mag den Strand dort.«

»Er ist besser als der Mist hier.«

»Du weißt, dass dir unsere Türen immer offen stehen, oder? Du kannst jederzeit kommen.«

Elisa wurde still, und als sie nach ein paar Augenblicken zu sprechen begann, schwang ein merkwürdiger Unterton in ihrer Stimme mit. »Na ja, hältst du mich für sehr verrückt, wenn ich dir sage, dass ich seit einigen Tagen immer wieder Flüge nach Hamburg in meinen imaginären Warenkorb werfe, nur um sie dann wieder zu löschen?«

»Ich würde sagen, das klingt sehr nach dir.«

»Dad wird mir den Hals umdrehen, aber … Crap, ich könnte gerade echt etwas Nordseeluft vertragen. Vielleicht sollte ich es durchziehen. Ganz für mich.«

Auch wenn Elisa es nicht sehen konnte, tat ich, als würde ich Pompons schwingen – in diesem Fall eine Packung Toastbrot –, was mir den schrägen Blick einer anderen Kundin einhandelte. »Das ist die richtige Einstellung.«

»Ja, oder? Die Flüge gehen sogar von den Preisen her. Sieht ziemlich gut aus. Das wäre so cool, wenn es klappt. Ich kann euch Mädels gerade gut brauchen. Alles von Sylt. Die Insel, Edda und den Leuchtturm, dein Segelschiff.«

Derselbe Unterton, der auch beim letzten Mal in ihren Worten mitgeschwungen hatte, hing zwischen uns in der Luft. Und nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was Elisa zurzeit alles so mit sich herumtrug, meilenweit entfernt am anderen Ende der Welt.

»Möchtest du jetzt darüber sprechen?«, hakte ich sanft nach und setzte mich wieder in Bewegung.

»Ehrliche Antwort: nein. Ich … ich erzähle es euch in Ruhe, wenn ich da bin, ja? Das ist nichts für ein Telefonat zwischen Karotten und Einkaufsliste.«

Kurz wollte ich widersprechen, doch ich kannte sie gut genug, um es erst gar nicht zu versuchen. »In Ordnung. Aber wir sind für dich da, Elisa.«

»Ja, das weiß ich. Gott, ich habe wirklich ziemliche Sehnsucht nach euch.«

Ich lächelte leise und steuerte den nächsten Gang an. »Wir auch nach dir, Ellie-Belli.«

»Und dann verpasse ich auch noch die erste Strandparty des Jahres. Das ist sonst immer mein Jahreshighlight gewesen!«

Mein Lächeln wurde zu einem Lachen, in dem vielleicht auch eine Spur Traurigkeit lag. Weil ich Elisa vermisste und weil ich nicht für sie da sein konnte, wie sie es immer für mich war. Irgendetwas beschäftigte sie, und wie ich meine beste Freundin kannte, schloss sie dieses Problem fest in sich ein. Auf den ersten Blick mochte es bei ihrer offenen und selbstbewussten Art vielleicht nicht so wirken, aber Elisa war unglaublich sensibel und empathisch. Sie nahm sich alles viel zu sehr zu Herzen und machte die Schwierigkeiten anderer zu ihren eigenen. Früher hatte die geballte Kraft von Ida, Malia und mir gereicht, um Elisas empfindlichen Kern hervorzulocken, doch jetzt, da sie in Australien lebte, gestaltete sich das unglaublich schwer.

Elisas nun wieder deutlich fröhlichere Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Genieß die Party für mich, ja? Und denk an diesem Abend ausnahmsweise mal keine einzige Sekunde an Raffael, versprochen?«

»Dafür werden Malia und Ida schon sorgen.«

»Das werde ich ihnen als Auftrag mitgeben.« Im Hintergrund sagte jemand etwas auf Englisch. Vermutlich ihr Vater oder Matthew. »Du? Ich muss Schluss machen. Der kleine Zombie muss in die Schule und ich habe Fahrdienst.«

»Mach dir einen schönen Tag, Elisa, und halte mich auf dem Laufenden wegen deiner Pläne und Flüge. Wie auch immer du dich entscheidest, wir werden da sein und dich in Hamburg abholen.«

»Das werd ich. Grüß mir die Nordsee. Hab dich lieb, Leni.«

»Ich dich auch.« Gedanklich drückte ich sie ganz fest an mich und hoffte, dass ich sie schon bald auch in echt in die Arme schließen konnte. E.M.I.L. war einfach nicht komplett ohne unser E. Niemand von uns.


[image: Absatztrenner]


»Okay, noch mal von vorne.« Mein Bruder zog ein Knie an und tippte auf das dicke Buch, das er darauf mehr oder weniger erfolgreich balancierte.

Ich stöhnte und hielt kurz in meinem Auf- und Abgehen inne, um ihn mit einem bösen Blick zu strafen. »Das ist meine vermutlich einzige Pause und die würde ich tatsächlich lieber mit Kaffee und Mathildas leckerem Gebäck verbringen als mit Werkstoffkunde, Till.«

»Du hast mich doch gebeten, dich abzufragen, und ich nehme meinen Job als großer Bruder eben sehr ernst.«

»Das ehrt dich, aber bitte nicht an einem Freitagmorgen um halb zehn.« Es war wirklich eine Schnapsidee gewesen, ausgerechnet Till um Hilfe beim Lernen zu bitten. Nicht nur, dass er keine Ahnung von meinem Prüfungsstoff hatte, mein Bruder und ich waren außerdem noch nie besonders gut darin gewesen, zusammen produktiv zu sein, dafür zogen wir einander viel zu gern und oft auf. »Lass uns das einfach auf wann anders verschieben, ja?«

»Das nennt man Prokrastination, Leni.« Kopfschüttelnd klappte er das Buch zu und stand auf. »Irgendwann wirst du dich damit beschäftigen müssen.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Danke für die Erinnerung, Brüderchen. Darf ich jetzt in die Pause, bevor Paps mich wieder dazu verdonnert zu nieten?«

»Nach Millimeterraster?«

»Nach Millimeterraster.«

Mitfühlend auf diese ganz spezielle Geschwister-Art, in der immer auch eine Spur Schadenfreude lag, sah er mich an und drückte mir schließlich den Werkstoffkundeschmöker in die Hand. »Mein Beileid. Dann will ich dich nicht um deine wohlverdiente Galgenfrist bringen.«

»Haha.« Augenverdrehend deutete ich mit dem Buch in die entgegensetzte Richtung. »Wir sehen uns nachher, ja?«

»Sicher, viel Spaß. Und im Innenhof müsste noch Kuchen stehen, falls du Lust drauf hast.«

Wie auf Knopfdruck begann mein Magen, allein beim Gedanken an Essen zu knurren. »Ah danke. Bis später.«

Ich verabschiedete mich von Till und steuerte dann entschlossen den hellen Innenhof an, der mit aufwendig gelegten Pflasterwegen und Pflanzenanordnungen ein echtes Highlight der neuen Anlage war. Voller Vorfreude auf den Kuchen trat ich nach draußen und hielt im nächsten Moment inne, als ich die einzelne Gestalt erkannte, die an einem der großen Findlinge lehnte. Raffael. Ein Raffael, der wirkte, als wäre er meilenweit mit seinen Gedanken entfernt. Instinktiv wollte ich bereits wieder auf dem Absatz kehrtmachen, als mich seine warme Stimme zurückhielt.

»Leni.«

»Äh, hi.«

Rafe lächelte angespannt, stieß sich dann von dem großen Stein ab und kam zu mir. »Bist du wegen des Kuchens hier oder um« – er nickte in Richtung des Buchs in meinen Händen – »dich mit dieser spannenden Lektüre auseinanderzusetzen?«

»Ersteres.«

Er nahm an einem der kleinen Tische Platz und deutete auf den freien Stuhl. »Setz dich.«

Ich blinzelte. »Zu dir? Jetzt?« Nach unserer letzten Unterhaltung in meinem Zimmer … kam mir das hier seltsam vor. Nicht, dass wir miteinander sprachen, sondern dass er einfach so tat, als hätte es sie gar nicht gegeben. Diese Minuten vor meiner Pinnwand. Aber vielleicht war das auch so für Rafe. Vielleicht hatte sich dadurch nichts für ihn geändert und ich hatte nur mal wieder viel zu viel in gar nichts hineininterpretiert. Wäre nicht das erste Mal gewesen.

Eine seiner dunklen Brauen wölbte sich fragend. »Warum nicht?«

»Du siehst …«

»Ja?«

Meine Wangen wurden heiß und ich war mir ziemlich sicher, dass das Rafe auch aufgefallen war. Mit einem vernehmlichen Räuspern zeigte ich mit dem Kinn auf seinen Anzug und hoffte inständig, dass er nicht darauf eingehen würde. »Du siehst aus, als hättest du Wichtigeres zu tun.«

Nun wanderte auch der zweite Mundwinkel hoch. »Danke, schätze ich. Aber nein, gerade habe ich nichts Wichtigeres zu tun und könnte … ein paar Minuten hier draußen brauchen. Etwas frische Luft.« In seinen Worten schwang diese Schwere mit, die zuvor in seinem Blick gelegen hatte. »War ein ätzender Vormittag bisher.«

»Inwiefern?« Ich lud mir ein Stück Schokokuchen auf einen Teller und ließ mich auf dem Platz ihm gegenüber nieder.

»Unangenehme Gespräche mit der Presse. Wegen der Sache mit Lasse Falk und seiner außerordentlichen Kündigung, die – wie sollte es auch anders sein – bereits ihre Runde auf der Insel gemacht hat. Wie auch immer.« Er seufzte leise. »Kommt ihr gut voran?«

»Hm?«, machte ich, als er abrupt das Thema wechselte, und hätte mich dabei beinahe an meinem Kuchen verschluckt.

»Mit dem Bar-Schiff. Nach dem Sturmzwischenfall gab es ja ein paar kleinere Schäden.« Raffael schob die Ärmel seines Hemds höher und legte den Kopf leicht schief.

Sosehr ich mich auch freute, dass wir zur Abwechslung einmal miteinander sprachen, ohne dass gleich wieder eine der unzähligen Minen zwischen uns hochging, genauso sehr verwirrte mich dieser Moment auch nach der Sache in meinem Zimmer. Raffael verwirrte mich. Mit seinem aufmerksamen Blick und diesem verdammten kleinen Lächeln, hinter dem immer ein wenig mehr lag, als es den Anschein haben mochte.

»Leni?«

»Nein. Äh, ja. Wir sind im Zeitplan, die Schäden waren kein Problem. Was ist mit dir?«

»Mit mir?«

»Ja. Kommst du klar?«

Bei meiner Frage huschte ein Schatten über seine Züge, den ich nicht sofort zu benennen vermochte. Hastig schob ich hinterher: »Mit der Koordination. Den vielen Aufgaben. Abgesehen von … der Pressesache, meine ich.«

Seine Haltung entspannte sich von der einen auf die andere Sekunde, dann nickte er und wiederholte meine Worte: »Ja, wir sind im Zeitplan.«

Heilige Scheiße, würde das jetzt immer so merkwürdig zwischen uns sein? Das wolltest du doch, oder? Professionelle Höflichkeit, mehr nicht.

»Leni, ich denke wir sollten über –« Ein schrilles Klingen unterbrach ihn jäh. Mit einem gemurmelten Fluch holte er sein Handy heraus und verzog das Gesicht. »Diese verfluchten Aasgeier. Da muss ich rangehen, tut mir leid. Wir, also … sprechen später?«

Ich nickte langsam. »Später.«

Für einen winzigen Moment legte er mir eine Hand an den Unterarm, nicht mehr als einen Sekundenbruchteil, bevor er davonging, schon halb vertieft in das Telefonat. Und dennoch spürte ich diese Berührung noch Stunden danach. Das und was sie in mir ausgelöst hatte. Diesen seltsamen Strudel, der mich in unzählige Richtungen gleichzeitig zog.






Kapitel 12

NEUE MÖGLICHKEITEN UND ALTE FRAGEN

 

Mit einem Satz sprang ich von der Möwe auf die Mole und bückte mich dann nach der ersten Kiste, um sie auf mein Segelschiff zu schaffen. Bei meinem Törn heute Nachmittag hatte ich eine Bestandsaufnahme gemacht und ein paar Arbeiten aufgeschrieben, die an dem Boot vorgenommen werden mussten. Alles nur Kleinigkeiten, für die es im Wasser bleiben konnte, aber dennoch Dinge, die keinen Aufschub duldeten. Zumindest redete ich mir das ein, um mich nicht mit der Welt außerhalb der Möwe beschäftigen zu müssen. Meine Strategie, um dem wachsenden Druck auf der Baustelle und den Gedanken an Rafe irgendwie entkommen zu können. Eine zum Scheitern verurteilte Strategie, denn als ich Kiste Nummer eins aufs Boot hievte und unters Deck schaffte, schob sich Raffael ungefragt vor meine Augen. Die Erinnerung an den Morgen vor knapp zwei Wochen, als ich ihn auf der Möwe erwischt hatte. Himmel. Diese Kopfkino-Szenen wurden langsam, aber sicher zur Gewohnheit. Hoffentlich würde sich das legen, wenn Raffael sein ungeliebtes Sylt wieder hinter sich gelassen hatte.

»Leni? Bist du hier?«

Stirnrunzelnd setzte ich die Kiste ab und kam aus der Kabine. Direkt vorm Bug der Möwe stand Malia auf der Mole und schirmte ihre Augen gegen die untergehende Sonne ab. Sie steckte in der dunkelblauen Kleidung der Tierarztklinik, was bedeutete, dass sie direkt von der Arbeit hergekommen sein musste.

»Malia?«

»Ah, du lebst noch. Ich dachte schon, du wärst auf hoher See verschollen.« Ihr sonst so strahlendes Lächeln schien es nicht ganz über ihre Mundwinkel hinauszuschaffen.

Immer noch verwirrt lief ich über das Deck nach vorne und setzte zu ihr aufs Land über, um sie zu begrüßen. »Habe ich irgendetwas verpasst?«, fragte ich, nachdem ich sie umarmt hatte, und legte den Kopf leicht schief. Gedanklich ging ich unsere letzten Nachrichten im E.M.I.L.-Chat durch, doch da klingelte nichts.

»Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte sie und verlagerte ihr Gewicht vom einen Fuß auf den anderen. »Ich habe dir heute Vormittag geschrieben, aber da du nicht geantwortet hast, bin ich gleich hergekommen.«

»Tut mir leid. Ich habe eine kleine Pause von … allem gebraucht.«

»Kein Ding, Leni. Ich kenne dich mittlerweile lange genug, um zu wissen, dass ich dich hier finden kann, wenn du mal wieder nicht erreichbar bist und dir die Welt zu viel wird.«

Da war schon etwas dran.

»Ida und ich haben einen kleinen Anschlag auf dich vor«, fuhr sie fort. »Also eigentlich war es Elisas Idee, nachdem ihr gestern telefoniert habt und –«

»Ähm, Malia, ich verstehe nur Bahnhof.«

»Ich weiß, sieht man dir an. Also morgen ist doch die Strandparty oben am Wrack.«

»Ähm, ja?«, gab ich zurück und zupfte dabei an dem gestreiften Pullover herum, den ich mir von Paps gemopst hatte, unschlüssig, welche Wendung dieser Anschlag nehmen würde.

»Ida und ich hatten die Idee, noch in Westerland in dem neuen Laden vorbeizuschauen, um etwas Passendes zum Anziehen zu finden, und dafür haben wir noch genau« – mit hochgezogenen Brauen warf sie einen raschen Blick auf ihre Uhr – »eine Stunde und achtundvierzig Minuten.«

Schmunzelnd verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Eine Shoppingtour?«

»Wenn du es so nennen willst. Und danach könnten wir noch irgendwas Kleines essen gehen. Oder uns was mitnehmen und uns an den Strand setzen. Es ist schließlich Freitag und Ida muss ausnahmsweise mal nicht auf ihre Geschwister aufpassen. Also, was hältst du vom vollen Mädelsprogramm, um auf andere Gedanken zu kommen?«

»Auf andere Gedanken kommen oder eher eine Gelegenheit, um mich weiter auszuquetschen?«

Malia hatte zumindest den Anstand, kurz schuldig zu schauen, bevor sie meinen Einwand beiseitewischte. »Wir benehmen uns, versprochen. Also, was sagst du?«

Zugegebenermaßen klang das echt verlockend nach dieser Woche, die einzig aus Arbeit, Lernstress und meinen kreisenden Gedanken um Raffael bestanden hatte. »Okay, bin dabei. Ich muss allerdings noch die Sachen an Deck bringen, danach können wir los.«

»Ich helfe dir, dann geht es schneller,« bot Malia an und stellte ihre gigantische Handtasche ab. Manchmal fragte ich mich wirklich, wie sie in dem Ding mit den Ausmaßen einer Reisetasche überhaupt noch irgendetwas fand.

Innerhalb weniger Minuten war alles verstaut, die Möwe für die Nacht vorbereitet und wir auf dem Weg zu Malias rotem Golf Marienkäfer. Die Sonne war mittlerweile untergangen und die Luft hatte sich merklich abgekühlt.

»Wie war die Arbeit?«, fragte ich schließlich, als wir aus Munkmarsch fuhren und Malia Kurs auf Sylts Hauptstadt Westerland nahm. Womöglich würde sie durch einen kleinen Stupser ja endlich mit der Sprache herausrücken, warum sie heute nur halb so hell strahlte wie sonst.

»Überraschend entspannt nach der Sturmhektik am Wochenende«, begann sie, holte tief Luft und meinte dann wie aus der Pistole geschossen: »Meine Chefin hat gemeint, dass ich vielleicht doch über ein Tiermedizinstudium nachdenken sollte.«

»Wie bitte? Und damit kommst du erst jetzt!«, rief ich und wurde im nächsten Moment nach vorne in den Sicherheitsgurt geworfen, weil Malia ohne Vorwarnung bremste. Meine beste Freundin mochte ein Händchen für Tiere und feine medizinische Aufgaben haben, aber beim Autofahren war sie die reinste Grobmotorikerin.

»Sorry. Marienkäfers Bremsen haben eben etwas Persönlichkeit«, murmelte sie auf meinen gequälten Blick hin und schaltete ruckartig in den ersten Gang, als die Ampel zurück auf Grün sprang. »Außerdem, um auf deine Frage zurückzukommen: Du warst den ganzen Tag nicht erreichbar.«

»Okay, Punkt für dich.« Ich grinste entschuldigend und wurde dann wieder ernst, weil ich spürte, dass gerade eine ganze Menge in Malias Kopf vor sich ging. »Wie geht es dir mit diesem Vorschlag?«

Ein weiteres Mal huschten ihre Augen kurz zu mir. »Ich bin … etwas überrumpelt? An sich ist es eine super Gelegenheit. Meine Chefin hat sogar von einem dualen Studium gesprochen und dass ich in der Klinik bleiben könnte. Dadurch wäre das mit der Finanzierung auch nicht so eine große Sache.«

Ich nickte langsam. »Und wieso klingst du dann so, als wäre da ein riesiges Aber hinter deiner Antwort?«

Malia seufzte leise und strich abwesend über das Lenkrad. »Das Studium wäre in München. Die Klinik hat eine Partnerschaft mit einer privaten Universität dort, der Greta-Hessensbach-Hochschule, und ich würde nur noch die Ferien auf Sylt verbringen.«

»Oh«, machte ich, weil es das Einzige war, was mir darauf einfiel. München war verdammt weit weg.

»Ja oh«, gab sie zurück und lachte freudlos. »Es ist immer mein Traum gewesen zu studieren und jetzt hätte ich die Möglichkeit dazu, dank meiner Chefin Katharina quasi über eine Abkürzung direkt einzusteigen. Aber ausgerechnet am anderen Ende des Landes? Ich hatte da eher an Kiel oder Hamburg gedacht. Ich meine, Ida pendelt schließlich auch jeden Tag. Das wäre kein Problem gewesen. München dagegen …«

Einen Augenblick lang wurde es still zwischen uns, sodass allein das rauschende Radio und Under Water von AVEC das Innere des Wagens füllten.

»Bis wann musst du dich entscheiden?«, fragte ich, als wir das Zentrum von Westerland erreichten. »Gibt es eine Frist? Und die Bewerbung?«

Malia lenkte Marienkäfer in das kleine Parkhaus, das direkt an der Fußgängerzone lag, und nickte. »Die lag schon eine ganze Weile mehr oder weniger fertig in der Schublade … Katharina hat sie bereits weitergeleitet. Ich muss mich jetzt bis Ende nächster Woche entscheiden, damit ich die offizielle Einschreibung für Tiermedizin im Juni wahrnehmen kann. Meine Chefin hat mir erklärt, dass das an der privaten Uni alles ein bisschen anders abläuft, und hat bereits mit dem Fakultätschef geredet. Sie kennen sich noch von früher und ich kann mir sogar meine Ausbildung anrechnen lassen. Zwar muss ich im Sommer noch ein paar Kurse besuchen, aber an sich ist das in trockenen Tüchern – wenn ich mich nächste Woche dafür entscheide.«

»Das ist wirklich sehr bald.«

»Ja, ziemlich bald für eine so große Entscheidung. Aber meine Chefin wollte erst mit mir sprechen, wenn sie das Go von ihrem Freund hat, deswegen diese Überraschung.« Mit einem abrupten Ruck kam der Golf in der kleinen Parklücke zum Stehen. Malia schaltete den Motor ab und schaute dann wieder zu mir. »Mensch, Leni, ich habe keine Ahnung, was ich machen soll. Einerseits möchte ich dieses Studium und so könnte ich sogar meine Ausbildung zeitgleich fortsetzen. Andererseits will ich Sylt nicht verlassen. Genauso wenig wie dich und Ida und unsere Mädelstage.«

Ich griff nach ihren Händen und drückte sie. »Hey, atme tief durch, Mal. Du weißt das alles erst seit ein paar Stunden.«

»Seit drei Stunden, vierundzwanzig Minuten und ein paar Sekunden, um genau zu sein.« Dieses Mal glich ihr Lachen mehr einem Schluchzen und ein verräterischer Glanz trat in ihre braunen Augen. »Wieso muss mein Traum so verflucht kompliziert sein?«

Nickend umschloss ich ihre Finger fester. »Das ganze Leben ist verflucht kompliziert. Egal, wie du dich entscheidest, es wird der richtige Weg für dich sein.«

»Ich will euch aber nicht verlieren.«

»Elisa ist auch nach Australien gezogen und gehört noch immer fest dazu. Wo du lebst oder studierst, ändert gar nichts. Du könntest uns nicht einmal verlieren, wenn du es darauf anlegen würdest, Malia Irmgard Berg.«

»Ich hätte euch meinen zweiten Namen niemals verraten dürfen«, erwiderte sie mit einer Mischung aus Grinsen und Tränen. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis du ihn gegen mich verwendest.«

Ich sah sie noch einen Moment länger an, dann zog ich sie über die Mittelkonsole in meine Arme. »Ida, Elisa und ich sind für dich da. Immer.«

»Hör auf, solche Sachen zu sagen, sonst verschmiert meine ganze Mascara«, jammerte sie und drückte mich noch fester an sich.

»Das macht bei den tausend Katzenhaaren auf deinem Oberteil auch keinen Unterschied mehr. Jimmy?«

Schnaubend löste sich Malia von mir. »Richtig geraten. Die Norwegische Waldkatze von Idas Großmutter hat mal wieder ihr Kokon-Ding durchgezogen.« Als sie nun grinste, erreichte es endlich wieder ihre schokoladenbraunen Augen.

»Wirklich gemeingefährlich.« Ich schüttelte mich gespielt. »Ich bin ohnehin schon immer eher ein Hundetyp gewesen.«

»Sag das noch mal, wenn du ein Dutzend herzzerreißend miauender Kätzchen gesehen hast«, hielt sie dagegen und zog den Autoschlüssel ab. »Du, Leni?«

»Hm?«, machte ich und fischte meinen Kånken-Rucksack aus dem Fußraum.

»Könntest du Ida und Elisa vielleicht noch nichts von der Sache mit dem Studium sagen? Ich möchte erst mal selbst etwas darüber nachdenken, bevor ich mir weitere Meinungen dazuhole, ja?«

Ich nickte und schenkte ihr ein warmes Freundinnen-Lächeln. »Klar, ich werde schweigen wie ein Grab.«






Kapitel 13

EIN ABEND MIT EIGENER RICHTUNG

 

»Was meint ihr, wer wird alles da sein?«, fragte Ida, während wir den Dünenübergang im Sylter Norden in Richtung Strand betraten. Sie zupfte ihren gestreiften Rock zurecht, den wir gestern noch auf unserer ein wenig eskalierten Shoppingtour ergattert hatten. Eskaliert, weil wir dabei Outfits gekauft hatten, die locker für drei Partys gereicht hätten.

Malia zuckte mit einer Schulter. »Ich vermute mal, alles, was Rang und Namen hat.«

»Haha.« Augenverdrehend stieß Ida sie leicht an und stieg neben uns die Stufen des Übergangs hinauf.

Dieser Teil der Insel – der Ellenbogen – war normalerweise Naturschutzgebiet und daher tabu für Feiern. Allerdings hatte sich der Sohn der Lennings, die das Gebiet verwalteten, das Okay eingeholt, die Tradition der Sommerparty dort fortzuführen, wo sonst die Surf- und Kiteschule trainierte. Nur deswegen konnte es Abende und Nächte wie diese überhaupt geben.

»Wo wir schon bei Rang und Namen sind, kommt Raffael eigentlich auch?«, fragte Ida schließlich an mich gewandt.

Sein Name reichte aus, um all die Gedanken, die ich seit gestern verdrängt hatte, zurückzuholen. Ich dachte wieder daran, wie er mich in meinem Zimmer angeschaut hatte. Wie er mich im Innenhof angesehen hatte und an die Worte, die er nicht mehr ausgesprochen hatte. Dachte an all das Seltsame zwischen uns und …

»Leni?« Ida runzelte die Stirn.

»Keine Ahnung.« Meine Antwort kam einen Tick zu schnell. »Aber ich glaube eher nicht, dass er aufkreuzen wird.«

Sie nickte nachdenklich. »Vermutlich nicht.«

Für einen Moment blieben wir am höchsten Punkt des Übergangs stehen. Von hier aus schien das Dünenmeer um uns herum beinahe unendlich. Als gäbe es nichts anderes außer den hohen Gräsern, den Wind, der darüberstrich, und den endlosen dunklen Nachthimmel über unseren Köpfen, an dem sich bereits erste Sterne zeigten. Obwohl hinter dem letzten Dünenhügel bereits die Party und der Ozean warteten, fühlte es sich ein wenig so an, als wären wir weit und breit die einzigen Menschen. Unwillkürlich erfüllte mich diese Wärme, die von meiner Liebe zur Insel herrührte. Die Welt um uns herum war wunderschön und doch … kamen mir genau jetzt Raffaels Worte wieder in den Sinn.

Für mich sieht es aus, als ob du wegwillst. Weg von dieser Insel. Raus in die Welt.

Und dann: Ich habe ganz vergessen, dass du das alles hier durch eine rosarote Brille siehst.

Tat ich das? Hatte ich eine verklärte Sicht auf Sylt? Klar, ich liebte meine Heimat, das Leben hier, meine Freunde, die Werft, die Natur … Trotzdem war ihm sofort aufgefallen, dass unter meinem Sylt-Zauber noch etwas anderes ruhte. Etwas, das ich normalerweise niemanden sehen ließ, nicht einmal Malia, Elisa oder Ida.

Etwas, das Raffael einfach so erkannt hatte.

Unwillkürlich fuhr ich mir über die nackten Arme und presste die Lippen aufeinander. Das hat nichts zu bedeuten. Er hat die Karte gesehen und bloß eins und eins zusammengezählt.

Und warum fühlt es sich dennoch so an? Warum fühlt sich jeder Moment mit ihm so an, als würde darunter noch eine zweite Schicht warten, die wir bloß nicht sehen wollen?

»Hey.« Ida berührte mich sanft am Ellenbogen und holte mich so aus meinen Gedanken zurück.

»Alles okay, mir ist nur etwas eingefallen. Sollen wir weiter?«

Kurz wirkte es, als wollten Malia und Ida widersprechen, dann beließen sie es jedoch dabei und verließen gemeinsam mit mir den Übergang.

Schon nach wenigen Minuten tauchte das Wrack der Santa Maria auf, das mitten auf dem Strand lag. Davor brannte ein großes Lagerfeuer, um das zahlreiche Bänke standen. Es gab ein DJ-Pult aus Paletten, mehrere Boxen, aus denen laute Musik schallte, und sogar eine Bar. Bunte Lichterketten und Solarlaternen sorgten für eine gemütliche Atmosphäre, Fackeln brannten lodernd an den Rändern einer Tanzfläche und direkt neben dem Wrack waren bunte Sitzsäcke über den hellen Sand hinweg verteilt. Eine Welt aus tausend Farben, fröhlicher Musik, verwirbelten Stimmen und Meeresrauschen empfing uns.

»Wow. Die Lennings haben sich wirklich mal wieder selbst übertroffen.« Malia blieb genauso wie Ida und ich am Ende des Holzweges stehen und starrte einen Moment lang beeindruckt auf die Kulisse. Ich konnte ihr die weit aufgerissenen Augen nicht verübeln. Das mussten mindestens zweihundert Leute sein.

Schwungvoll legte uns Ida überschwänglich jeweils einen Arm um die Schultern und riss uns damit zurück ins Hier uns Jetzt. »Dann lasst uns mal nicht länger rumstehen, sondern uns endlich ins Getümmel stürzen. Was meinst du, Leni?«

»Absolut.«


[image: Absatztrenner]


Malia, Ida und ich kamen nur schleppend voran. Ständig begegneten wir bekannten Gesichtern aus der Schulzeit, dem Alltag oder einfach jemandem, den man schon einmal gesehen hatte. Ein bisschen war es so, als wären wir auf einem gigantischen Klassentreffen gelandet. Abgesehen davon, dass es Drinks gab und Musik und wir am Strand des nördlichsten Punkts von Deutschland waren. Wie versprochen schoss ich ein paar Fotos und schickte sie direkt in die E.M.I.L.-Gruppe, damit Elisa zumindest ein bisschen daran teilhaben konnte.

Wir schlenderten von einer Runde zur nächsten und blieben schließlich irgendwo zwischen Lagerfeuer und Tanzfläche stehen. Es gab sogar einen kleinen Stand, an dem man lange Spieße und Marshmallows kaufen konnte. Es war wirklich an alles gedacht und es fiel unglaublich leicht, sich von der Stimmung der Party mitreißen zu lassen. Malia war gerade in ein Gespräch mit einem Kollegen aus der Tierklinik versunken und schien Ida und mich bereits vollkommen vergessen zu haben. So war es immer bei unserer besten Freundin, wenn sie einmal in ihre Leidenschaft für Tiermedizin abtauchte.

Schmunzelnd ließ ich den Blick in Richtung DJ-Pult schweifen, wo Idas Bruder Mik für eine coole Mischung aus Pop, Techno und Alternative sorgte. Normalerweise legte er im Wellenbrecher auf, dem größten Club Sylts.

Ein Zupfen am Arm ließ mich wieder zu meiner Freundin schauen, die ungeduldig nach meinem Handgelenk griff und dabei eine schiefe Grimasse schnitt. »Können wir weitergehen? Malia braucht vermutlich noch Stunden für ihre Diskussion über Hundefutter und was weiß ich. Ich liebe sie, wirklich, aber wenn ich noch einmal das Wort Zyste oder Geschwür hören muss, brauche ich einen Eimer.«

Ich biss mir auf die Lippe, um mein breites Grinsen zu verbergen, und nickte. »Klar, ich sage ihr nur schnell, dass wir zum DJ gehen, ja?«

Nachdem ich Malia Bescheid gegeben hatte, schoben Ida und ich uns gemeinsam durch die Menge. Immer wieder schnappte ich einzelne Gesprächsfetzen auf. Es ging um den Sturm, Studium und Ausbildung, den übertriebenen Tourismus auf Sylt und … natürlich das Meeresrauschen.

»Hast du Raffael schon gesehen?«, fragte da eine unbekannte weibliche Stimme und ließ mich so abrupt stehen bleiben, dass Ida beinahe in mich hineingelaufen wäre.

»Hey, Leni, was –?«

»Hier? Nein. Aber neulich in Westerland am Strand. Er war joggen – ohne Shirt und hola!«, erwiderte ein zweites Mädchen, das ich ebenfalls nicht einordnen konnte.

Ida hob vielsagend die Brauen, als sie das Gespräch registrierte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ernsthaft? Das musst du dir doch wirklich nicht geben, oder? Komm schon, lass uns weitergehen.«

»Schade, dass er nicht hier ist. Vielleicht hätte ich ihn direkt angesprochen und abgeschleppt. Bei so einem Hottie … Da springt man schon mal über seinen Schatten.«

Wieder Stimme eins, woraufhin Stimme zwei begeistert meinte: »Und dann noch eine mit mysteriöser Vergangenheit. Hab gehört, der hat krasse Dinger in Kiel gedreht.«

Nun konnte ich das Schnauben, das bei ihren Worten in mir hochsprudelte, doch nicht mehr zurückhalten.

»Leni«, brummte Ida mittlerweile ungeduldig und schob mich sanft, aber bestimmt weg von den beiden Mädchen, die vermutlich nicht mehr als ein paar Jahre älter waren als wir. Die kleine Intervention meiner Freundin reichte aus, um mich endlich aus meiner Starre zu lösen.

»Was war das denn? Seit wann hast du für so einen Quatsch etwas übrig?«

Verwirrt schaute ich zwischen Ida und den beiden Mädels hin und her und gab dann mit etwas Verzögerung zurück: »Sorry, keine Ahnung, was das gerade war.«

»Vermutlich das Keyword Raffael. Sobald sein Name fällt, legen sich bei dir alle Schalter um.«

»Das stimmt nicht.«

»Doch, und das weißt du auch. Schon seit ich dich kenne, ist das so und wahrscheinlich wird sich daran auch nie was ändern.«

Ich verzog das Gesicht. »Wow, du kannst einem echt Mut machen, Ida. Ich fühle mich gleich viel besser, jetzt, da ich weiß, dass ich mein restliches Leben mit unerwiderten Gefühlen klarkommen muss.«

Ida legte mir einen Arm um die Schultern. »Das kriegen wir hin, meine liebe, zynische Leni. Dafür sind beste Freundinnen schließlich da und du hast gleich drei von dieser grandiosen Sorte.«

Ironisch grinsend lehnte ich mich an sie. »Stimmt, du hast recht, da kann ja gar nichts schiefgehen.«

»Und zur Not machen wir später eine Vierer-WG auf, wo Jungs keinen Zutritt haben.«

»Ich hätte dich nicht für so radikal gehalten.«

»Bei so etwas kommt eben die Bärenmama in mir raus, die ihre Kleinen beschützen muss.«

Ich knuffte sie in die Seite und schüttelte den Kopf. »Manchmal frage ich mich ja schon, was sich hinter deiner Stirn alles so abspielt.«

»Du wirst es niemals erfahren.« Mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen tat sie so, als würde sie ihren Mund abschließen. »Sollen wir uns noch was zu trinken holen und dann schnell bei Mik vorbeischauen?«

»Klar, warum nicht?« Ich zuckte mit den Achseln und ließ mich von Ida zu der kleinen Bar führen, die ebenfalls aus Paletten aufgebaut worden war. Dahinter stand Svea, die Enkelin des Hafenmeisters in Munkmarsch. Normalerweise sah ich sie immer nur mit Tauen und Booten hantieren, jetzt allerdings schien sie alle Hände voll damit zu tun zu haben, Getränke an die vielen Gäste auszugeben.

»Hey, Ida, hey, Leni«, begrüßte sie uns und legte die Unterarme auf die Theke, sodass die silbernen Armreifen an ihren Handgelenken klimperten. »Ich habe dich heute im Hafen vermisst«, meinte sie an mich gewandt.

»Ja, eigentlich wollte ich rausfahren, aber zu Hause gab es genügend zu tun. Leider.«

»Dann ist mit der Möwe wieder alles im Lot? Opa meinte, er hätte dich an deinem Schiff herumwerkeln gesehen.« Sie legte den Kopf leicht schief, sodass ihr die weißblonden Haare in ihre Stirn fielen.

Ich nickte. »Alle kleineren Schäden sind behoben. Es war keine große Sache.«

»Sehr gut. Also, was kann ich euch bringen?«

»Habt ihr WATT da?«, mischte sich Ida wieder ins Gespräch ein und grinste. »Das helle?«

Svea schaute zu meiner Freundin und zauberte zwei Flaschen des Sylter Biers hervor. »Jap, haben wir. Noch etwas?«

»Das war’s erst mal«, erwiderte ich und hielt ihr einen Zehn-Euro-Schein hin. »Dann sehen wir uns später irgendwann?«

»Klar, ich bin noch den ganzen Abend hier. Und die Nacht.« Mit einem Zwinkern verabschiedete Svea sich von uns und wandte sich dem nächsten Gast zu.

Unsere beiden Flaschen in den Händen schlenderten wir von der Bar am Rand der Tanzfläche entlang in Richtung DJ-Pult. »Ist Mik eigentlich noch mit Flo zusammen?« Ich deutete mit meiner Flasche auf den schwarzhaarigen Typen neben Idas Bruder.

Sie runzelte die Stirn. »Ist so ein On-off-Ding. Die beiden sind schlimmer als jede Gen-Z-Beziehung. Sie wollen sich nicht festlegen, sondern Spaß haben, blablabla. Und dann sitzt Mik doch wieder bei mir auf der Couch und weint, weil Flo die magischen drei Worte nicht erwidert hat.«

»Armer Mik.«

»Armer Mik. Manchmal glaube ich, dass ich die Ältere von uns beiden bin.«

»Du hast auf jeden Fall schon mehr Erfahrung als dein Bruder gesammelt. Auch wenn es nie so richtig ernst geworden ist, was?«

Lachend strich sie sich ein paar dunkle Strähnen aus der Stirn und nahm einen Schluck ihres WATT. »Da ist schon was dran.«

Einen Moment später begrüßten wir Mik, als er gerade eine kurze Pause machte und etwas von seinem Wasser trank.

»Wie gefällt es euch bisher, Ladies?« Idas Bruder war ein bulliger Typ mit kurz geschorenen dunklen Haaren und jenem Funkeln in den Augen, das man einfach mögen musste.

»Sehr gut«, gab ich zurück und stieß mein Bier gegen sein Wasser. »Hat mit Till alles geklappt?«

»Ja, war kein Ding. Er müsste auch irgendwo hier sein, falls du ihn suchst.«

Ich winkte ab. »Ida wollte dir bloß Hallo sagen.«

»Ach ja? Hast du schon wieder Sehnsucht nach mir, kleine Schwester?«

Meine beste Freundin verpasste ihm einen Klaps gegen den Oberarm, der die Breite meines Oberschenkels besaß. »Das hättest du wohl gern. Ich wollte mich nur vergewissern, dass du einen guten Job machst.«

»Deine strenge Schwester hat gesprochen«, kommentierte Flo, der sich von hinten an Mik schmiegte und ihm locker einen Arm um die Taille legte. Äußerlich war er mit seiner schmalen Gestalt und den weißblonden Haaren das komplette Gegenteil von Mik. »Ist wirklich eine Wahnsinnsparty, was?«

»Allerdings«, stimmte ich ihm zu. »Wir –«

»Wilke.«

Ruckartig fuhr ich herum und fand mich einem Typen mit Man-Bun, eisblauen Augen und angespannten Schultern gegenüber. Jonah Falk, der inselbekannte Bad Boy samt Tattoos und finsterem Blick, wie er in einem illustrierten Bilderbuch stehen würde. Hinter mir spürte ich, dass sowohl Ida als auch Mik und Flo näher kamen.

»Was willst du?«, brachte ich irritiert hervor und umfasste meine Flasche fester.

Sein Blick huschte an mir vorbei zu den anderen, dann zurück zu mir. Dem leichten Schimmern in seinen Augen nach zu urteilen, hatte Jonah bereits etwas getrunken. »Wo ist dein Bruder?«

Ich stieß den Atem aus, den ich unbewusst angehalten hatte, und verengte die Augen. »Warum?«

Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Jonah und Till sprachen nie miteinander – eigentlich sprach Jonah mit niemandem, wenn es sich vermeiden ließ. Dass er jetzt plötzlich etwas an seinen Prinzipien änderte … Wir alle kannten die Geschichten über Jonah Falk, der sich um keine Regeln scherte und auf nichts und niemanden Rücksicht nahm. Der keinen Sturm ausließ, um sich auf den Wellen in Gefahr zu bringen und dabei selbst auf Privatgrund kitete, obwohl er deswegen bereits verhaftet worden war. Der überall aneckte, wo man anecken konnte, und es darauf anlegte, nicht nur seine Grenzen auszutesten, sondern jedes Mal wieder meilenweit darüber hinauszuschießen.

Wie passt mein ordnungsliebender Bruder dahinein? Mal abgesehen davon, dass die beiden sich nicht ausstehen können.

»Ich habe etwas mit ihm zu besprechen«, sagte Jonah in diesem Moment und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nun, anscheinend möchte er nicht mit dir reden, sonst hätte er sich mit dir verabredet, oder nicht?«

»Leni«, begann Ida leise, aber eindringlich und drückte meine Finger warnend. »Lass das die Jungs untereinander klären.«

Jonah verdrehte die Augen, grinste beinahe spöttisch und meinte an Ida gewandt: »Warum mischst du dich überhaupt ein? Das geht einzig und allein Wilke und mich etwas an.«

Knurrend schob sich Mik neben seine kleine Schwester. »Pass auf, wie du mit ihr sprichst, klar?«

Die Luft lud sich merklich auf, als Jonah seinen tödlichen Blick auf Idas Bruder richtete. »Und ich kann mich nicht daran erinnern, dich in diese Unterhaltung eingeladen zu haben. Also warum verschwindet ihr nicht, wenn ihr mir nicht sagen könnt, wo –«

»Wow, schon gut. Ich weiß nicht, wo Till ist, okay?« Ich machte einen Schritt auf Jonah zu und hob beschwichtigend die Hände. »Vielleicht hinten beim Wrack oder den anderen aus seinem Jahrgang, keine Ahnung.«

Sofort sah er wieder zu mir und ich konnte nicht verhindern, dass sich mir die Härchen aufstellten. Dieser Ausdruck in seinen Augen …

»Sicher«, gab er dann tonlos zurück. »Ich finde ihn auch ohne euch.« Jonah wartete erst gar nicht auf eine Antwort, sondern drehte sich im nächsten Moment einfach um, marschierte, ohne einen Blick zurückzuwerfen, an der Feuerstelle vorbei direkt in Richtung des dunklen Wracks der Santa Maria. Einen Herzschlag später war er auch schon aus unserem Sichtfeld verschwunden.

Kopfschüttelnd atmete ich aus und nahm einen Schluck meines Biers. »Das gefällt mir nicht.«

»Ich hatte exakt denselben Gedanken«, murmelte Ida und schaute mich mit gefurchter Stirn an. »Was ist da plötzlich zwischen Till und Jonah?«

»Ehrlich gesagt habe ich keinen blassen Schimmer, aber ich glaube, ich sollte Till suchen und ihn vorwarnen. Vielleicht kann er mir mehr dazu verraten.«

»Soll ich mitkommen?«, bot meine beste Freundin an und auch Mik und Flo wirkten, als wären sie bereit, in eine Schlacht gegen Jonah Falk zu ziehen.

Doch ich winkte ab. »Das bekomme ich allein hin. Ich finde dich schon wieder, du kannst ja solange versuchen, Malia von ihrem Kollegen aus der Tierklinik loszueisen.«

»Ich habe echt ein mieses Gefühl, Leni.«

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und lächelte schief. »Keine Sorge, Bärenmama. Das hier ist immer noch eine Strandparty auf Sylt und nicht eine zwielichtige Gegend in Berlin.«

»Das hat Jonah sonst auch nicht davon abgehalten, Scheiße zu bauen.«

»Jonah ist kein Monster. Er mag definitiv ein dauerschlecht gelaunter Miesepeter sein, aber er tut niemandem weh.«

Ida wirkte wenig begeistert, nickte dann jedoch und seufzte leise. »Wenn was ist, schreist du, versprochen?«

»Versprochen, du verrückte Nudel.«

Ich verabschiedete mich von ihr und den beiden Jungs und lief zurück in Richtung Tanzfläche und Lagerfeuer. Ich selbst wusste noch nicht genau, wo ich mit meiner Suche nach meinem Bruder anfangen sollte, aber zur Not würde ich mich eben durchfragen, schließlich kannte jeder hier Till. Kurzerhand sprang ich auf einen Palettenstapel direkt neben der Santa Maria und lehnte mich gegen das dunkle Holz. Auf Zehenspitzen ließ ich den Blick über die Party schweifen. Da hörte ich eine laute Stimme, gefolgt von dem unverkennbaren Scheppern einer Flasche, die in unzählige Teile zersprang.

Genauso wie mein Herz, das einfach so stehen blieb.






Kapitel 14

WORTE, DIE DIE STILLE DURCHSCHNEIDEN

 

»Hast du sie noch alle?«

Raffael. Das war Raffaels tiefe Stimme, die warme Brauntöne vor meinen Augen explodieren ließ und nun vor Wut bebte. Was machte er hier? Mein Puls kehrte zurück, begann zu rasen und trieb ein hohes Piepen in meine Ohren.

Ein raues Lachen folgte, dann: »Das wollte ich dich auch gerade fragen. Du hast verflucht noch mal Nerven, hier aufzutauchen, Nielsen!«

Jonah. Die Worte kamen von irgendwo hinter mir. Aus den Schatten auf der anderen Seite des alten Wracks.

Ohne noch länger nachzudenken, stellte ich meine Flasche ab und sprang von den Paletten. Keine Ahnung, was ich tun würde, sollte ich gleich auf die beiden stoßen, aber in mir waren in dem Moment alle Alarmsirenen losgegangen, als ich das Klirren gehört hatte. Jonah wurde zwar nie handgreiflich, doch dass er auch so heftige Stürme heraufbeschwören konnte, war kein Geheimnis. Und Rafe … der war noch keiner offenen Konfrontation aus dem Weg gegangen. Gerade bei ihren ohnehin schon aufgeheizten Gemütern würde er das wohl eher nicht.

»Was zum Teufel ist dein Problem?« Wieder Raffael.

»Du, Nielsen. Du und deine dämliche Schnöselfamilie, die sich einen Scheiß für den Rest der Welt interessiert. Für die Leute, die eure Arbeit erledigen.«

»Geht es um deinen Vater?«

»Richtig geraten. Du hast echt Mist gebaut«, erwiderte Jonah eisig und selbst mir lief es kalt den Rücken hinunter. Das würde jeden Moment richtig hässlich werden, wenn sie jetzt schon beim Thema Familie angelangt waren.

Hastig legte ich einen Zahn zu und kam in der nächsten Sekunde abrupt zum Stehen, als ich die beiden entdeckte. Raffael in Jeans und weißem Shirt mit dem Rücken am Wrack, Jonah in seinem losen Pink-Floyd-T-Shirt mit Löchern am Saum, ausgewaschener Jeans und geballten Fäusten. Eine zerbrochene Flasche lag neben Raffael am Boden, nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt.

Jonah hat doch nicht wirklich …?

Rafe verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust und machte einen Schritt von dem Wrack weg, um sich etwas Platz zurückzuholen. »Die Kündigung hat dein Vater selbst zu verantworten. Er hat gestohlen und getrunken und unser Projekt gefährdet.«

Selbst von hier aus konnte ich erkennen, wie sich Jonahs Schultern versteiften. »Hast du das mit eigenen Augen gesehen oder gehst du einfach generell davon aus, dass Menschen wie mein Pa nicht gut genug für reiche Leute wie dich sind?«

Kopfschüttelnd trat Rafe noch einen Schritt vorwärts. Jonah wich jedoch keinen Zentimeter zurück, schob stattdessen sogar herausfordernd das Kinn vor, als wäre diese Konfrontation die einzige Option für ihn.

»Glaub mir, die Sachlage ist eindeutig. Genauso eindeutig wie die Tatsache, dass Leute wie dein Pa ihre Unfähigkeit lieber auf andere abwälzen, als sich Fehler selbst einzugestehen«, konkretisierte Rafe ernst. »Er kann froh sein, dass wir ihn nicht wegen Diebstahl und Trunkenheit am Arbeitsplatz angezeigt haben. Das solltest du ihm ausrichten, statt mir die Presse auf den Hals zu hetzen und mich hier wie ein Arschloch anzumachen.«

Ich spürte, dass Raffael damit eine unsichtbare Linie überschritten hatte, denn Jonahs Gesicht wurde mit einem Mal ganz leer – und diese Leere war beinahe schlimmer als die Wut, die zuvor in seinen Augen gelodert hatte.

»Erwartest du jetzt einen Kniefall? Scheiße, Mann, du hast keine Ahnung, was das für uns bedeutet. Oder vermutlich geht es dir auch einfach am Arsch vorbei, nicht wahr? Dir und deinen Leuten, die schon mit einem beschissenen goldenen Löffel im Mund geboren wurden. Euch ist das alles vollkommen gleich, solange ihr euer Scheißgeld habt und ihm beim Wachsen zuschauen könnt. Widerlich.«

»Deine Ansichten widern mich an, Falk«, knurrte Rafe.

Jonah schnaubte, dann richteten sich seine wasserblauen Augen beinahe abschätzig auf mich. »Ich weiß echt nicht, warum du dich mit diesem Snob abgibst. Wenn ich mich recht erinnere, hat er dich genauso mies behandelt wie jeden anderen auf der Insel. Als wäre das hier sein Königreich.«

Mein Herz zog sich zusammen, und obwohl ich es nicht wollte, trafen mich seine Worte. Mitten in die Brust.

»Hier geht es nicht um Helena.« Raffael biss die Zähne aufeinander. »Und keine Sorge, in ein paar Wochen bin ich ohnehin wieder weg und dann hast du dein Revier wieder ganz für dich allein, Falk. Ich weiß, wo ich hingehöre. Im Gegensatz zu dir.«

»Glaub mir, das weiß ich nur zu gut. Und du kannst dir sicher sein, dass mein Vater nicht so schnell aufgeben wird. Er wird weiter dafür sorgen, dass jeder erkennt, was für einen dreckigen Laden ihr da hochzieht«, erwiderte er kalt. »Dein Vater würde sich schämen.«

»Du verdammter –« Rafe machte einen drohenden Schritt auf Jonah zu – genau in dem Moment, in dem dieser an ihm vorbeistürmen wollte. Innerhalb eines Herzschlags prallten sie aufeinander, wobei Jonah nur zurücktaumelte, während Rafe das Gleichgewicht verlor und zu Boden ging.

Glas knirschte. Ich hörte Rafe schmerzhaft einatmen, Jonah fluchen und schaffte es endlich, mich aus meiner Starre zu reißen. »Hört auf!«, rief ich und stellte mich direkt vor Raffael. »Habt ihr den Verstand verloren?!«

Jonahs helle Augen richteten sich auf mich. Wirkten seltsam entrückt, als würde er erst jetzt richtig verstehen, was da gerade passiert war. »Das … Scheiße. Das wollte ich nicht.« Er fuhr sich durch die Haare und murmelte etwas, das ich über das Rauschen in meinen Ohren hinweg nicht verstand.

»Fuck, es tut mir leid, okay?« Jonah schaute zwischen mir und Raffael, der gerade wieder auf die Beine kam, hin und her. Dabei blieb sein Blick schließlich an dem Blut hängen, das zwischen Rafes Fingern hervorquoll. Er musste sich am Glas geschnitten haben, als er in die Scherben gefallen war.

»Rafe …« Besorgt wollte ich nach seinem Unterarm greifen, doch er zuckte zurück, die Augen unverwandt auf Jonah gerichtet.

»Verschwinde, Falk, und lass dich hier verdammt noch mal nicht mehr blicken, kapiert?«

Noch einen Moment blieb Jonah, wo er war, dann fuhr er abrupt herum und verschwand endlich in der Dunkelheit. Ich ließ den Atem frei, den ich unbewusst angehalten hatte, und sah dann zu Rafe, der mich eindringlich musterte.

»Du solltest auch gehen, Leni. Ist bloß ein kleiner Schnitt.«

Irritiert schüttelte ich den Kopf. »Das kannst so was von vergessen, Rafe.« Ganz sicher würde ich ihn nicht allein lassen, egal, ob es nun ein Kratzer oder Schlimmeres war. »Wir werden –«

»Bei allen – könnt ihr mir bitte mal sagen, was hier gerade los ist?« Genau diesen Moment suchte sich mein Bruder aus, um auf der Bildfläche aufzutauchen. »Ida meinte, irgendetwas von Jonah und Streit und … Woher kommt das ganze Blut?! Seid ihr okay?« Till fasste erst mich und dann Rafe ins Auge.

»Ich bin gestolpert und im Glas gelandet. War ein Unfall, keine große Sache«, brummte Raffael. »Jonah hat übrigens nach dir gesucht.«

Mein Bruder schnitt eine Grimasse und überkreuzte die Arme vor der Brust. »Das habe ich schon erwartet. Wir hatten eine unschöne Begegnung mit der Wasserwacht, als Jonah bei einem seiner irren Kitetrips beinahe draufgegangen wäre. Er ist der Überzeugung, ich hätte ihn verpfiffen, obwohl ich ihm vermutlich das Leben gerettet habe. Wahrscheinlich wollte er sich bei mir bedanken.«

»Tja, stattdessen hat er mich gefunden«, erwiderte Rafe mit einer Spur Bitterkeit und tastete sein Hand ab, wobei er sichtlich zusammenzuckte.

»Das sollte sich ein Arzt anschauen.« Ich schluckte trocken, weil sich meine Kehle auf einmal viel zu eng anfühlte. »Bevor sich der Schnitt entzündet.«

Ruckartig schüttelte er den Kopf. »Das ist nichts. Es geht mir gut.«

»Was machst du überhaupt hier?«, mischte sich mein Bruder wieder ein und schaute zwischen Raffael und mir hin und her. »Hast du nicht gestern noch zu mir gemeint, für so eine – ich zitiere – Kinderscheiße hättest du keinen Nerv?«

Ja, das klingt ziemlich nach Raffael.

»Strandspaziergang«, brummte er bloß und damit war das Thema für ihn anscheinend beendet.

Glücklicherweise beließ es mein Bruder dabei – für heute hatte es wirklich genug Diskussionen gegeben – und wandte sich wieder an mich. »Bist du okay, Leni?«

»Ja, es geht mir gut. Jonah hat nur gebellt.«

»Das sehe ich.« Till schaute kurz zu Raffael, der mittlerweile ein paar Schritte entfernt stand, den Blick schweigend aufs Meer geheftet. Zu gerne hätte ich Raffael gefragt, was es mit diesem Strandspaziergang auf sich hatte, aber mit Till in unmittelbarer Nähe war jetzt sicher nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Also riss ich mich von seinem Anblick los und fragte stattdessen Till: »Was genau hat Jonah denn gemacht, dass du die Wasserwacht rufen musstest?«

Seufzend fuhr sich Till durch die hellbraunen Haare und schüttelte den Kopf. »Was wohl? Er war nachts wieder draußen kiten. Am Pier 38. Bei Sturmwarnung. Mik, Flo und ich waren gerade zufällig in der Bar dort und haben die Wasserwacht alarmiert. Die Wellen … Ich habe keine Ahnung, was genau mit ihm nicht stimmt, aber das war knapp, selbst für Jonah.«

Ich schluckte und fuhr mir über die nackten Arme. »Ich glaube, das weiß er selbst nicht so genau. Er kommt mir ziemlich verloren vor.«

»Was auch immer der Grund sein mag, es ist keine Entschuldigung dafür, Menschen derart anzugehen.« Mein Bruder drückte meine Schulter und hob dann einen Mundwinkel. »Mach dir keinen Kopf mehr darüber. Ich sollte zurück, Mik und Flo wollen gleich die Instrumente umbauen und können etwas Hilfe dabei brauchen. Kommt ihr klar?«

Ich nickte mit einem leichten Lächeln. »Es ist alles in Ordnung. Sehen wir uns später?«

»Sicher, und wenn irgendetwas ist« – wieder glitt seine Aufmerksamkeit kurz zu Raffael – »dann sag dieses Mal Bescheid, bevor sich ein Sturm zusammenbraut, ja?«

»Aye, aye, großer Bruder.«

Till warf einen letzten, langen Blick auf Raffael, ehe er sich mit einem gemurmelten »Man sieht sich« umdrehte und zurück zur Santa Maria und der Strandparty lief, die noch im vollen Gange war. Für ein paar Minuten hatte ich sie komplett vergessen.

Hinter mir knirschten Schritte im Sand und im nächsten Moment stand Raffael auch schon vor mir. »Du hättest nicht dazwischengehen sollen. Ich hatte alles im Griff.«

Vielsagend deutete ich auf seine Hand, die er unbewusst immer wieder an seinem Shirt abwischte. »Ja, das ist offensichtlich. So wie ich es sehe, habe ich dir deinen Hintern gerettet. Jetzt sind wir quitt.«

»Ich meine es ernst, Leni.«

»Ich auch«, hielt ich fest dagegen. »Bist du sicher, dass du nicht zu einem Arzt möchtest?«

Raffael wandte sich zur Seite. »Ich bin okay.«

Unwillkürlich fragte ich mich, ob er das jemals auch so meinte, wenn er es sagte. Denn für mich wirkte er in den wenigsten Momenten wirklich okay. Aber das behielt ich für mich. »Also, ein Strandspaziergang?«

Achselzuckend fuhr er sich wieder über die Wunde, die bereits aufgehört hatte zu bluten. »Ich brauchte ein wenig frische Luft und wollte mir hier etwas anschauen. Etwas von früher. Noel hat mich gefahren und fragt sich vermutlich gerade, wo ich stecke. Er ist am Wagen geblieben, damit ich mir … damit ich das in Ruhe erledigen kann.«

Aus seiner Antwort wurde ich keinen Deut schlauer. »Und hattest du schon die Gelegenheit, dieses Etwas zu erledigen?«

»Nicht wirklich, aber nach der Sache gerade … da habe ich das Gefühl, dass ich vorher vielleicht noch etwas anderes tun sollte.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn, woraufhin er hörbar ausatmete und mich wieder ansah. Unter seinem intensiven Blick begannen sich die feinen Härchen an meinen Armen aufzustellen.

»Mich entschuldigen«, erklärte er schließlich.

»Wofür?« Meine Stimme schaffte es kaum über das Rauschen der Wellen hinweg, die auf den Strand schlugen.

»Für das, was ich in deinem Zimmer zu dir gesagt habe. Das über die Weltkarte und deinen Wunsch zu gehen. Du hattest recht, das ist etwas Persönliches und geht mich nichts an.«

Ich atmete aus und nickte langsam. »Zu deinem Glück bin ich kein nachtragender Mensch. Entschuldigung angenommen.«

Gut möglich, dass ich es mir einbildete, aber einen kurzen Augenblick lang wirkte es so, als würde einer seiner Mundwinkel in Richtung eines Lächelns zucken. »Danke.«

Eine Böe frischte auf und zog über das Meer. Zitternd verschränkte ich die Arme vor meinem Latzkleid, unter dem ich nur einen dünnen Pullover trug. »Ich sollte zurück zu den anderen. Und zum Lagerfeuer«, meinte ich, obwohl es mich gerade ganz woandershin trieb. Zu Raffaels unergründlichem Blick, mit dem er mich bedachte, zu seinem seltsamen Strandspaziergang. Und der Tatsache, dass er immer noch hier war.

Raffael fuhr sich über das Kinn und vergrub dann die Hände in den Taschen seiner dunklen Jeans. »Das könntest du. Oder … du bleibst noch einen Moment.«

Der Schauer, der mich dieses Mal durchfuhr, hatte rein gar nichts mit dem Wind zu tun. »Warum sollte ich?«

»Warum bist du nicht schon mit Till zurück zur Party gegangen?« Seine Stimme war genauso leise geworden wie meine eigene und vermischte sich zwischen uns mit dem Rauschen der See. »Eine Minute, mehr nicht.«

Noch ehe ich darüber nachdenken konnte, hörte ich mich bereits sagen: »Okay.«

Einfach so. Womöglich hatte Ida doch recht gehabt: Raffael war wie ein Keyword, das einen Schalter umlegte. Und ich: absolut machtlos dagegen.






Damals

RAFFAEL

Sommer vor fünf Jahren, Sylt

»Wow«, wispert Leni an meinen Lippen, ehe sie sich langsam von mir löst und zu mir aufschaut. »Ich … ich wusste nicht, dass es so sein würde, dich zu küssen.«

Ich streiche ihr eine Strähne hinters Ohr und lächele. »Wie denn?«

»Willst du jetzt im Ernst ein Kompliment hören? Fishing for Compliments steht dir nicht, Raffael Nielsen.« Belustigt schüttelt sie den Kopf.

»Jeder hört gern Komplimente«, halte ich dagegen. »Oder geht es dir da anders? Magst du es nicht, wenn ich dir sage, wie schön du bist? Oder wie sehr du mich um den Verstand bringst? Wie unglaublich dieser Moment gerade mit dir ist und dass ich eine ganze Menge tun würde, um für eine sehr lange Zeit genau hier mit dir bleiben zu können?« Meine Stimme ist mit jedem Wort rauer und leiser geworden.

Lenis Augen werden groß und das Leuchten darin lässt meinen Puls merkwürdige Dinge tun. »Rafe …«

»Es ist total verrückt. Das … das ist alles so neu und gleichzeitig kennen wir uns schon ein ganzes Leben. Vielleicht ist es genau das, was es mir jetzt so leicht macht. Dich zu halten, dich zu küssen und dir zu sagen, dass … dass ich mich in dich verliebt habe, Leni. Einfach so.«

»Einfach so?«

»Einfach so.«

Ihre Wangen röten sich und dieses Leuchten in ihrem Blick wird noch ein wenig heller. »Wie gut, dass es mir genauso geht.«

Der letzte Rest Furcht verschwindet, als ich diesen Satz aus ihrem Mund höre. Ich habe gewusst, dass es diese Verbindung zwischen uns gibt, was im Umkehrschluss jedoch nicht bedeutet, dass ich nicht trotzdem Angst gehabt habe.

»Du weißt gar nicht –«

Ein schrilles Klingeln unterbricht mich und scheint so falsch in diesem Augenblick, an diesem Ort, dass ich ein, zwei Sekunden brauche, bis ich das Geräusch zuordnen kann. Mein Handy.

»Ich lass es klingeln«, sage ich leise und greife nach Lenis Händen. Doch der Ton setzt wieder ein. Wieder und wieder und wieder.

»Schon gut, wirklich. Vielleicht ist es wichtig.«

»Leni …«

»Ist mein Ernst. Danach können wir immer noch auf den Horizont starren. Er wird uns bestimmt nicht davonlaufen.«

Dieses Mädchen …

Ich nicke und ziehe mein Handy hervor, ohne auf die Nummer zu achten. »Was gibt’s?«

Ein Schluchzen erklingt am anderen Ende der Leitung. Dann eine gebrochene Stimme, verzerrt von Tränen und ohrenbetäubendem Hintergrundlärm: »Rafe?«

Mein Herz bleibt stehen, als ich meine Mutter erkenne. Und die lauten Geräusche … Sirenen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen rauschen unzählige Szenarien durch meinen pochenden Schädel. Eines schlimmer als das andere. Ich sehe meine Ma, verletzt, ich sehe Pa und Liam, am Boden liegend. Ich sehe Schmerz und Blut und … Es raubt mir die Stimme, die Fähigkeit, mich zu rühren. Alles.

Leni tritt näher an mich heran, legt eine Hand an meinen Arm, doch anders als zuvor lässt mich ihre Berührung jetzt zusammenfahren.

»Raffael?«, wiederholt Ma und schluchzt erneut, während ich schweigend in Lenis große Augen starre. »Du … du musst kommen.«

Ich habe das Gefühl, daran zu ersticken, als ich endlich, endlich diese drei verdammten Worte hervorpresse. »Was ist passiert?«

»Dein Vater und Liam … Ich war … ich war zu spät. Ich war zu spät, ich war nicht bei ihnen. Ich …« Sie weint, bis ihre Stimme versagt, während sich die Welt um mich herum viel zu schnell dreht, nur um einen stolpernden Herzschlag später genau hier zu stoppen. In diesem Moment. In meinem glücklichsten Moment. In meinem schlimmsten Moment.

Und plötzlich sind sie ein und derselbe.






Kapitel 15

DER WIND DREHT

 

»Du frierst«, sagte Rafe leise, als ich mir ein weiteres Mal über die Arme rieb, und machte dann Anstalten, aus seinem dünnen Sweater zu schlüpften.

»Hey, was wird das? Du wagst es jetzt aber nicht, mir deinen Pullover zu geben, oder?«

»Was wäre so schlimm daran?« Er hob eine seiner dunklen Brauen.

»Du und ich, wir … wir sind im Krieg, schon vergessen?«

»Ich dachte, wir hätten einen Waffenstillstand geschlossen?«

»Den du immer wieder mit neuen Geschützen bombardierst«, hielt ich dagegen, während ich auf unheimliche Art und Weise von dem kleinen Streifen nackter Haut angezogen wurde, der an seinem Bauch aufblitzte, als er sich den Sweater über den Kopf zog.

»Ich?«

Ich nickte und ignorierte den Pullover, den er mir hinhielt, geflissentlich. Wobei das deutlich dramatischer rübergekommen wäre, hätte ich keine Gänsehaut an meinen nackten Beinen gehabt. »Ja. Abgesehen von unserer Begegnung im Innenhof hast du mich die letzten Tage keines Blickes gewürdigt. Du bist mir förmlich aus dem Weg gegangen.«

»Du siehst Gespenster.« Sweater und Raffael kamen noch näher. »Sei nicht albern, Leni. Du frierst und ich biete dir meinen Pullover an. Ganz ohne Hintergedanken oder Bedeutung.«

Skeptisch legte ich den Kopf schief, woraufhin er anfügte: »Meine Mutter würde mich umbringen, wenn ich meine guten Manieren vergessen und dich frieren lassen würde. Waffenstillstand und Krieg hin oder her.«

»Deine Mutter also.«

Er nickte. »Jap.«

Ich zögerte noch einen Wimpernschlag länger, dann griff ich schließlich nach dem weichen Stoff und schlüpfte hinein. Sofort umfing mich der vertraute Geruch von Raffael. Nach Sonne und nach Sommerregen, nach etwas, das mich Jahre meines Lebens immerzu begleitet hatte. Nach … Geborgenheit. Der wahre Grund, warum ich mich so dagegen gesträubt hatte. Ja, das ist schlimmer als Frieren. Definitiv viel schlimmer.

»Geht doch«, murmelte er ziemlich selbstzufrieden, doch da war noch eine andere Note in seinen Worten. Seine Stimme klang rauer, tiefer, als er mich in seinem zu großen Pullover betrachtete und dabei eine ganz andere Art von Gänsehaut auslöste.

Ich überkreuzte die Arme vor der Brust und wartete, bis seine Augen wieder bei meinem Gesicht angekommen waren. Zeit, das Thema zu wechseln. »Du wolltest über etwas sprechen?«

Raffael räusperte sich vernehmlich und schaute dann zur Seite. »Ich … nichts Bestimmtes. Aber … Was Jonah da gerade gesagt hat …«

»Worauf möchtest du hinaus?«, fragte ich und zog mir die Ärmel seines Sweaters über die Hände. Diese zögerlichen Worte sahen dem Raffael, den ich vor ein paar Wochen neu kennengelernt hatte, gar nicht ähnlich. Ganz im Gegenteil, sie machten mich aus irgendeinem Grund nervös.

Sein Kiefer arbeitete, dann kehrte sein Blick zurück zu mir. »Dieser Idiot hat recht. Er hat recht damit, dass ich einfach gegangen bin. Genau zu dem Zeitpunkt, als du … Als wir diesen Moment bei der Party zusammen hatten, bevor … Jonah hat recht damit, dass ich mich dir gegenüber echt mies benommen habe.« Raffaels Stimme war kaum hörbar, als er das aussprach, was seit Jahren zwischen uns stand. Und seine Augen … Ich wünschte, ich hätte sagen können, was die umherwirbelnden Gefühle darin bedeuteten. Ich wünschte, ich hätte die Zeit zurückdrehen können, zurück zu jenem Abend am Strand, und es anders gemacht. Wie auch immer dieses Anders ausgesehen hätte. Doch diese Option hatte ich nicht. Alles, was mir blieb, war das Hier und Jetzt.

»Das tut nichts zur Sache«, erwiderte ich schließlich. »Es ist Jahre her und … warum fängst du ausgerechnet jetzt damit an?«

Raffael biss die Zähne aufeinander und wirkte genauso innerlich zerrissen, wie ich mich fühlte. »Ich … Scheiße, ich kann es dir nicht beantworten, okay? Willst du das hören? Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, warum gerade jetzt nach der Sache mit Jonah alles hochkocht und … Ich habe nicht nachgedacht, Leni. Ich habe nicht nachgedacht«, wiederholte er. Die einzelnen Laute kamen ihm so schnell wie Pistolenschüsse über die Lippen. »Bei dir denke ich in letzter Zeit viel zu wenig nach und gleichzeitig viel zu viel und das ergibt verflucht noch mal keinen Sinn, okay?«

Was ergibt bei uns beiden schon Sinn?

Mein Puls beschleunigte sich und Hitze stieg mir in die Wangen. »Himmel, Raffael, du kannst nicht solche Sachen sagen. Nicht, wenn du mich morgen wieder ignorieren oder mit tödlichen Blicken strafen wirst. Ich halte das nicht mehr aus. Es … es macht mich verrückt.« Du machst mich verrückt.

Schweigend sah mich Raffael an – ein Schweigen, das sich wie eine kleine Ewigkeit anfühlte –, ehe er hörbar den Atem ausstieß. »Ich weiß, es ist bloß … alles mit einem Mal so verdammt kompliziert. Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung ich gehen soll, aber ich … ich möchte auch nicht länger das Gefühl haben, jeden Moment die Kontrolle zu verlieren.«

Die Ehrlichkeit in seinen Worten ließ mich aufhorchen. »Kontrolle?«

Er nickte langsam. »Die Kontrolle über das, was ich tue, was ich denke, über … meine Erinnerungen. Und du machst das Ganze verdammt schwer.«

Instinktiv ging ich einen Schritt in seine Richtung, streckte den Arm nach ihm aus, doch Rafe wich zurück. Wich zurück, wie er es tat, seit er zurück nach Sylt gekommen war. Ich biss mir innen auf die Wangen.

»Das hätte ich nicht sagen sollen«, brachte er schließlich hervor.

»Vielleicht musstest du das endlich mal, anstatt alles und jeden immer nur an deinen Mauern abprallen zu lassen.«

Wortlos lief er etwas näher in Richtung Wasserkante, eine dunkle Silhouette vor der endlosen See. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst, Leni.«

Meinen Spitznamen aus seinem Mund zu hören, gab mir den nötigen Mut, zu ihm zu gehen und mich neben ihn zu stellen. »Nein, da hast du recht, aber du könntest es mir erzählen und ich würde dir zuhören.«

Ein paar Atemzüge lang schauten wir gemeinsam aufs Wasser. Der Mond hinterließ eine silberne Spur darauf, ein paar einzelne Sterne hingen an dem mitternachtsblauen Himmel über uns.

»Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte. Die Zeit nach dem Anruf damals ist … komplett verschwommen. Das Feuer, die vielen Menschen, mein Vater und Liam …« Er brach ab und atmete langsam aus. »Ich habe mich nie dafür entschuldigt, dass ich ohne ein Wort gegangen bin. Dass ich dich am Strand stehen lassen habe und auf der Beerdigung. Ich hätte irgendetwas sagen müssen, nach … nach unserem Kuss.«

»Du hattest Wichtigeres als das im Kopf, Rafe. Dafür musst du dich nicht entschuldigen.« Das auszusprechen, fiel mir unglaublich schwer. Weil mir dieser Kuss, dieser Moment am Strand alles bedeutet hatte.

»Es fühlt sich aber so an. Vielleicht war es das, was ich vorhin unbedingt loswerden wollte.« Er seufzte leise und ich konnte das Durcheinander, das in ihm herrschte, ihn in so viele unterschiedliche Richtungen zog, beinahe greifen. Eine ganze Zeit lang sagte keiner von uns etwas, während das Meer flüsterte und diese Stille zwischen uns füllte.

Nach einer kleinen Ewigkeit, so kam es mir vor, sackten Raffaels Schultern herab, seine Anspannung wich und dann war da plötzlich seine gedämpfte, raue Stimme, die mein Herz zum Rasen brachte. »Seit ich auf die Insel zurückgekommen bin, zieht mich alles hier, aber ganz besonders du, Helena, zurück zu dieser … Nacht vor fünf Jahren. Und ich denke nicht, dass dieser Drang oder was auch immer es ist, nachlässt, wenn ich in ein paar Wochen nach Kiel zurückgehe. Nicht, solange das nicht geklärt ist. Wir endlich damit abgeschlossen haben.«

Ein paar Sekunden lang schaute ich ihn an, während seine Worte in meinem Kopf umherschwirrten. Hinter jedem steckten mehrere Bedeutungen und ich hatte keinen blassen Schimmer, welche davon die richtige war. Wo ich mich darin befand. »Abschließen?«

»Ja. Das bin ich dir schuldig. Und mir selbst.« Eine, zwei Sekunden lang begegneten sich unsere Blicke schweigend, dann sagte er: »In der Nacht, in der das Feuer ausgebrochen ist und … und mein Vater und Liam gestorben sind, haben wir uns endlich unsere Gefühle gestanden. Nach all der Zeit haben wir uns geküsst und für mich war es einer der schönsten Momente meines Lebens, Leni. Für kurze Zeit hatte ich alles, was ich mir je gewünscht hatte.«

»Ich auch«, hauchte ich, während sich mein Magen zusammenzog. Und dieses Mal rührte die Gänsehaut nicht von dem frischen Wind her, der über den Strand zog. Ich umschlang mich selbst mit den Armen. Eigentlich hätte ich schon früher wissen müssen, dass es auf diesen Abend hinauslaufen würde. Alles, was seitdem passiert war, hing auf die eine oder andere Art und Weise mit jenem Tag zusammen. Mit dem Augenblick, in dem Raffael diesen schrecklichen Anruf bekommen hatte. Dem Augenblick, der alles verändert und das Davor von dem Danach geteilt hatte.

Vorsichtig streckte ich eine Hand aus und schob meine Finger zwischen Raffaels. Er schluckte sichtlich, ließ jedoch zu, dass ich ihn berührte, und verschränkte seine Hand mit meiner. Dann fuhr er leise fort: »Seit dem Abend kann ich alles, was passiert ist – das Feuer, die Beerdigung, unser überhasteter Umzug … Ich kann das alles nicht mehr von dir trennen. Und glaub mir, ich habe es versucht, so viele Tage und Wochen und Monate. Immer wieder. Doch du und das … was wir hatten, ist mit dem Brand verwoben und ich habe es nicht hinbekommen, diese Momente voneinander zu lösen. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt jemals dazu in der Lage sein werde. Es … ist eins. Ich sehe dich an und bin wieder in der Vergangenheit. Ich sehe dich an und erlebe alles, was damals passiert ist, von Neuem. Ich sehe dich an und spüre noch einmal diesen unbeschreiblichen Verlust. Das bringt mich um, Leni. Mit jedem Mal ein wenig mehr.«

Ich schaute mit leerem Blick auf unsere ineinander verschlungenen Finger. »Deswegen hast du dich nicht gemeldet, keinen Brief beantwortet. Mich immer wieder auf Abstand gehalten. Um dich vor den Erinnerungen zu schützen.«

Er biss die Zähne zusammen und nickte langsam. »Du holst alles wieder hervor, Leni, all das, was ich endlich vergessen will.«

»Warum bist du dann hier? Wenn du in meiner Gegenwart nicht vergessen kannst?« Meine Sicht verschwamm, doch ich blinzelte und sah Rafe direkt in die ungewöhnlichen Augen, in denen all die Schattierungen des Ozeans standen. Das erste Mal konnte ich sämtliche Gefühle, die in ihm tobten, wirklich sehen. Ungefiltert, offen, weil er wollte, dass ich sie sah.

»Ich kann nicht anders. Ich bin trotz dieses beschissenen Schmerzes und all der Bilder von damals aus einem mir unbegreiflichen Grund schlichtweg nicht in der Lage, mich von dir fernzuhalten, Leni. Du erinnerst mich an das, was ich verloren habe, und trotzdem zieht es mich immer noch zu dir. Das ist paradox und widersprüchlich und macht mir ehrlich gesagt Angst.«

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Was genau macht dir Angst?« Meine Stimme war nicht mehr als ein leises Wispern.

»Es macht mir Angst, wie nah du mir gekommen bist. Und es macht mir Angst, dass ich es zulasse, obwohl ich gehen sollte.«

Es war keine bewusste Entscheidung, mehr ein innerer Impuls, der mich vorantrieb, als ich die Distanz zwischen uns überwand und mich auf die Zehenspitzen stellte. Bis sich unsere Nasen beinahe berührten und wir dieselbe Luft atmeten und ich glaubte, sein Herz genauso schnell schlagen zu spüren wie mein eigenes. Es brauchte nicht mehr als einen Sekundenbruchteil, um eine Hand an seine Wange zu legen, ihn zu mir zu ziehen und dem Prickeln in mir, das mich schon immer zu ihm trieb, die Kontrolle zu überlassen. Es war kein richtiger Kuss, nicht mehr als eine flüchtige Berührung, doch noch nie in meinem Leben hatte sich eine kleine Geste so bedeutend angefühlt. So intensiv. Für ein paar Augenblicke schien die Zeit einfach anzuhalten, die Wellen zu verstummen, der Wind zu verschwinden, als Rafe federleicht über meine Lippen strich, mir eine Strähne hinter das Ohr schob – und dann ruckartig zurückwich.

»Fuck«, murmelte er und fuhr sich über das Gesicht.

Entgeistert starrte ich ihn an und schlang die Arme um meinen Körper. Jetzt, da sich Raffael zurückgezogen hatte, war mir mit einem Mal eiskalt. »Rafe …«

»Nein … Scheiße, das hätte ich nicht tun sollen, ich …« Kopfschüttelnd wandte er sich zur Seite, kniff die Augen zusammen, als könnte er mich nicht länger anschauen.

Mein Magen wurde zu einem harten Knoten. »Was bedeutet das jetzt?«, wollte ich leise wissen, obwohl ich mich insgeheim vor der Antwort fürchtete.

»Nichts, Leni. Es bedeutete nichts. Nicht mehr. Das ist vorbei.«

»Raffael.« Sein Name, ein einzelnes, ersticktes Wort, doch ich war mir ziemlich sicher, dass er hörte, was alles darin lag.

»Lass es. Bitte. Ich kann das einfach nicht. Ich … Pass auf dich auf.«

Meine Kehle fühlte sich wie ausgetrocknet an, als er sich ohne ein weiteres Wort umdrehte und ging. Während dieser Nicht-Kuss noch immer auf meine Lippen nachklang. Während mir gleichzeitig glühend heiß und eiskalt war.

Und mein kleines, kaputtes Herz in einem Haufen aus funkelnden Scherben vor meinen Füßen lag.


[image: Absatztrenner]


Ich wusste nicht, was genau mich dazu trieb, zu meinen Freunden zurückzukehren, als wäre nichts gewesen. Woher ich die Kraft nahm, diese Momente, diesen Kuss zur Seite zu drängen. Vielleicht, weil er so kompliziert war. Weil er mich verwirrte. Weil ich ihn nicht verstand. Den Kuss, den Moment, Raffael. Also machte ich da weiter, wo ich vor der Unterhaltung mit ihm gestanden hatte. Bei dieser Party. Beim Davor.

Malia und Ida entdeckte ich mit Mik, Till und Flo am Lagerfeuer, wo sie mit ein paar Flaschen Bier Marshmallows rösteten und daraus einen regelrechten Wettkampf veranstalteten.

»Igitt, den kann man ja nicht mehr essen!«, rief Ida aus, als Flo ihr ein Marshmallow mit dem Stock entgegenhielt, der ungefähr die Farbe von Lavagestein hatte.

»Doch klar.«

»Nein, im Ernst. Dieses Kohlezeug ist krebserregend«, kam ihr Malia zu Hilfe und sprang in der nächsten Sekunde auf, als sie mich am Rand der Sitzgruppe bemerkte. »Leni! Alles klar bei dir? Du warst ewig weg.«

Noch bevor ich den Mund aufmachen konnte, kam mir Ida zuvor: »Jonah hat gerade sein volles Ding abgezogen, Mal, also ist sie vermutlich nicht okay.«

Mein Bruder legte die Stirn in Falten, doch ehe er auch noch seinen Senf dazugeben konnte, riss ich das Steuer – mit Unterstützung jener unerklärlichen Kraft – zurück an mich. »Leute, kommt mal wieder runter. Mir geht es gut. Es ist alles geklärt und ich würde jetzt einfach gern eine normale restliche Strandparty haben.« Das glaubst du doch selbst nicht.

Fünf Augenpaare sahen mich kurz sprachlos an, dann stand Flo auf und reichte mir ein Bier. »Sag das doch gleich. Komm, ich röste dir erst mal ein Marshmallow, nichts bringt dich besser in Stimmung.«

Malia schnaubte, setzte sich aber auch wieder zurück in ihren pinken Sitzsack. »Hör bloß nicht auf ihn, der will dich noch mit seinen Kohlemallows vergiften.«

»Eben hast du dich noch nicht darüber beschwert, dass ich dir welche gebraten habe.« Flo zwinkerte ihr zu und lehnte sich mit dem Rücken an Mik, zwischen dessen Beinen er im Sand saß. Anscheinend hatte der DJ gerade wieder Pause.

Till leerte seine Flasche und schob die Ärmel seines hellgrauen Longsleeves hoch. »Wenn das so weitergeht, schließe ich mich doch der Debatte über Aktien an, in die mich vorhin ein Typ verwickeln wollte.«

»Der im Poloshirt? Das hat der bei mir auch probiert.« Kopfschüttelnd lachte Mik. »Der Kerl muss echt mal lernen abzuschalten.«

Ich starrte nachdenklich in das Lagerfeuer. Ein Lagerfeuer, das mich an ein anderes Lagerfeuer erinnerte, an einen anderen Abend vor fünf Jahren. An ein anderes Gespräch, das zu einem anderen Kuss geführt hat. Komm schon, du wolltest dich ablenken und nicht über diesen Tag nachdenken, oder?

Noch bevor ich diese Frage beantworten konnte, riss mich Malia glücklicherweise zurück in die Realität: »Wisst ihr, was? Wir brauchen ein kindisches Spiel – jetzt sofort. Was meint ihr?« Grinsend wie die Grinsekatze setzte sie sich in den Schneidersitz und sah uns nacheinander an.

»Es war klar, dass du irgendwann damit kommst«, meinte ich mit einem schiefen Lächeln.

Till und Flo murmelten etwas Ähnliches, woraufhin meine beste Freundin sich merklich aufrichtete und verkündete: »Seid nicht solche Spaßbremsen. Wir sitzen auf einer genialen Party an einem genialen Lagerfeuer und der Abend ist noch jung. Am Ende machen euch diese Spiele immer Spaß.«

»Ja, weil alles nach ein paar Flaschen Bier Spaß macht«, hielt Ida lachend dagegen und zog einen Fuß auf die Bank. »Schwebt dir denn etwas Bestimmtes vor?«

»Ganz klassisch Wahrheit oder Pflicht?«

Wahrheit oder Pflicht. Wie damals. Alles wie damals. Unwillkürlich fuhr ich mir über die Arme, während um mich herum eine kleine Diskussion entbrannte.

»Oder Ich hab noch nie …!«, warf Ida ein, woraufhin Mik abwehrend die Hände hob. »Verschont mich mit diesem Spiel. Bitte.«

»Es ist ein Klassiker, du Banause!« Malia verzog das Gesicht und warf ihm einen todbringenden Blick zu. »Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Was auch immer es letztlich wird, ich denke, wir brauchen dafür noch eine Runde«, warf Flo ein und hielt wie zur Bekräftigung seine leere Flasche Bier hoch. »Irgendwelche Wünsche?«

Wir gaben ihm nacheinander unsere Getränkebestellung auf, bevor er mit der tatkräftigen Unterstützung von Till und Mik in Richtung Bar abdampfte.

»Leni?«, fragte Malia leise, als die Jungs außer Hörweite waren, und beugte sich näher zu mir. »Ist wirklich alles okay? Du bist sehr still.«

Ich schaute zwischen Ida und Malia hin und her. Mein erster Instinkt war zu sagen, dass es mir gut ging, aber dann erinnerte ich mich daran, dass das meine besten Freundinnen waren. Sie kannten mich besser als alle anderen. Und sie würden mich niemals für irgendetwas verurteilen. Dennoch fühlte es sich hier und jetzt irgendwie noch nicht richtig an, ihnen von dem Kuss zu erzählen, nicht an diesem Ort, der zu laut für meine kreisenden Gedanken war. Also entschied ich, zunächst nur bei einem Teil der Wahrheit zu bleiben. »Seit der Sache eben mit Jonah und Raffael … geht es mir irgendwie nicht so gut.« Ich strich mir ein paar lange Strähnen zurück und versuchte mich an einem entschuldigenden Lächeln. »Tut mir leid, ich will euch die Stimmung nicht vermiesen.«

Meine Freundinnen rutschten näher an mich heran, sodass wir zu dritt auf dem viel zu kleinen Sitzsack hockten. »Lass das, Leni. Es ist völlig okay, dass dich das alles mitnimmt«, meinte Malia.

»Aber doch nicht ausgerechnet heute.«

»Du hast dir ja nicht ausgesucht, dass du vorhin gleich zwei Männer getroffen hast, die das Potenzial haben, einem den letzten Nerv zu rauben.« Ida wischte mir eine Träne von der Wange, die ich gar nicht bemerkt hatte. »Möchtest du gehen?«

Ich zupfte an dem Saum meines Kleids herum. »Ist das nicht total blöd? Es ist erst kurz nach elf.«

»Na und?«, hielt Malia dagegen und legte einen Arm um mich. »Wurscht, was die anderen denken. Wichtig ist allein, wie es dir geht, Leni. Wir sind für dich da, du musst nur sagen, was du möchtest.«

Wieder zuckte ein schwaches Echo dieses Nicht-Kusses durch mich hindurch und selbst das schien mir gerade zu viel. »Ich glaube, ich würde wirklich gern nach Hause. Aber ihr müsst nicht mitkommen, Mädels. Das ist schließlich die Strandparty.«

Ida schnaubte. »Und wenn es die Party von Tom Holland, Ed Sheeran und Harry Styles zusammengenommen wäre. Wo du hingehst, gehen auch wir hin.«

Dieses Mal spürte ich die Tränen in mir aufsteigen. »Ich habe euch lieb, wisst ihr das eigentlich?«

»Klar, das wissen wir. Uns muss man einfach lieben.«

Wir kuschelten uns in eine Mini-Gruppenumarmung und standen schließlich auf, als die Jungs wiederkamen.

»Ihr geht?«, fragte Flo. »Jetzt schon?«

»Periodenschmerzen«, erwiderte Malia ungerührt und legte sich wie zur Bekräftigung eine Hand auf den Unterbauch. »Ihr wisst schon.«

Flo beeilte sich zu nicken. »Äh, sicher.«

Es war erstaunlich, wie heikel das Thema Periode noch immer war, nachdem doch eigentlich längst klar sein sollte, dass dabei keine Dämonen oder sonst etwas am Werk waren, sondern nur Mutter Natur. Aber gut.

»Könnt ihr noch fahren?«, fragte Till dann und fasste uns der Reihe nach ins Auge, ganz der große Bruder.

Dankbar für seine Sorge legte ich ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich hatte gerade mal zwei Schluck Bier.« Der Rest war ja im Sand verlaufen, im wahrsten Sinne des Wortes. »Wir kommen schon zurecht. Morgen großes Katerfrühstück?«

»Klar, aber ohne Kater, wie es aussieht.« Malia stupste mich an. »Es sei denn, wir machen bei dir noch unser eigenes Ding.«

Wir verabschiedeten uns von den anderen und liefen über den Strand zurück zum Holzweg und dem kleinen Parkplatz. Und eine ruhige Autofahrt und eine Abschminksession im Bad später lagen wir bereits zu dritt in meinem breiten Bett. Ich in der Mitte, Malia und Ida jeweils auf einer meiner Seiten. Früher war auch noch Elisa mit dabei gewesen und wir hatten jede Übernachtungsparty zusammengekuschelt verbracht. Eben Aller-, aller-, allerbeste Freundinnen der Welt-Style. Heute war ich besonders froh, nicht allein sein zu müssen. Begleitet von Idas leisem Schnarchen und Malias ruhigem Atem wirbelten die Erinnerungen an jene Nacht wild und vollkommen ungeordnet in meinen Gedanken auf und vermischten sich mit dem heutigen Abend, bis ein Kuss in den nächsten überging. Bis Vergangenheit und Gegenwart miteinander verschwammen. Bis der Gedankenstrudel irgendwann verstummte und ich endlich in einen unruhigen Schlaf glitt.






Damals

LENI

Sommer vor fünf Jahren, Sylt

Ich sehe ihn an und weiß sofort, dass etwas nicht stimmt. Raffaels Züge werden ganz leer, der Ausdruck in seinen sonst funkelnden Augen stumpf. Seine Schultern zittern merklich und mir wird klar, dass es blanke Panik ist, die sich dort auf seinem schönen Gesicht breitmacht. Panik. Furcht. Fassungslosigkeit.

Es ist etwas passiert. Irgendetwas Schreckliches ist passiert.

Seine Panik wird zu meiner. Ich spüre, wie sie mir eiskalt die Wirbelsäule hinabläuft, wie sich mir die kleinen Härchen einzeln aufstellen, wie schwer mir das Atmen plötzlich fällt.

»Rafe …«, setze ich behutsam an, als er schweigend das Handy sinken lässt, den Blick auf einen Punkt in der Ferne gerichtet, ohne etwas zu sehen. Ich kenne diesen Blick. Es ist ein Blick, der einem die Kehle zuschnürt. Der das Atmen zu einem Ding der Unmöglichkeit werden lässt. Der voller Taubheit, Bestürzung und Schmerz ist.

Mein Herz zieht sich zusammen und mir wird eiskalt. »Raffael, was ist los?« Langsam richte ich mich im Sand auf und strecke eine Hand nach ihm aus. Ganz vorsichtig, ganz langsam, als wäre er ein verwundetes Tier. Ich habe ihn noch nie so gesehen, so … so gebrochen. Und es macht mir Angst.

»Rafe …«, flüstere ich wieder, doch noch bevor ich ihn berühren kann, springt er auf und weicht panisch zurück.

»Fass mich nicht an!«, stößt er hervor.

Ich zucke zusammen, Tränen steigen mir in die Augen, als ich noch etwas anderes in seiner Miene erkenne: blanke, heiß siedende Wut. Ich weiß nicht, worauf sie sich richtet, aber diese Wut fühlt sich an, als würde er mir ein Messer in den Bauch rammen.

Strauchelnd komme ich auf die Beine und schlinge die Arme um meine Brust. Ich sehe ihn an und mache noch einen Schritt in seine Richtung. Ich möchte ihn erreichen, ich muss ihn erreichen, ich will für ihn da sein, bevor er sich in dieser Dunkelheit verlieren kann. Alles, was ich will, ist, ihn halten und ihn nicht mehr loslassen, während er fällt und fällt. Doch ich bin zu spät. In so vielerlei Hinsicht zu spät.

»Fass mich verdammt noch mal nicht an«, wiederholt er kalt, zornig, fremd und zieht sich stolpernd zurück. Immer weiter. Einen Moment lang fürchte ich, dass er stürzt. Aber vielleicht ist er das auch schon lange. Gestürzt. Gefallen.

Nur einen Atemzug später dreht er sich ohne ein weiteres Wort um, läuft davon, bis er mit der Nacht verschmolzen ist und ich allein zurückbleibe. Allein bis auf das heftige Hämmern meines Herzens, das mir die Luft zum Atmen nimmt.

Ich ersticke …






Kapitel 16

DAMALS WIE HEUTE

 

Ich erstickte.

Mit einem gedämpften Schrei fuhr ich hoch und wischte einige verirrte Strähnen aus meiner verschwitzten Stirn. Noch immer rauschten unzählige verworrene Bilder durch meinen Kopf, die ich kaum zu fassen bekam und mir einen schalen Geschmack auf die Zunge trieben.

»Leni, bist du okay?«, flüsterte Malia neben mir und blinzelte gegen das Licht an, das durch meine weißen Vorhänge ins Zimmer fiel.

Ich schob den Albtraum so weit weg, wie ich konnte, und nickte. »Nur schlecht geschlafen.«

»Wenn du darüber reden möchtest, bin ich für dich da.«

»Danke, Mal.«

Malia richtete sich lächelnd auf und strich ihr Schlafshirt zurecht, dann schaute sie an mir vorbei zu Ida. »Ich glaube, Ida würde nicht mal aufwachen, wenn eine Blaskapelle direkt neben ihrem Kopf ihr lautestes Konzert geben würde.«

»Vermutlich nicht. Kaffee?«

»Was für ein magischer Klang in meinen verschlafenen Ohren.« Malia seufzte und kletterte dann gefolgt von mir möglichst lautlos aus dem Bett. Während sie nach ihrem roten Peter-Parker-Hoodie griff, schnappte ich mir, ohne darüber nachzudenken, den Sweater, den mir Raffael gestern gegeben hatte.

»Leni? Haben wir da irgendetwas verpasst?«, fragte Malia leise, als sie meine Zimmertür hinter uns zuzog. Sie sah vielsagend auf besagten Sweater, der – nebenbei bemerkt – immer noch nach Raffael roch. Wieder zupfte die Erinnerung an diesen winzigen Kuss an mir und wieder schob ich sie resolut zur Seite.

Abwehrend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Da ist nichts. Ich habe bloß gefroren und er hat mir seinen Pullover gegeben. Kein großes Ding.« Kurz stieß mir diese kleine Lüge bitter auf, aber nach diesem Traum konnte ich nicht über gestern reden. Zumindest noch nicht.

»Kein großes Ding? Rede dir das nur schön weiter ein, liebste Freundin.«

»Worauf du Gift nehmen kannst.«

Wir liefen die Stufen runter ins Erdgeschoss und dort direkt in die große Wohnküche, die an unser Esszimmer und hoffnungslos überfülltes Wohnzimmer grenzte. Als Krabbe uns bemerkte, tapste er träge aus seinem Körbchen zu uns und leistete Malia und mir Gesellschaft. Von meinem Vater und Till fehlte jede Spur, aber ich vermutete, dass Paps entweder in der Werft oder auf der Baustelle war, während mein Bruder wahrscheinlich noch bis zum Nachmittag in den Federn bleiben würde.

Hand in Hand bereiteten wir uns zwei Kaffees mit Milchschaum und Karamellsirup zu und machten es uns dann, dicht gefolgt von Krabbe, auf unserer großen Terrasse im Strandkorb gemütlich. Da unser Haus direkt an den Dünen lag, hatte man einen wundervollen Blick über das hohe Gras, den Strand und schließlich die Nordsee am Horizont. Der Himmel war ein wenig bewölkt und der Wind frisch, aber die Luft schon jetzt angenehm warm.

Ein paar Minuten lang saßen wir einfach schweigend da, genossen unseren Kaffee und das Rauschen des Wassers. Irgendwann stellte Malia ihre Tasse auf das kleine Tischchen und suchte meinen Blick. »Du hast von Raffael geträumt, oder? Von damals?«

Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und nickte. »Ich glaube schon. Wie kann sich etwas, das so lange her ist, immer noch so real anfühlen?«

»In gewisser Weise ist es das ja. Schließlich stehen du und Raffael wieder an einer ähnlichen Stelle.« Malia zog die Beine an und legte die flauschige karierte Decke über uns. »Ihr seid vor fünf Jahren umeinander hergeschlichen und tut es auch jetzt.«

Wenn du wüsstest, wie recht du hast …

»Eventuell habe ich vorhin nicht die Wahrheit gesagt«, brach es nach einem Moment des Schweigens nun doch aus mir heraus. Schuldbewusst schürzte ich die Lippen.

»Was genau meinst du?« Malias Stimme war sanft geworden. »Ist etwas passiert?«

Ich nickte und zog die Ärmel des Sweaters über meine Hände. »Gestern am Strand … Rafe hat mir erzählt, warum er sich nie gemeldet hat. Wie das Ganze mit mir zusammenhängt.«

»Mit dir?«

Ich nickte wieder und schlang die Arme um meine Knie. »Es ist alles miteinander verbunden. Der Kuss damals, der Brand, die Zeit danach und … der Kuss gestern.«

»Leni, das … Moment, was? Ihr habt euch geküsst?«

»Kein richtiger Kuss, eher ein halber.«

»Ein halber Kuss, der ausreicht, um dich in einen heftigen Albtraum zu katapultieren.«

Gequält sah ich meine beste Freundin an. »Es ändert nichts. Rafe hat mich wieder von sich gestoßen, weil es ihm zu viel geworden ist. Das gestern … es bedeutet nichts.« Ich seufzte schwer und starrte in meine Tasse. »Vielleicht hat er recht und ich sollte es wirklich gut sein lassen.«

»Willst du das denn?«

Nein. Nein, ich möchte dieses Kribbeln noch einmal spüren. Ich möchte ihn noch einmal küssen und herausfinden, ob da immer noch dieses Pochen ist. Ob da mehr ist.

Ich schüttelte stumm den Kopf.

»Dann tu es auch nicht.« Malia zog mich an sich, sodass ich mich in unserem gelb gestreiften Strandkorb an sie lehnen konnte. »Vielleicht solltest du dieses Mal auf dein Herz hören, Leni, und einfach abwarten, wohin es dich führt.«


[image: Absatztrenner]


Das Zuschlagen einer Tür riss mich aus den unzähligen Tabellen, Formeln und Zahlen meines ungeliebten Werkstoffkundebuchs. Gefolgt von der Stimme meines Vaters, die durch die Werft hallte.

»Leni?«

Ich schloss meinen dicken Schmöker und lehnte mich auf dem breiten Balken, auf dem ich es mir mit einer Decke, einem längst kalten Kaffee und ein paar Keksen zum Lernen gemütlich gemacht hatte, weiter vor. »Hier oben.«

Mein Vater trat in mein Sichtfeld und schmunzelte. »Hätte ich mir denken können, dass du dort steckst. Da oben hast du es dir schon immer gern mit einer guten Geschichte gemütlich gemacht.«

»Nur, dass es dieses Mal kein schöner Roman ist, sondern Lernzeug. Ich bin so froh, wenn diese blöde Prüfung rum ist.« Seufzend zog ich ein Bein auf den Querbalken, der Teil des Stützgerüstes der Haupthalle war und etwa eineinhalb Meter über den Boden lag.

»Nächste Woche hast du es hinter dir und dann kannst du erst mal durchatmen, hm?«

Ich gab ein Brummeln als Antwort von mir. Mein Vater und ich hatten uns drauf geeinigt, dass ich jetzt, so kurz vor der Prüfung, an zwei, drei Tagen die Woche den Vormittag zum Lernen nutzte und erst am Nachmittag auf die Baustelle des Meeresrauschens kam, wo wir die Nixe aus Platz- und Gewichtsgründen direkt vor Ort zusammensetzten. Anfangs hatte ich mich dagegen gesträubt, weil es weitaus mehr Spaß machte, an dem Bar-Schiff zu arbeiten, als sich durch trockene Theorie zu kämpfen, aber letztlich war mir nichts anderes übrig geblieben. Und außerdem bekam ich so die Chance, mich zumindest noch ein kleines bisschen länger vor Raffael zu verstecken – auch wenn ich ihm spätestens in ein paar Stunden wohl oder übel wieder gegenübertreten musste. Allein bei dem Gedanken daran wurde mein Magen zu einem harten Knoten.

Ich warf einen Blick auf die große Uhr an der gegenüberliegenden Wand und runzelte die Stirn. »Warum bist du eigentlich hier?« Ausgemacht war gewesen, dass ich gegen eins zum Hotel fuhr, und bis dahin waren es noch gut anderthalb Stunden.

Mein Vater deutete auf zwei Planken, die an der Werkbank im Eingangsbereich lehnten. »Die haben sich verzogen, ich wollte Kalle und Heinrich um zwei neue Exemplare für die Nixe bitten.«

»Die beiden müssten im Maschinenraum sein. Zumindest waren sie da vorhin, als ich gekommen bin.«

»Alles klar. Soll ich dich gleich mitnehmen, wenn ich zurückfahre?«, fragte mein Vater, während er die Planken rausholte.

Kopfschüttelnd räumte ich meine Sachen zusammen und schwang mich dann zurück auf den Boden der Tatsachen. »Nein, nein, aber gutes Stichwort. Ich habe ohnehin das Auto und wollte mir noch etwas zu essen holen, bevor ich zum Meeresrauschen komme. Ich denke, für heute habe ich genug Tabellen gesehen.«

Sein leises Lachen ließ mich breit grinsen. »Na gut, dann sehen wir uns gleich auf der Baustelle?«

Auf der Baustelle und bei Raffael.

Hastig verscheuchte ich den Gedanken und hauchte meinem Vater ein Küsschen auf die Wange. Ich würde das schon hinbekommen. »Jap. Soll ich dir etwas mitbringen?«

»Ich habe mich bereits am Büfett bedient.« Er rieb sich mit der freien Hand über den flachen Bauch. »Am Ende des Projekts werde ich vermutlich erst mal eine Salatkur gegen den Vitaminmangel machen müssen, nach den ganzen Schokomuffins und Eclairs von Mathilda.«

»Die Leckereien sind eben einfach zu gut«, erwiderte ich mit einem schiefen Lächeln und beförderte meine Lernsachen in den Rucksack. »Bis gleich, Paps.«

»Bis gleich, Mäuschen.«

Ein paar Minuten später lenkte ich meinen Jeep auf den Parkplatz des Supermarkts, wo Ceyda wie jeden Mittwoch ihren Stand für türkische Spezialitäten hatte. Während sie mir Fladenbrot und Aufstrich zusammenpackte, unterhielten wir uns kurz über dies und das, ehe ich mich in Richtung Supermarkt verabschiedete. Mit jeder Sekunde, die ich durch die Gänge streifte und Dinge in die Hand nahm, die ich ganz sicher nicht für mein Mittagessen brauchte, wurde es schwerer zu ignorieren, dass ich ganz offensichtlich Zeit schindete. Die unvermeidliche Begegnung mit Rafe hinauszögerte.

Komm schon, Leni, das ist doch sonst auch nicht deine Art. Er hat sich dir geöffnet, du hast ihn geküsst, er ist zurückgewichen, keine große Sache.

»Haha«, brummte ich und hätte meiner inneren Stimme am liebsten den imaginären Hals umgedreht. Es war eine Riesensache und sie lag mir wie ein verfluchter Stein im Magen, der mich unaufhörlich in Richtung Meeresgrund zog. Ein Stein, der zu einem ungeliebten Begleiter wurde, als ich den Supermarkt verließ, auf die Baustelle fuhr und schließlich den Speisesaal betrat, wo mein Vater vollkommen in seine Arbeit versunken schien. Entschlossen straffte ich die Schultern, vermied es kategorisch, nach Rafe Ausschau zu halten, und lief stattdessen direkt zur Nixe.

»Also, was steht an?«, begrüßte ich meinen Vater und klopfte gegen das wachsende Bar-Schiff.

Paps legte die Wasserwaage zur Seite und drehte sich zu mir um. »Leni, da bist du ja. Pünktlich zum Startschuss der Hellingen.«

Überrascht sah ich ihn an und legte meinen Rucksack ab, ehe ich zu ihm lief. »Schon?«

»Sicher. Wir bauen heute die Hellingen auf und bereiten den Kiel so weit vor, dass wir in den nächsten Tagen das Grundgerüst setzen können. Schmidt hat gestern die letzten fehlenden Hölzer geliefert.« Bei der Erwähnung des Lieferanten, mit dem ich so meine Differenzen hatte, verzog ich unwillkürlich das Gesicht. »Wir liegen genau im Zeitplan.«

»Und das trotz meiner Zwangslernpausen.« Und meiner unbestreitbaren Zerstreuung in Form eines ziemlich gut aussehenden Hotelerben mit zweifarbigen Augen. Ich räusperte mich und nickte auf die Konstruktion. »Wo soll ich anpacken?«

»Wir richten die Stützen aus und legen den Helling-Balken obenauf, um von dort aus das Gerüst hochzuziehen.«

»Und der Esel?«, hakte ich nach, froh, mich in den Strukturen des Schiffbaus verlieren zu können. In Begriffen wie der Helling-Balken, der waagerecht den untersten Punkt des Schiffs bildete, und dem Esel, einer zweiten Helling, die gespiegelt zur ersten oberhalb verlief. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee gewesen herzukommen.

Mein Vater deutete auf den überarbeiteten Plan, der ausgebreitet auf einer provisorischen Werkbank neben der Nixe lag. »Darum kümmern wir uns später. Wir bauen Bottom to top.«

»Alles klar.« Ich tat so, als wollte ich salutieren, und machte mich mit ihm daran, die Stützen richtig zu positionieren, damit die Helling wenig später ausgerichtet werden konnte.

»Kannst du ins Lager gehen und Noel Bescheid geben, dass ich jetzt seine angebotene Hilfe einfordern würde? Allein schaffen wir die Helling nicht hoch.«

Fragend warf ich meinem Vater über einen der Stützbalken hinweg einen schiefen Blick zu. »Wir sprechen aber schon vom gleichen Noel, oder? Dem Kerl, der immer in Anzug und Krawatte durch die Gegend läuft?«

Mein Vater lachte leise und setzte mit dem Zimmererbleistift zwei Markierungen. »In dem Jungen schlummern verborgene Talente.«

»Na, wenn du meinst.« Ich sprang auf und lief durch den Saal ins Freie, wo ich dem gepflasterten Weg ins Lager folgte. Im Vergleich zum letzten Mal schien es in dem späteren Wellnessbereich noch voller geworden zu sein und zwischen Parkett- und Fliesenstapeln entdeckte ich auch mehrere Badewannen, Waschbecken und Toiletten, die auf ihren Einbau warteten.

»Noel?«, rief ich und ging weiter in die Halle hinein. »Bist du hier?«

»Ja! Komme!« Die Antwort erklang von weiter hinten und einen Moment später tauchte er auch bereits zwischen zwei Möbelpaketen hervor. Gefolgt von Raffael.

Mit einem heftigen Ruck kam alles in mir zum Stehen. Und auf einen Schlag kehrten sämtliche Erinnerungen und Gefühle zurück, die ich seit Samstag so vehement zu verdrängen versuchte. Mein Herz begann zu rasen, meine Hände wurden feucht und ich spürte wieder dieses Prickeln auf meinen Lippen, das Rafe dort hinterlassen hatte. Bevor er mich von sich gestoßen hatte. Wieder einmal und mit voller Wucht. Himmel. Ich hatte vollkommen falschgelegen, es war eine absolut bescheuerte Idee gewesen herzukommen.

Rafe schien etwas Ähnliches zu denken, denn kaum hatte er mich entdeckt, wurden seine Lippen auch schon zu einem schmalen farblosen Strich. Am liebsten hätte ich sofort auf dem Absatz kehrtgemacht. Allerdings räumte Noel diese Option im nächsten Moment auch schon vom Tisch.

»Bei unserem Anblick hat es dir direkt die Sprache verschlagen, was?« Grinsend breitete er die Arme aus und deutete auf die Engelbert-Strauss-Outfits, die so gar nicht zu Noel und Rafes sonstigem Hang zu Anzügen und Hemden passen wollten. Entweder schien Noel die Anspannung zwischen seinem Cousin und mir nicht zu bemerken oder er überging sie geflissentlich.

Ich versetzte mir einen mentalen Tritt und fand endlich meine Sprache wieder. »Äh, ihr seht …«

»… wie die größten Idioten aus?«, schlug Rafe missmutig vor und zupfte an seiner Arbeitshose herum. Dazu trug er ein schlichtes schwarzes T-Shirt, das keinen Hehl aus seinem durchtrainierten Oberkörper machte. Auch das noch. »Ich habe dir doch gesagt, dass das komplett dämlich ist, Noel.«

»Ist es nicht. Und wir sehen großartig aus, nur fürs Protokoll. Außerdem, falls ich dich daran erinnern dürfte, liebster Cousin, es war deine Idee, mit anzupacken. Ich wäre ja beim Papierkram geblieben.«

Entgegen dem Knoten in meiner Brust konnte ich mir ein leises Kichern nicht verkneifen, als Rafe Noel daraufhin ansah, als würde er ihm am liebsten den Kopf abreißen.

»Wie dem auch sei«, wandte sich Noel schließlich mir zu und begrüßte mich mit einer kurzen Umarmung, »wir sind bereit für alle Schandtaten.«

Raffael verdrehte die Augen und drehte den Kopf zur Seite. Er schien sich genauso unwohl zu fühlen, wie ich es tat. Hastig machte ich mich von seinem Anblick los und konzentrierte mich auf den guten Cousin. »Großartig. Mein Vater schickt mich, wir setzen die Helling und könnten etwas Hilfe brauchen. Der Balken ist megaschwer.«

Gemeinsam – Noel voran, ich in der Mitte und Raffael als Schlusslicht – gingen wir zurück in den Speisesaal. Und während des gesamten kurzen Marsches über spürte ich Raffaels Blick in meinem Nacken.

Zu viert schafften wir es innerhalb kürzester Zeit, die Helling an den Markierungen auszurichten und alles grob zu fixieren, sodass mein Vater und ich später die Feinjustierung übernehmen konnten. Zu meinem großen Erstaunen stellten sich Raffael und Noel ziemlich geschickt an und keiner von ihnen beschwerte sich, als mein Vater uns danach losschickte, um weitere vorbereitete Balken und Bauteile der Nixe in den Speisesaal zu tragen. Wobei, wenn ich ehrlich mit mir war, dann überraschte es mich eigentlich nicht wirklich. Denn obwohl Raffael und Noel aus der theoretischen Richtung des Projekts kamen, lag ihnen das Hotel sehr am Herzen. So sehr, dass sie überall Hand anlegten, wo es gerade gebraucht wurde, egal ob in Anzug oder Arbeitsmontur.

»Das waren die letzten Bretter«, verkündete Noel und fuhr sich über die Stirn, als er das Holz zu den anderen neben die Nixe legte.

»Lass das bloß nicht meinen Vater hören.«

»Was?« Gespielt erschrocken sah Noel sich um, doch Paps war vor ein paar Minuten auf die Terrasse gegangen, um in Ruhe mit einem anderen Kunden telefonieren zu können.

Ich fasste meine langen Haare zu einem unordentlichen Knoten zusammen und hob einen Mundwinkel. »Bretter. Das sind Planken. Oder Balken. Oder Mallen und Spanten.«

Noel runzelte die Stirn und beugte sich dann verschwörerisch zu mir. »Ich bleibe bei Brettern, aber das behalten wir für uns, ja?«

»Klar, dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

»Dann ist ja gut.« Zwinkernd machte er einen Schritt rückwärts und wandte sich dann an Rafe, der bisher kaum etwas gesagt hatte. »Wir sollten uns umziehen. Die Bürgermeisterin wird in einer halben Stunde hier sein.«

Raffael wischte sich die staubigen Hände an der Hose ab und nickte. »Geh schon mal vor, ich komme gleich nach.«

Noels Lippen kräuselten sich wissend, dann hob er zum Abschied eine Hand und verließ den Saal. Mittlerweile war es so spät, dass die meisten Arbeiter bereits gegangen waren. Draußen stieg die Sonne am Himmel hinab und hier drinnen … waren Rafe und ich plötzlich allein. Die laute Stille dehnte sich zwischen uns aus und schien jeden Winkel des großen Raums auszufüllen, während unzählige Dinge zwischen uns in der Luft hingen, für die wir keine Worte fanden. Bis Rafe hörbar den Atem ausstieß und mich das erste Mal seit Samstag wieder direkt ansah. Ich konnte nicht verhindern, dass dabei ein ganzer Hurrikan an unterschiedlichen Emotionen durch meinen Körper fegte.

»Ich … hast du einen Moment?«

Weil ich meiner Stimme nicht genügend vertraute – und weil ich keinen blassen Schimmer hatte, in welche Richtung das hier gehen würde –, nickte ich bloß.

Raffael blieb einen knappen Meter von mir entfernt stehen und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich habe dich die letzten Tage gar nicht auf der Baustelle gesehen.«

»Meine erste Zwischenprüfung steht an. Es gibt sehr viel zu tun und da bin ich nur halbtags auf der Baustelle. Warum?«

Kopfschüttelnd fuhr er sich über die verschwitzte Stirn und sagte dann, deutlich leiser: »Ich habe dich gesucht.«

»Warum?«, wiederholte ich wenig eloquent und fühlte mich dabei wie der letzte Vollpfosten, schließlich konnte ich mir denken, warum er jetzt vor mir stand. Warum wir diesen Eiertanz aufführten.

»Wir müssen reden. Über die Sache am Samstag.«

Ich runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hat sich verändert? Ich dachte, du könntest das alles nicht.« Eine feine Note Bitterkeit tanzte dabei auf meinen Worten.

Rafe verzog gequält das Gesicht. »Und das habe ich auch so gemeint, aber genauso … kann ich dieses Hin und Her nicht mehr. Verstehst du? Ich … ich möchte … ankommen, auch wenn ich nicht weiß, wie.«

Ich war mir sicher, dass ich nicht vollkommen verstand, wovon er sprach, aber seine Worte reichten aus, um mir eine Gänsehaut über die Körper zu schicken. »Du hast gesagt, dass der Kuss nichts bedeutet hat.«

Seine Lippen zuckten. »Ich habe vieles gesagt.«

»Du bist so verflucht …« – eine seiner dunklen Brauen wanderte höher – »… widersprüchlich und kompliziert und zum Durchdrehen mit deinen mysteriösen Nicht-Antworten und verschachtelten Bedeutungen.«

»Ich glaube, mysteriös hat mich noch niemand genannt.«

»Du hast ja keine Ahnung«, murmelte ich und pustete mir eine Strähne aus der Stirn. »Wo soll das hier hinführen, Rafe?«

»Ich … ich weiß es nicht, aber wir können nicht so tun, als hätte es den Samstag nicht gegeben.« Ratlos blickte er zur Seite.

Mein Hals fühlte sich mit einem Mal seltsam trocken und eng an und ich war froh, dass Raffael ganz offensichtlich noch nicht fertig war. Vermutlich hätte ich gerade keinen vernünftigen Satz hervorgebracht.

»Wir … können wir darüber sprechen? Nicht hier und jetzt, aber vielleicht heute Abend nach Feierabend? Oder wann anders, wenn du Zeit hast.« Als ich nicht sofort antwortete, verdunkelte sich seine Miene merklich. »Ich verstehe schon, wahrscheinlich habe ich das hier einmal zu viel gegen die Wand gefahren, was?«

»Rafe …«

»Schon gut.« Er wollte sich abwenden, doch ich hielt ihn auf. Eine Hand an seinem Unterarm und dieses Mal wich er nicht zurück. Sah mich nur durch seine langen Wimpern hindurch an, als müsste er sich jedes einzelne Detail meines Gesichts einprägen. Unter seinem intensiven Blick wurden meine Wangen heiß.

»Heute Abend.«

Seine Augenbrauen zuckten nach oben. »Heute Abend?«

Ich atmete aus, nickte und ließ ihn dann los. »Du hast recht, wir müssen darüber sprechen. Ich habe heute den Wagen und muss später noch Krabbe und Till bei meiner Großmutter abholen, aber danach habe ich Zeit.«

So etwas wie aufrichtige Erleichterung flog über seine gebräunten Züge. »Danke, Leni.«

Ich versuchte zu ignorieren, dass bei der Art und Weise, wie er meinen Spitznamen aussprach, ein ganzer Schwarm Schmetterlinge seinen Volkstanz in mir aufführte. Ich versuchte es – und konnte dennoch nicht das Geringste dagegen ausrichten. »Sagen wir sieben am Dünenübergang bei uns in der Straße?«

»Das passt perfekt.«

»Dann bis später?«

»Bis später.«






Kapitel 17

EIN DATE, DAS KEIN DATE IST

 

Es war kurz vor sieben, als ich den hölzernen Übergang betrat, der von unserer Straße über die Dünen ans Meer führte. Raffael stand bereits auf dem höchsten Punkt des Stegs ans Geländer gelehnt und schaute auf den Horizont. Seine Arbeitskleidung hatte er gegen eine schlichte Jeans-T-Shirt-Kombination getauscht. Hinter ihm ging die Sonne langsam unter und ließ den Himmel in sämtlichen Farben explodieren, während das Meer funkelte wie eine Schatzkiste. In diesem Moment wirkte Rafe ein wenig, als wäre er einer Geschichte entsprungen.

Leni, reiß dich mal zusammen. Immer schön dran denken, es ist kein Date und Raffael nicht dein Märchenprinz.

Wer braucht schon einen Märchenprinzen?

Ich wechselte Krabbes Leine von der einen in die andere Hand. Es war bloß ein Sekundenbruchteil, in dem ich nicht die volle Kontrolle über meinen stürmischen Hund hatte, und schon war Krabbe losgesprungen und rannte schwanzwedelnd die Stufen hoch. Direkt zu Raffael, der erschrocken die Augen aufriss.

»Krabbe!«, rief ich und heftete mich an seine Fersen, als er Rafe mit einem freudigen Bellen begrüßte. Fast so, als wäre dieser ein lang verschollener bester Freund, der endlich zurückgekehrt war.

»Jetzt verstehe ich, warum du diesen Abschnitt vorgeschlagen hast. Es ist ein Hundestrand.«

Ich nickte und strich Krabbe über den Kopf, um ihn wieder etwas zu beruhigen. »Tut mir leid, er dreht immer völlig durch, wenn jemand Neues in seinem Revier auftaucht – obwohl er schon drei Jahre alt ist. Wir vermuten, dass er im Herzen immer ein Welpe bleiben wird.«

»Dagegen ist doch nichts einzuwenden.«

»Erzähl das mal dem neuen Postboten«, erwiderte ich und zog Krabbe ein Stück zurück, sodass er sich brav neben mich aufs Holz setzte. »Ich hoffe, es ist okay, dass ich ihn mitbringe. Er hatte heute noch nicht genug Auslauf und bei Till ist es später im Büro geworden.«

»Daran ist vermutlich mein Onkel schuld, er hat vorhin kurz vor Feierabend das ganze Einrichtungskonzept noch mal über den Haufen geworfen.« Ein seltsamer Unterton schwang in Rafes Worten mit, als er von Paul sprach.

»Ist alles okay?«

»Ja, es ist nur« – Rafe schaute von Krabbe zurück zu mir – »gerade eine Menge, die auf uns zukommt. Paul hat den Bericht von Noel und mir quasi zerlegt und … Ich will dich damit echt nicht langweilen.«

»Das tust du nicht. Ich hätte nicht gefragt, wenn es mich nicht interessieren würde, und irgendwie ist es ja auch mein Projekt. Also, weil unsere Werft daran beteiligt ist.«

Seine Lippen zuckten in Richtung eines kleinen Lächelns.

Als sich der merkwürdige Moment zwischen uns ausdehnte, räusperte ich mich und deutete auf den Strand vor uns. »Sollen wir los?«

»Hast du denn einen Plan?«

»Na ja, du wolltest reden – sofern sich daran nichts geändert hat – und ich dachte mir, also, beim Gehen redet es sich meistens am besten, oder nicht? Gerade bei so schwierigen Themen. Also nicht, dass es schwierig für mich wäre, aber …« Kann mir bitte jemand den Mund zuhalten?

»Gehen klingt gut«, gab Rafe bloß zurück und ignorierte mein peinliches Gefasel geflissentlich. »Hast du ein bestimmtes Ziel?«

»Nach Süden. Im Norden hört der Hundestrand gleich auf.«

Wir setzten uns in Bewegung, folgten dem Dünenübergang und kurz darauf den Stufen direkt an den Strand, während die Luft zwischen uns mit einem Mal vor Anspannung knisterte. Ein paar Spaziergänger waren mit ihren Hunden unterwegs und ich machte Krabbe los, damit er sich ein wenig austoben konnte. Mit einem kleinen Lächeln schaute ich meinem Hund hinterher, der augenblicklich in Richtung Meer davonstürmte.

»Was ist?«, fragte ich, als ich Raffaels Blick auf mir spürte.

»Nichts«, meinte er sofort und vergrub die Hände in den Hosentaschen.

Trotz meiner Nervosität konnte ich mir ein leises Lachen nicht verkneifen. »So funktioniert das mit dem Reden aber nicht. Dazu braucht man mindestens zwei Menschen, die im besten Fall abwechselnd etwas sagen.«

»Ist das so?«

»Jap. Ganz einfach eigentlich.«

»Und wenn ich nicht weiß, was?« Wieder schaute er mich von der Seite an und wieder sprudelte dieses Raffael-Kribbeln in mir hoch.

Ich spielte mit der Leine in meinen Händen herum und sah aufs Meer. »Das kommt drauf an. Wo möchtest du denn anfangen?«

Rafe blieb unvermittelt stehen, sodass ich ebenfalls anhielt und mich zu ihm drehte. »Vielleicht damit, dass es mir erstaunlich schwerfällt, irgendeinen Anfang oder klaren Gedanken zu finden, sobald es um dich geht? Egal, wie sehr ich es auch versuchen mag, es … es geht nicht.«

»Rafe …«

Er ließ mich gar nicht erst aussprechen. »Warte, so habe ich das nicht gemeint. Es ist nur so: Als mich mein Onkel hierhergeschickt hat, war mir schon klar, was mich auf Sylt erwartet. Und ich habe mir vorgenommen, das alles von mir fernzuhalten, die Insel einzig als Ort für mein aktuelles Projekt zu sehen, mich darauf zu konzentrieren und dann wieder zu verschwinden. Ganz einfach. Aber als ich dich das erste Mal wiedergesehen habe, war es das eben nicht mehr. Nichts ist einfach. Und am Samstag, dieser Moment, als die Vergangenheit plötzlich zwischen uns ausgebreitet dalag und du mich … Der Kuss. Es hat sich wie damals angefühlt, verstehst du? Es kam alles hoch und ich konnte es nicht kontrollieren.«

Ein wenig sprachlos von seinen Worten umschlang ich mich selbst mit den Armen. »Ich habe es auch gespürt. Dieses Déjà-vu.«

»Haut einen ziemlich um, was?« Er versuchte sich an einem schiefen Grinsen, doch es wurde viel mehr zu einer bitteren Grimasse. »Keine Ahnung, ob sich das je ändern wird, aber ich will diesen Erinnerungen nicht mehr so viel Macht einräumen. Ich … ich brauche endlich einen Neuanfang. Und vielleicht kann das hier einer sein.«

»Das ist er schon, du hast den ersten Schritt gemacht und das erfordert den meisten Mut, weißt du?« Ich lächelte leicht, dann setzten wir uns wieder in Bewegung, unsere Schuhe in den Händen, während wir direkt an der Wasserkante in Richtung Süden liefen.

»Du warst vor fünf Jahren auch ziemlich mutig. Wenn ich mich recht entsinne, hast du mich einfach geküsst.«

Meine Wagen wurden heiß, als ich daran dachte. An den Kuss und dann diesen schrecklichen Anruf, der alles verändert hatte.

»Und ich bin froh, dass du damals so mutig gewesen bist. Mutiger als ich. Eines der Dinge, die ich am meisten bereue, ist es, dir das nicht schon früher gesagt zu haben. Oder dass wir nie die Chance dazu bekommen haben herauszufinden, wohin es geführt hätte. Das mit uns.« Sein Blick glitt in die Ferne, seine Stimme wurde leiser. »Was passiert wäre, wäre ich bei dir geblieben oder hätte ich dich in den letzten Jahren an meiner Seite gehabt … Ich habe oft darüber nachgedacht, was gewesen wäre, hätte es diesen Anruf nicht gegeben.«

»Was ist dabei herausgekommen?«

»Unzählige alternative Realitäten, aber keine war wie diese, in der es so merkwürdig zwischen zwei Menschen ist, die sich eigentlich schon ihr ganzes Leben lang kennen.«

Ich hängte mir die Leine um den Hals und schüttelte langsam den Kopf. »Vielleicht haben wir nur verlernt, uns zu kennen. Fünf Jahre sind eine lange Zeit und es ist vieles passiert, das alles verändert hat. Das uns verändert hat. Dinge, die damals von großer Bedeutung waren, spielen heute keine Rolle mehr.«

Nun war es Rafe, der mich mit einem fragenden Ausdruck betrachtete. »Was meinst du?«

»In der Zeit, nachdem du … umgezogen bist, war es nicht leicht für mich. Alles war plötzlich anders und der Junge, den ich … in den ich irgendwie schon mein ganzes Leben lang verliebt gewesen bin, war einfach weg. Das hat wehgetan. Natürlich wusste ich, dass deine Mutter und du einen guten Grund dafür hattet. Dass das, was euch passiert ist, weitaus schlimmer ist als ein gebrochenes Herz, aber …« Ich ließ den Satz unbeendet und atmete leise aus. »Fünf Jahre sind eine kleine Ewigkeit, und auch wenn diese Zeit nicht immer schön war, sie ist vorbei.«

Eine seiner Brauen sprang nach oben. »Vorbei?«

»Ich war so lange wütend auf dich. Habe so viele Briefe geschrieben, so viele Stunden mit meinen Freundinnen wieder und wieder über alles gesprochen und … Ich bin müde, verstehst du? Ich bin müde von unserer Vergangenheit und möchte nicht mehr über diesen schrecklichen Moment sprechen. Über den Strand, wo unsere Welt zusammengebrochen ist, und den Augenblick auf dem Friedhof, als du dich umgedreht hast und aus meinem Leben verschwunden bist. Ich möchte damit abschließen.« Ich schaute zu Rafe und begegnete seinem intensiven Blick. Seine Stirn war nachdenklich gerunzelt, als würden sich die Erinnerungszahnräder in seinem Kopf genauso schnell drehen wie meine.

»Und jetzt?«, fragte er dann und wurde langsamer. »Bist du immer noch wütend?«

Einen Moment lang horchte ich in mich hinein, dann schüttelte ich den Kopf, ohne ihn aus den Augen zu lassen, während mein Herz schneller und schneller schlug. »Nein. Ich möchte die Dinge neu sehen. Nicht länger durch diese graue Brille von früher. Ich möchte auch einen Neuanfang und schauen, wo er mich … uns hinführt.«

»Das … ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich dazu sagen soll. Ich habe gedacht, du würdest mich für damals hassen.«

»Ich war sauer, aber ich habe dich nie gehasst, Rafe.«

Erleichterung huschte über seine Züge, ehe er wieder ernst wurde. »Mir ging es wie dir, weißt du? Geht es ja heute noch so. Ich war sehr lange unglaublich wütend. Auf vieles, aber in erster Linie auf mich selbst. Weil ich dich so sehr verletzt habe und weil ich das alles vielleicht hätte verhindern können. An dem Abend des Brandes … Ich wollte eigentlich gar nicht zu dieser Party gehen. Hätte ich unseren Familien-Kinoabend nicht abgesagt, dann … dann wäre ich dort gewesen. Hätte sie vielleicht retten können. Und vielleicht wäre das alles dann nie passiert.«

»Rafe …«

»Schon gut. Mittlerweile weiß ich, dass diese Gedanken irrational sind. Dass sie nichts bringen. Aber wann war die logische Seite schon mal stärker? Ich bin immer noch oft wütend und mache mir Vorwürfe. Manchmal glaube ich, dass das nie ganz verschwinden wird. Aber ich weiß auch, dass sich nichts ändern wird, wenn ich mich wieder und wieder in dieser Nacht und den Schuldgefühlen verliere. Es bleibt alles gleich und … ich bin auch müde, Leni. Verstehst du?« Rafe fuhr sich über den Nacken.

Ich griff nach seiner rechten Hand und drückte sie kurz. Weil es sich richtig anfühlte, ihn jetzt zu berühren, zu halten. Auf diese kleine, echte Art und Weise. »Ja, das verstehe ich sehr gut.«

»Würdest du es denn versuchen wollen? Das mit dem Neu-Sehen? Bei dir und mir?« Dieses Mal blieb er ganz stehen, sodass sich unsere Schultern beinahe berührten, während kaltes Wasser unsere nackten Füße umspülte.

Bei seinen rauen, leisen Worten machte mein Herz einen ungesunden Sprung. »Kein bloßer Waffenstillstand?«

»Nein, wir haben ja schon festgestellt, dass wir darin ziemlich mies sind. Ich meine einen echten Neuanfang. Vermutlich hätte ich dir das schon vorschlagen sollen, als du mit deiner Waffenstillstand-Idee gekommen bist.«

Schmunzelnd verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Vermutlich. Aber du warst etwas zu sehr damit beschäftigt, alles und jeden zum Teufel zu jagen.«

Er zuckte mit einer Schulter und ich konnte nicht anders, als diese neue Seite an ihm zu mögen. Vielleicht mehr als das. Sie erinnerte mich an den Jungen von früher, in den ich mich Hals über Kopf verliebt hatte. »Ist schon was dran.«

»Und … und der Kuss? Wie passt der da rein?« Meine Stimme war verdächtig leise, als ich das fragte.

Rafe stieß den Atem aus. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, nur … ich weiß es nicht. Noch nicht. Aber vielleicht … könnten wir es zusammen herausfinden.«

»Du willst das also wirklich durchziehen? Das ganze Neu-Kennenlernen-Programm?«

»Wenn du es so ausdrücken willst, ja.«

»Wir versuchen also nicht länger, die Vergangenheit zu ignorieren – worin wir nebenbei bemerkt genauso mies sind wie im Waffenstillstand-Halten – oder an einem losen Ende anzuknüpfen, das es eigentlich nicht mehr gibt?«

Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen. »Ich würde eher sagen, wir lassen es einfach auf uns zukommen.«

Ich nickte. Keine Ahnung, womit ich gerechnet hatte, als er mich um dieses Gespräch gebeten hatte. Vielleicht mit noch mehr hässlichen Worten, mit Tränen, schmerzhaften und wütenden Erinnerungen, dass er mich von sich schieben würde, genau wie nach dem Kuss. Aber ganz sicher nicht damit, dass es sich so befreiend anfühlen würde auszusprechen, was ich seit Jahren mit mir herumtrug, und bei Raffael das Gegenstück dazu zu finden. Ich wusste, dass dieser Neuanfang zwischen uns nicht alles andere auslöschte und dass Rafe auch nicht von heute auf morgen seine Vergangenheit als Vergangenheit betrachten würde. Eigentlich hatte ich genau genommen keinen blassen Schimmer, wohin uns dieser Neubeginn letztlich führen oder was passieren würde, wenn Raffael zurück nach Kiel ging. Und ehrlich gesagt machte mir das auch etwas Angst. Aber es war so, wie Rafe es gesagt hatte: ein Anfang. Er war nicht perfekt, es gab noch unzählige Fragezeichen und Möglichkeiten zu fallen, aber er war definitiv echt.

Und damit konnte ich hier und jetzt sehr gut leben.
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Rafe und ich gingen es langsam an, sprangen von einer unverfänglichen Frage zur nächsten, während wir dem Weststrand folgten und die Sonne immer weiter Richtung Horizont sank. Krabbe tollte abwechselnd im Wasser herum oder lief brav an meiner Seite. Und während wir sprachen, erhaschte ich das erste Mal einen Blick auf den Raffael, der er wirklich war. Den jungen Mann, der seinen Bachelor in Architektur gemacht hatte und nun bei seinem Onkel arbeitete. Der gern feierte, sich aber genauso gern zurückzog und stundenlang Geige spielte. Er erzählte mir von der Wohnung, in der er mittlerweile mit Noel direkt in der Innenstadt lebte, und von Pauls großer Villa, in die er mit seiner Mutter nach dem Unfall gezogen war.

Ich mochte es, ihm zuzuhören, genoss, dass diesmal kein Zögern in seinen Worten lag, kein versteckter Schmerz und keine Zurückhaltung. Es war schön, diese Seite nach so langer Zeit an ihm wiederzusehen. Seinen Charme, mit dem er kleine Anekdoten von sich gab, und das Leuchten in seinen Augen, das mich schon früher so fasziniert hatte. Es war nicht so hell wie damals, gedämpft von den Ereignissen, doch es war noch immer da.

»Ich bin dran«, meinte Raffael, als ich Krabbe gerade zu mir gerufen hatte, um ihm die Leine anzulegen. In dem Strandabschnitt waren Hunde zwar erlaubt, die Leine aber Pflicht.

»Womit?«

»Einer Frage.« Wie beiläufig berührte sein Arm für einen winzigen Moment meinen.

»Du stellst mir schon die ganze Zeit über Fragen, falls es dir nicht aufgefallen ist.«

»Gegenfragen auf meine Antworten. Das zählt nicht. Nachdem ich dir jetzt alle möglichen unwichtigen Dinge verraten habe, möchte ich etwas über dich erfahren.«

»Da gibt es nicht viel. Das meiste weißt du schon. Ich bin ein offenes Buch und vermutlich nicht halb so interessant wie die Erlebnisse aus deiner Studienzeit in Kiel.« Achselzuckend zog ich ein Leckerli aus der Hosentasche meiner abgeschnittenen Jeansshorts und gab es Krabbe.

Raffael runzelte die Stirn und kickte einen Stock zur Seite. »Das stimmt nicht, Leni. Du überschätzt Kiel maßlos und das, was du tust, würden viele sehr wohl spannend nennen. Ich meine, du baust aus einem bisschen Holz Schiffe und bist eine sehr gute Skipperin.«

Meine Wangen wurden warm. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir Rafes dunkleren Teint. »Du hast mich nur einmal segeln sehen und da hattest du einen Kater.«

»Touché. Aber dann wäre da noch der ausführliche Bericht deines Vaters über dein Talent.«

Mit großer Sicherheit erreichte mein Gesicht gerade den Tomaten-Status. »Tut mir leid, dass er dich damit zugetextet hat.«

»Er ist eben sehr stolz auf dich, daran ist nichts verkehrt.«

Ich sah zu Rafe und begegnete seinem Lächeln. Einem echten Lächeln, mit beiden Mundwinkeln und der Fähigkeit, meine Beine zuverlässig in Pudding zu verwandeln.

»Also«, fuhr Rafe fort, als würde ihm mein Tomaten-Gesicht gar nicht auffallen, »zurück zu meiner Frage.«

Ich räusperte mich und strich ein paar lose Strähnen hinter meine Ohren. »Natürlich.«

»Warum hast du die Insel nie verlassen?«

»Was meinst du? Hier ist die Werft, meine Freunde und Familie wohnen auf Sylt … Hier ist mein Leben.«

Raffael fuhr sich über das Kinn. »Ich weiß, aber erinnerst du dich an den siebzehnten Geburtstag von Till?«

In Gedanken ging ich meine Momentaufnahmen durch und fand schließlich die Bilder der Party in Eddas Flaschenpost – und den Augenblick, in dem Rafe und ich vor dem offenen Fenster gesessen und über das Reisen gesprochen hatten.

»Du meintest, nach dem Abi willst du erst mal raus. Die Welt sehen und dich treiben lassen.«

»Du hast mich quasi dazu angestiftet mit deinem Fernweh.«

Schulterzuckend antwortete er: »Schon möglich. Warum hast du es nicht gemacht?«

»Es hat sich einfach nicht ergeben. In der Werft war viel los und ich konnte direkt einsteigen und …« Mir hat der Antrieb gefehlt. Deine Geschichten von der Welt und deine Pläne, jedes Land zu bereisen. Kaum merklich schüttelte ich den Kopf und schluckte diese Erinnerungen runter. »Ich bin glücklich auf Sylt und wer weiß, vielleicht ergibt es sich irgendwann.«

»Ja vielleicht«, murmelte er und irgendetwas sagte mir, dass er genau wie ich an die Weltkarte in meinem Zimmer dachte. An die rot gestrichelte Linie, die meine Worte Lügen strafte.

Krabbes freudiges Bellen durchbrach die nachdenkliche Stille zwischen Rafe und mir, als er sichtlich zufrieden und klitschnass aus der Nordsee kam und sich ausgiebig schüttelte.

»Iiihhhh, Krabbe!«, rief ich und hob abwehrend die Hände. »So lassen die uns nie rein!«

Raffael lachte leise und ich war mir ziemlich sicher, dass es das erste Mal seit einer sehr langen Zeit war. Es war ein schönes Geräusch, warm und echt. »Wohin genau laufen wir eigentlich?«

»Wir sind so gut wie da, schau«, gab ich zurück und deutete auf ein kleines Gebäude in etwa hundert Meter Entfernung. »Erinnerst du dich?«

Raffael verengte die Augen, um das kleine hellblaue Holzhäuschen in den Dünen besser erkennen zu können. Eine hölzerne Treppe führte zu der Terrasse und dem Eingang, ein paar Strandkörbe standen auf der Freifläche und Lichterketten und Lampions tauchten alles in gemütliches Licht.

Schließlich nickte Rafe. »Allerdings. An zu viel Zucker, Keksteig-Bauchschmerzen und Vorträge meiner Ma, wenn wir bei Mathilda in der Küche mal wieder ganze Vorräte davon vernichtet hatten. Die Bäckerei sieht noch genauso aus wie früher.«

»Mittlerweile ist aber Mathildas Tochter – Idas Mutter – mit eingestiegen und hat dafür gesorgt, dass es auch abends Getränke und kleine Snacks gibt. Das Tagesgeschäft hält allerdings immer noch Mathilda fest in den Händen. Meine Oma Edda und sie beraten sich ständig über neue Kuchenrezepte. Wenn sie nicht ohnehin zusammen backen.«

Als ich Rafe zu der Treppe zum Seeglas führte, bemerkte ich, wie sich seine Züge wieder etwas verschlossen. Seine Schultern schienen angespannter als noch kurz zuvor am Strand und am liebsten hätte ich ihn gefragt, was gerade in seinem Kopf vor sich ging. Aber an diesem Punkt waren wir noch nicht.

Wir schoben uns zwischen Tischchen und Strandkörben zur Tür, und obwohl es für Kaffee und Kuchen längst zu spät war, war beinahe jeder Platz besetzt.

Ich deutete auf die Schaufenster. »Wollen wir uns etwas zu trinken holen und dann zurück an den Strand gehen?«

Raffael löste seinen Blick von dem regen Treiben im Inneren und nickte. Ein Anflug von Erleichterung blitzte in seinen Augen auf. »Gern.«

Ein kleines Glöckchen erklang, als ich die hölzerne Eingangstür öffnete und gefolgt von Rafe und Krabbe in die Bäckerei trat. Sofort umhüllte uns der Geruch nach Torten, Kaffee und Tee und ließ meinen Magen knurren. Trotz ausgiebigem Abendessen.

»Leni! Wie schön, dich wiederzusehen! Und dein Freund … der kleine Raffael?«

Die bekannte Stimme in Kombination mit meinem Namen ließen mich aufblicken. Direkt in die weit aufgerissenen Augen von Mathilda Hansen.

»Hallo, Mathilda«, begrüßte ich sie.

Rafe trat näher an meine Seite und an seinem Kiefer zuckte wieder jener kleine Muskel, der von seiner inneren Unruhe zeugte. Aus einem Impuls heraus streifte ich für einen winzigen Moment seine verkrampften Finger und schenkte ihm ein kleines Lächeln. Vielleicht bildete ich es mir ein, aber es schien, als würde zumindest ein wenig seiner Spannung weichen.

Zumindest bis Mathilda, einem Nordseesturm gleich, hinter der Theke hervorkam und Raffael an ihre üppige Brust zog, als wäre er ihr lang verschollener Enkel. »Mensch, Junge, dass ich das noch erleben darf! Schön, dass du wieder hier bist!« Der vertraute Sylter Dialekt tanzte auf ihren Worten. »Gut siehst du aus! Bist ein richtig hübscher Kerl geworden, da hat meine Ida schon recht.«

Ich verbarg mein Schmunzeln hastig hinter vorgehaltener Hand, während mich Raffael Hilfe suchend, beinahe anklagend ansah.

»Ähm, danke, Mathilda. Ich hoffe, es geht dir gut«, sagte er, als sie ihn endlich freigab.

»Kann mich nicht beklagen«, erwiderte Mathilda und wischte sich die Hände an ihrer blauen, gepunkteten Rüschenschürze ab. Meine Großmutter hatte die gleiche in Rot. »Also, was kann ich euch bringen, Kinder?«

Ich bestellte zwei heiße Schokoladen zum Mitnehmen und kurz darauf verabschiedeten wir uns schon wieder. »Krabbe mag einfach keine vollen kleinen Räume«, meinte ich, als wir ein paar Meter über den Strand gelaufen waren. Und du auch nicht, oder?

Als hätte Rafe meine Gedanken gelesen, nickte er langsam und nahm einen Schluck von der heißen Schokolade. »Ich auch nicht. Die Bewohner auf Sylt …« Er verstummte und sah zum Horizont, an dem nur noch ein leichter Nachklang des Sonnenuntergangs schimmerte.

»Schon gut, ich weiß, was du meinst.« Ich schaute ihn von der Seite an. »Aber wenn du irgendwann noch mal reden möchtest … Was ich in den Briefen geschrieben habe, war kein leeres Angebot. Ich höre dir zu, okay?«

»Obwohl ich fünf Jahre lang nicht geantwortet habe?«

»Natürlich hätte ich mich über einen Brief oder eine Nachricht gefreut, aber ja. Mittlerweile glaube ich, dass wir beide diese Zeit gebraucht haben, um genau hier sein zu können.«

Raffael blieb stehen und sah mich wieder mit diesem nachdenklichen, eindringlichen Blick an, der dafür sorgte, dass sich mir die Härchen aufstellten und mein Herz schneller schlug. »Du bist ziemlich weise geworden in diesen Jahren.«

Ich konnte nichts gegen das leise Lachen tun, das mir nun über die Lippen kam. »Es gibt ein Sprichwort, in dem es heißt, Segler würden ihre Weisheit vom Meer bekommen. Oma Edda würde es vermutlich eher auf ihre Erfahrungsratschläge schieben.«

»Und was denkst du?«

»Es ist wahrscheinlich eine Mischung aus beidem, die in seltenen Momenten ohne Vorwarnung aus mir herausbricht.«

Die letzten Zeichen der Anspannung verschwanden endlich aus seinen Zügen, als er schmunzelte und den Kopf leicht schief legte. »Wahrscheinlich.«

Wir standen uns so nah gegenüber, dass sich unsere Fußspitzen beinahe berührten und ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. Die Luft zwischen uns schien förmlich zu summen, vor Gedanken und Erinnerungen, vor dem, was wir miteinander erlebt hatten und vielleicht noch erleben würden. Kurz dachte ich an den Kuss am Strand, daran, wie Rafe mich hinterher von sich gestoßen hatte, daran, dass er nach dem Projekt wieder gehen würde, und hörte eine leise warnende Stimme in mir flüstern. Doch genauso schnell, wie sie hochgekommen war, hatte ich sie auch schon wieder zurückgedrängt. Ich wollte nicht daran denken, nicht jetzt, in diesem Moment zwischen Rafe und mir.

»Danke, dass du den Abend mit mir verbracht hast. Ich hatte ganz vergessen, wie gut du darin bist zuzuhören. Also … danke, Leni.«

»Immer«, sagte ich, weil es sich richtig anfühlte, es laut auszusprechen.

Rafe lächelte und ich lächelte zurück.

Manche Dinge waren eben doch ganz einfach.






Kapitel 18

ZU VIELE GEDANKEN, UM SICH TREIBEN ZU LASSEN

 

»Ich mach’s!«, verkündete Malia, als sie am nächsten Tag nach Ladenschluss mit geröteten Wangen in die Flaschenpost stürmte. »Ich habe meiner Chefin gerade Bescheid gesagt und die finale Bewerbung offiziell abgeschickt!«

»Herrgott noch mal, Kind! Hast du mich erschreckt!« Oma Edda ließ beinahe den Lappen fallen, mit dem sie gerade die Theke abgewischt hatte.

Ich dagegen rannte mit wehenden Haaren auf meine beste Freundin zu und riss sie in die Arme. »Oh, ich freue mich so für dich!«

Malia drückte mich an sich, ehe sie mich kurz darauf wieder von sich schob. »Bin ich verrückt? Sag mir, dass das nicht total verrückt ist.«

»Das ist nicht verrückt, das ist unglaublich genial und mutig!«

»Ja, oder?« Eine wilde Mischung aus Lachen und Schluchzen kam ihr über die Lippen. »Ich meine, München und ein Studium. Ich werde Tierärztin. Richtige Tierärztin!«

»Die allerbeste Tierärztin der Welt«, fügte ich an und legte meine Hände auf ihre Schultern. »Ich bin wirklich megastolz auf dich, Malia.«

»Danke, Leni«, schniefte sie und fuhr sich über das Gesicht, wobei ihre Wimperntusche verschmierte. Aber in Konfettimomenten wie diesem spielten Pandabäraugen keine Rolle.

»Würde mir bitte mal jemand erklären, was hier gerade los ist?« Meine Großmutter sah zwischen Malia und mir hin und her und runzelte die Stirn.

»Das würde ich aber auch gern erfahren«, brummte Ole zustimmend, als er aus dem schmalen Durchgang zur Küche in den Hauptraum der Flaschenpost trat. »Euch hat man bis runter nach Hörnum gehört.«

»Ich habe mich in Zusammenarbeit mit der Tierklinik auf ein Tiermedizinstudium in München beworben.«

»Und natürlich ist Malia so gut wie dabei. Alles nur noch eine Sache der Formalitäten, ich sag’s euch.« Ich legte stolz einen Arm um meine beste Freundin, die noch immer in ihren Arbeitssachen steckte, und lächelte breit. »Und sie hat endlich zugesagt.«

»Oh, wie großartig!« Begeistert zog Oma Edda Malia an sich. »Das müssen wir feiern!«

»Aye, ordentlich anstoßen«, schnarrte Ole und begann bereits, in einem der Vorratsschränke hinter der Theke zu kramen.

»Hörst du wohl auf, in meinen Sachen zu wühlen, Ole. Ich suche uns was raus, du besorgst die Gläser.«

Seine Wangen wurden rot; dabei hatte ich immer geglaubt, nichts und niemand könnte den alten Seemann in Verlegenheit bringen. Niemand, einmal abgesehen von der berühmten Edda Wilke.

Malia und ich grinsten uns verschwörerisch an und langsam, aber sicher glaubte ich wirklich, dass sich da etwas Besonderes zwischen meiner Großmutter und Ole anbahnte. Bei der nächsten Gelegenheit musste ich Edda unbedingt darauf ansprechen, was nach den Blumen passiert war.

»Ich werde uns einen schönen Wein aufmachen. Oder Sekt. Sekt ist angemessener«, murmelte sie und schob sich aufgeregt an uns vorbei in Richtung Schrank.

»Jetzt anstoßen?«, fragte Malia und hob die Brauen. »Ich dachte, wir schieben das auf unser Treffen am Samstag? In ziemlich genau acht Minuten muss ich nämlich zu Hause sein. Meine Tante kommt und ich darf Babysitter für meine kleine Nichte spielen.«

Oma Edda zog einen Flunsch. »Wie schade, ich hatte mich schon gefreut, die Korken knallen zu lassen.«

Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange und tätschelte ihren Arm. »Das holen wir nach, Oma.«

»Du gehst auch schon, Lenchen?«

»Morgen bin ich wieder den ganzen Tag auf der Baustelle und irgendwann muss ich auch noch etwas für meine Prüfung tun.«

Allein beim Gedanken ans Lernen bekam ich Migräne und schlechte Laune. Nächste Woche Freitag war es so weit, meine Zwischenprüfung stand an und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich bis dahin durchhalten sollte, ohne vollkommen den Verstand zu verlieren. Geschweige denn wie ich diesen ganzen trockenen Stoff noch in meinen Kopf bekommen sollte, der in letzter Zeit von einem gewissen Kerl mit zweifarbigen Augen dauerbesetzt war.

»Du machst wirklich zu viel, mein Kind. Vielleicht muss ich mal mit Emil sprechen.«

»Paps hat mit diesen Lernsessions an Arbeitstagen ja überhaupt erst angefangen. Aber ich kriege das schon hin, Oma.« Ich drückte ihren Arm und schnappte mir dann meinen Rucksack. »Du kannst mich mitnehmen, oder, Malia?«

»Sicher.«

»Danke.« An meine Großmutter gewandt sagte ich: »Wir sehen uns spätestens Samstag. Till ist noch mit Krabbe im Büro. Kannst du ihm ausrichten, dass ich schon weg bin?«

»Das mach ich«, versprach sie nickend und strich ihre gepunktete Schürze glatt. »Dann wünsche ich euch noch einen schönen Abend, Mädchen. Und grüß mir deinen Vater, ja, Leni? Er soll sich nicht so in der Arbeit vergraben und sich mal wieder blicken lassen.«

»Richte ich mit Freude aus«, verkündete ich beinahe feierlich und folgte Malia dann aus dem Café. Die Sonne war kaum zu sehen und durch die dunklen Wolken am Himmel wirkte es später, als es eigentlich war.

»Ich sage es dir: Im Sommer sind Edda und Ole ein Paar oder spätestens im Herbst«, meinte Malia verschwörerisch, als wir in ihrem Golf saßen. »Allein eine Frage der Zeit. Ich sehe ihre Hochzeit in den Dünen schon förmlich vor mir.«

Ich warf ihr einen belustigten Blick zu. »Kaum zu glauben, dass ich das sage, aber allmählich denke ich das auch. Obwohl die beiden wie Feuer und Wasser sind.«

»Da kenne ich noch so zwei.«

Ruckartig sah ich zu meiner besten Freundin und spürte bereits, wie mir diese verdammte Hitze schon wieder in die Wangen stieg.

»Du brauchst gar nicht so zu schauen, Leni. Immerhin habt ihr euch geküsst. Außerdem hat Idas Mutter meiner heute auf dem Markt erzählt, dass du und Raffael gestern einen Strandspaziergang gemacht habt.«

Sie betonte Strandspaziergang, als wäre das ein Code für Sex. Himmel.

»Malia. Wir haben geredet, sind etwas über … die Insel gelaufen und kurz im Seeglas gewesen, fertig«, gab ich zurück und presste mir die kühlen Hände auf mein brennendes Gesicht.

Malia wackelte mit den Augenbrauen. »Und die Sache mit der heißen Schokolade am Strand unterm Sternenzelt?«

»Können wir nicht über dein anstehendes Studium reden?«

»Nichts da.« Aus jeder einzelnen Silbe sprach Malias ganz persönliche Hartnäckigkeit, mit der ich schon oft Bekanntschaft gemacht hatte. So oft, dass ich wusste, wann es keinen Zweck mehr hatte, dagegen anzukämpfen. »Was genau läuft da zwischen Nielsen und dir? Was ist da seit Samstag zwischen euch passiert?«

»Du glaubst mir nicht, wenn ich nichts sage, oder?«

»Netter Versuch«, gab sie nur zurück. »Ich bin deine beste Freundin, schon vergessen? Es ist quasi per Gesetz geregelt, dass du mir deine Liebesgeschichten erzählst. Ganz besonders, wenn es um den Raffael Nielsen geht.«

Dieses Gesetz würde ich zu gerne mal sehen.

Ich seufzte und ließ meine Hände sinken. »Liebesgeschichten? Das ist etwas weit übers Ziel hinausgeschossen, Malia. Ja, es gab diesen Kuss auf der Party und ich weiß, dass du, Ida und Elisa daraus gleich eine ganze Romanze gedichtet habt.« Und das war noch untertrieben. Als ich meine beiden anderen Freundinnen endlich auch in die Sache eingeweiht hatte, war die reinste Wortschlacht ausgebrochen. »Aber … Rafe und ich … wir lernen uns gerade erst neu kennen, okay?«

»Und weiter …?«

»Nichts weiter. Wir haben uns lange nicht gesehen, es hat sich vieles in dieser Zeit verändert und jetzt geben wir uns die Chance herauszufinden, wer wir geworden sind und … ob da immer noch was ist.«

Malias Lippen zuckten verdächtig. »Also, wenn du mich fragst, ist das ziemlich eindeutig. Selbst ein Blinder würde sehen, wie ihr euch anschaut. Da ist noch dieselbe Anziehung wie vor fünf Jahren, Leni. In dieser Hinsicht hat sich nichts geändert.«

Aber alles drum herum.

Ich nickte langsam und sank tiefer in den Sitz. Unser gemeinsamer Abend am Strand kam mir wieder und wieder in den Sinn. Die Momente, in denen es ganz einfach mit Raffael gewesen war. Ohne drüber nachzudenken, hatten wir über jeden Quatsch geredet, so wie früher. Alles war mir so leicht erschienen, doch jetzt bei Tageslicht, wenn ich nicht die ganze Zeit sein verflixtes Lächeln vor Augen hatte, kam das warnende Flüstern zurück. Wie ein unangenehmes Jucken im Nacken, hervorgerufen durch kleine Gesten und Bemerkungen, die ich an Rafe beobachtet hatte. Durch seine angespannte Haltung im Seeglas, den Ausdruck in seinen Augen – eine Mischung aus Schmerz und Trauer und Wut – und die Tatsache, dass Sylt nicht länger sein Zuhause war, er hier nicht mehr leben konnte, weil ihm die Insel so vieles genommen hatte.

»Erde an Leni?«

»Sorry«, nuschelte ich. »Es ist nur … Seit Raffael wieder hier ist, habe ich die ganze Zeit versucht, an ihn heranzukommen, und habe nicht weitergedacht. Jetzt weiß ich, dass er mich immer noch zum Lachen bringt. Meinen Körper in einen Bienenstock verwandelt und jeden meiner Gedanken mühelos einnehmen kann, aber …«

»Aber was?«, hakte Malia sanft nach und warf mir einen kurzen Blick zu.

»Aber es spielt keine Rolle und vielleicht hätte ich mich auch gar nicht erst darauf einlassen sollen. Egal, wohin unser Kennenlernen führt, Rafe wird wieder gehen und alles beginnt von vorne.«

Malia lächelte leicht. »Weißt du das denn mit Sicherheit?«

»Du hättest ihn sehen müssen, Mal. Er fühlt sich hier nicht wohl, betrachtet alles und jeden mit Argwohn. Raffael ist für das Projekt Meeresrauschen hier und seine Zeit hat ein Ablaufdatum. Ich weiß das. Ich wusste es von Anfang an und deswegen ist es Wahnsinn, was ich mache. Weil es wieder wehtun wird. Vielleicht sogar mehr als davor. Trotzdem höre ich nicht auf. Das ist doch total bescheuert.«

Das Lächeln verschwand von ihren Zügen. »Das ist nicht bescheuert. Das ist logisch.«

»Was ist daran bitte schön logisch? Ich stürze mich kopfüber in die Wellen, obwohl ich weiß, dass ich gute Chancen habe, darin zu ertrinken.«

Malia griff nach einer meiner Hände und drückte sie. »Es ist logisch, weil er dir wichtig ist. Es ist kein Wunder, dass du dich nicht von ihm fernhalten kannst und es dich in seine Nähe zieht.«

Mein Puls beschleunigte sich unwillkürlich, als ihre Worte zu mir durchsickerten und mitten in mein Gedankenwirrwarr trafen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Malia. Ich habe keine Ahnung, ob ich das Risiko, ihn noch einmal so zu verlieren, eingehen kann.«

»So wie ich es sehe, hast du dich schon entschieden. Und zwar für diesen Neuanfang zwischen euch.« Kurz ließ sie mich los, um runterzuschalten und in unsere Straße einzubiegen. »Darf ich dir einen Rat geben, so von inselbekannter Chaotin zu inselbekannter Chaotin?«

Ich schenkte ihr ein freudloses Lächeln. »Ich bin nicht chaotisch.«

»Nicht in jeder Hinsicht, nein, aber in denen, auf die es ankommt, schon. Da denkst du viel zu viel über alles Mögliche nach, obwohl die Lösung eigentlich ganz leicht ist.« Stirnrunzelnd sah ich sie an und Malia stieß resigniert den Atem aus. »Leni, ich weiß, dass du dir in deinem hübschen Kopf sicher gerade einen Schlachtplan zurechtlegst, von dem ich vermutlich nicht einmal einen Bruchteil verstünde, wenn ich es drauf anlegen würde. Doch du stehst dir damit selbst im Weg. Wer sich auf eine Beziehung, egal welcher Natur, einlässt, geht immer auch das Risiko ein, verletzt zu werden. Das gehört dazu. Du und Raffael, ihr habt eine sehr lange Zeit auf diese zweite Chance gewartet und sie durch eine Reihe von Verkettungen, Zufällen und weiß der Henker was bekommen. Keiner von euch kann jetzt sagen, wohin es führen wird, ob zu einem Abschied oder etwas ganz anderem. Aber jetzt habt ihr die Möglichkeit, diese zweite Chance zu nutzen, und darauf solltest du dich konzentrieren.«

Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch meine beste Freundin war noch nicht fertig.

»Ich kenne Raffael nicht halb so gut wie du und weiß nicht, wie er tickt, aber ich kenne dich, und was du mir über euren Abend gestern erzählt hast … Ich denke, dass im Augenblick noch alle Enden offen sind, Leni, und ihr allein herausfinden könnt, welches euer Ende wird. Schalte zur Abwechslung mal deinen Kopf aus und lass dich ein wenig treiben. So wie auf dem Meer. Der Rest kommt von ganz allein.«

Seltsam, Oma Edda hatte etwas Ähnliches gesagt. Nur leichter wurde es dadurch auch nicht.


[image: Absatztrenner]


Ich versuchte, mir Malias Rat zu Herzen zu nehmen, doch alles, was ich erreichte, war, dass ich den ganzen Abend lang über ihre Worte nachgrübelte und sie wieder und wieder in meinen Gedanken hin und her warf. Es war zum Verrücktwerden: Je weniger ich auf meine Sorgen achten wollte, desto mehr bohrten sie sich in meinen Kopf. Das war doch komplett paradox.

Selbst am nächsten Morgen, als ich mit meinem Lehrbuch am Frühstückstisch saß, sprang ich gedanklich immer noch von meinem Abend mit Raffael zu der Heimfahrt mit Malia. Missmutig griff ich nach meiner Kaffeetasse, nur um festzustellen, dass sie längst leer war. Mit einem gemurmelten Fluch schob ich sie von mir und schaute stattdessen auf mein Smartphone, das seit einigen Minuten ununterbrochen aufblinkte.


E.M.I.L.
7 ungelesene Nachrichten


Es war nie eine gute Idee zu lernen, wenn das Handy direkt neben einem lag und man drei beste Freundinnen in einer ziemlich verrückten Chatgruppe hatte, die das eigene komplizierte Liebesleben zu ihrer ganz persönlichen Mission machten.


Ida
 Meine Mutter hat mir geschrieben, dass Leni und Rafe in der Bäckerei aufgekreuzt sind. Zusammen. Händchen haltend!!!


Malia
 Jupp.


Elisa
 Was?  [image: Smiley] Wieso weißt du davon und wir nicht?! @Leni was soll das? Nicht in Ordnung.


Elisa
 Wir sind ein Open Space, oder nicht?  [image: Smiley]


Ida
 Opener geht es nicht. Und @Malia @Leni ich schließe mich Elisa an. Was haben wir alles verpasst?


Malia
 Das muss Leni euch sagen. Außerdem kann ich grad nicht schreiben. Fahren gleich auf die Schafsfarm, weil dort Lämmchen kommen  [image: Smiley]


Elisa
 Lenk jetzt nicht mit süßen Tierbabys ab, Mal. Und wage es ja nicht, knuffige Fotos zu schicken. Ida und ich sind wütend.


Ich hob einen Mundwinkel, als ich durch die Nachrichten und GIFs scrollte, und tippte schließlich eine rasche Antwort.


Leni
 Tut mir leid, Mädels. Es geht gerade drunter und drüber. Morgen beim Treffen erzähle ich euch alles, versprochen, und Mal kann nichts dafür. Sie darf so viele süße Lämmchen-Fotos schicken, wie sie möchte, schließlich sind wir ein Open Space  [image: Smiley]


Leni
 Und fürs Protokoll, wir haben NICHT Händchen gehalten. Wir haben geredet. Unser aktueller Status ist vorsichtige Freundschaft. Mehr nicht.  [image: Smiley]


Oben wechselten sich die Worte Ida schreibt … mit Elisa schreibt … ab, doch statt auf ihre Antworten zu warten, drehte ich das Handy um und stand endlich auf, um mir einen neuen Kaffee zu machen. Dieser Tag fühlte sich schon jetzt wie einer an, an dem man sich am liebsten in sein Bett verziehen, die Decke über den Kopf und unzählige Tafeln Schokolade vernichten wollte. Ohne zu teilen.

Mein Vater und ich hatten verabredet, dass ich auch heute erst gegen Mittag nach dem Lernen auf die Baustelle kommen sollte, aber mir war spätestens nach Kaffee Nummer zwei klar, dass ich es keine Minute länger in unserem stillen Haus aushalten würde. Also stand ich auf, um mir etwas anderes als meine Spiderman-Leggings und den Sweater von Rafe – ja, ich trug ihn immer noch – anzuziehen, als es an der Tür klingelte. Seufzend machte ich auf dem Weg nach oben kehrt und lief zur Tür. Vermutlich hatte mein Bruder mal wieder etwas vergessen, vorzugsweise den Schlüssel zum Büro, das Portemonnaie oder seinen Kopf.

»Irgendwann bekommst du so ein Umhängeportemonnaie und –« Ich verstummte abrupt, als mir klar wurde, dass nicht Till auf unserer Veranda stand, sondern Raffael.

Raffael, der ähnlich überrascht wirkte wie ich und ziemlich lange auf meinen – seinen – Pullover schaute.

»Du bist nicht Till«, sagte er dann, als seine Augen wieder bei meinem Gesicht angekommen waren, das sich mit einem Mal sehr heiß anfühlte.

»Du auch nicht«, erwiderte ich und legte den Kopf ein kleines bisschen schief.

Raffael schmunzelte. »Offensichtlich. Schicker Sweater.«

»Ich leihe ihn dir vielleicht mal, wenn du nett fragst.«

Sein Schmunzeln wurde noch ein wenig breiter und plötzlich fühlte sich dieser Morgen gar nicht mehr so sehr nach Decke-über-den-Kopf-ziehen-und-zu-viel-Schokolade-Verdrücken an.

»Möchtest du reinkommen?«

»Äh … sicher. Danke.« Raffael trat zögernd in unseren überfüllten Flur und steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Dein Vater meinte, Till wäre noch hier, und da ich ohnehin erst auf dem Weg zur Baustelle war, wollte ich schnell vorbeischauen, um die neuen Stoffproben zu holen. Aber anscheinend habe ich ihn verpasst.«

»Er ist vor ein paar Minuten losgefahren. Geht es um die Änderungen, von denen du am Mittwoch gesprochen hast?«

Er nickte und schaute auf eines der gerahmten Fotos, das Till, Liam, Rafe und mich auf einem der Spätsommerfeste vor der Flaschenpost zeigte. Wie immer, wenn eine Spur seiner Vergangenheit aufploppte, huschte für einen winzigen Augenblick dieser schwere Ausdruck über seine Züge, ehe er wieder verschwand. »Mein Onkel will bei seinen kurzfristigen Einrichtungsänderungen bleiben und Till hat mir versichert, dass sie das hinbekommen würden.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich an die Kommode. »Wie gesagt, er müsste im Büro sein. Da solltest du ihn eigentlich erreichen.«

»Okay.« Langsam sah er wieder zu mir und zog die Brauen zusammen. Nur ganz leicht, trotzdem reichte es, damit ich mich wie so oft fragte, was gerade in seinem Kopf vor sich ging. Ich verwarf diesen Gedanken und deutete stattdessen hinter mir auf die Verbindungstür, die nach oben führte. »Ich wollte mich gerade umziehen und zur Baustelle fahren. Wenn du möchtest, kann ich vorher noch bei Till anhalten.«

Wieder glitt sein Blick über meine bunten Leggings, den Sweater, unter dem ich keinen BH trug, und den unordentlichen Knoten auf meinem Kopf. Langsam, aber sicher machte mich das nervös. »Also keine ausgiebige Lernsession vor der Arbeit heute?«

»Hör mir bloß auf mit dem Lernen. Ich bin so froh, wenn diese Prüfung rum ist.«

»Kann ich mir vorstellen, ich fand die Lernphasen im Studium auch am schlimmsten. Sich morgens aus dem Bett zu kämpfen, mit der Aussicht, den ganzen Tag über trockenen Informationen und Büchern zu grübeln …« Er verzog das Gesicht und lehnte sich ebenfalls gegen die Kommode. Kaum einen Meter von mir entfernt. Wie auf Knopfdruck hoben die Schmetterlinge wieder ihre Flügel, bereit, das reinste Flatter-Chaos in mir auszulösen. »Soll ich dich mitnehmen?«

»Hm?«

»Zur Baustelle. Und auf dem Weg fahren wir noch beim Innenarchitekten vorbei. Wenn ich schon mal hier bin.«

»Klar, das …«, erwiderte ich, ohne wirklich zu wissen, wohin dieser Satz eigentlich gehen sollte. Warum war die Stimmung zwischen uns plötzlich so merkwürdig? Ich schüttelte kaum merklich den Kopf und strich mir ein paar lose Strähnen aus der Stirn, ehe ich nickte. »Das klingt perfekt, gib mir eine Minute zum Umziehen, dann bin ich wieder bei dir.« Und noch bevor er etwas hätte erwidern können, hatte ich bereits auf dem Absatz kehrtgemacht, ein heftiges Pochen in meiner Brust und unzählige Gedanken in jedem einzelnen Schritt.

So viel dazu.






Kapitel 19

LERNEN WILL GELERNT SEIN

 

Ein paar Minuten später saß ich neben Raffael in seinem Mietwagen. Am Himmel war keine einzige Wolke zu sehen und die Morgensonne tauchte alles in goldenes Licht, als wir aus der Einfahrt fuhren und die Flaschenpost ansteuerten.

»Darf ich dich etwas fragen?«

Raffael schaute kurz zu mir und nickte. »Worum geht es?«

»Du und Till. Am Samstag auf der Strandparty habt ihr nicht so richtig miteinander gesprochen nach der Sache mit Jonah und auf der Baustelle … Wie ist das zwischen euch?«

Mit einem hörbaren Seufzen atmete er aus und kam an einer Ampel zum Stehen. »Du meinst, ob es komisch werden wird, wenn … du und ich Zeit miteinander verbringen?«

»Auch, aber hauptsächlich wegen euch beiden.«

Rafe fuhr wieder an und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Till und ich … Da ist so viel kaputtgegangen.«

Ich zupfte an meiner abgeschnittenen Jeansshorts herum. »Ihr könntet versuchen, es zu klären. Reden hat bei uns schließlich auch ein kleines Wunder bewirkt, oder nicht?«

Das Lächeln, zu dem Rafe sich zwang, schaffte es kaum über seine Lippen hinaus. »Mal schauen. Vielleicht, wenn alles wieder ein wenig entspannter ist und ich weiß … ich weiß, was ich eigentlich will.«

Ein Teil von mir drängte darauf, ihn zu fragen, was genau er damit meinte, aber mittlerweile konnte ich den Ausdruck auf seinen Zügen gut genug deuten, um zu wissen, dass er nicht darüber sprechen wollte. Zumindest nicht jetzt. Also ging ich nur auf seinen ersten Einwand ein: »Meinst du den Stress mit der Inneneinrichtung?«

»Nicht nur. Pauls Arbeit in Wien ist fast erledigt, was bedeutet, dass er sein Augenmerk mehr und mehr auf das Meeresrauschen legt. Noel und ich sind jetzt die ganze Zeit damit beschäftigt, uns zu rechtfertigen und unsere Entscheidungen zu erklären. Das macht es irgendwie … komplizierter.«

»Hat er denn gesagt, wann er nach Sylt kommt?« Und bedeutet das dann, dass du wieder fährst? Die kleine miese Frage meiner inneren Stimme drohte bereits ein weiteres Mal diesen unangenehmen Cocktail aus Zweifeln hochzuholen, über den ich nicht nachdenken wollte. Weder jetzt noch irgendwann.

»Bald«, sagte er bloß und ich hoffte, dass bald noch sehr weit entfernt lag. Ganz nah am Nie.

Eine Weile wurde es still im Wagen, dann wechselte Rafe das Thema, weil er sich wohl genauso wenig wie ich länger mit dem unangenehmen Elefanten auseinandersetzen wollte, der hinten auf der Rückbank saß. »Was für eine Prüfung ist das genau?«

»Es sind mehrere Teilgebietsprüfungen zu einer großen Zwischenprüfung zusammengefasst. Die schlimmste von allen ist Werkstoffkunde.«

»Werkstoffe musste ich in meinem Studium auch lernen.«

»Wie hast du dir das alles merken können? Gibt es da einen Trick?«

Als er dieses Mal schmunzelte, reichte es bis in seine Augen, sodass das Blau und Grün heller leuchteten. »Ich fürchte, nein, es sei denn, du zählst Wiederholungen und Abfragen zu Tricks.«

Seufzend rutschte ich tiefer in den weichen Autositz. »Ich hatte befürchtet, dass du das sagst.«

»Ich kann dir helfen, wenn du möchtest.«

Überrascht drehte ich den Kopf zu ihm. »Du würdest dir freiwillig stundenlang dieses langweilige Zeug geben?«

»Du hast dir auch meine Entschuldigungen und Worte freiwillig gegeben und mir zugehört.«

»Du spinnst.« Ich stupste ihm gegen den Oberschenkel. »Das ist doch etwas völlig anderes.«

Daraufhin zuckte er bloß mit einer Schulter und fuhr auf den Parkplatz der Flaschenpost, wo in einem der Nebengebäude der Innenausstatter lag, für den mein Bruder arbeitete. Der Motor verstummte, dann schaute Rafe wieder abwartend zu mir.

»Das war also kein Scherz?«, entgegnete ich.

»Nein, mein voller Ernst. Ich kann dich abfragen und mit dir den Stoff wiederholen. Was hältst du von Mittwoch?«

Aus irgendeinem Grund durchflutete mich bei seinen Worten ein warmes Gefühl. Vielleicht, weil da in diesem Moment nur Raffael war, offen, ehrlich und ohne Zögern, genau wie am Strand. Noch ehe ich darüber nachdenken konnte, spürte ich bereits, wie ich nickte. »Gern.«

Fast beiläufig streiften seine Finger meine, als er sich abschnallte und den Schlüssel abzog. Ein winziger elektrischer Impuls raste von dort, wo wir uns berührten, durch meinen gesamten Körper. Meine Güte, dieser Mann hatte eine entschieden zu große Wirkung auf mich. »Dann haben wir jetzt ganz offiziell ein Lerndate.«

Noch nie hatte ich mich so sehr auf Werkstoffkunde gefreut. Und gleichzeitig fragte sich diese kleine Stimme, ob ich damit nicht einen weiteren Schritt auf den Abgrund zumachte, der unweigerlich auf mich wartete.
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»Leni, ich meine es ernst, heute bleibst du wirklich mal hier und nutzt zumindest den Vormittag zum Lernen.«

Ich konnte nicht verhindern, dass ich mit den Augen rollte, als mein Vater das sagte. Es war nicht das erste Mal in den letzten Tagen, dass ich mich fragte, wer von uns beiden die Prüfung schrieb. Ich wusste, Paps wollte das Beste für mich, aber langsam machte er mich mit seiner Nervosität nervös. Jeden Tag ein wenig mehr.

Die letzte Woche war wie im Flug vergangen. Fast jeder auf der Baustelle schob Überstunden, denn dank der Änderungswünsche von Paul hingen wir im Zeitplan ziemlich hinterher – an so gut wie jeder Stelle –, deswegen packten alle mit an. Und auch wenn wir schimpften, war ich insgeheim froh über die viele Arbeit. So hatte ich wenig Zeit über dieses Bald nachzudenken, das wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf baumelte. Stattdessen konzentrierte ich mich voll und ganz aufs Hier und Jetzt. Auf die kleinen gestohlenen Momente, wenn Rafe und ich im Hotel aneinander vorbeiliefen, sich unsere Hände kurz berührten oder sich unsere Blicke ein paar Sekunden zu lang ineinander verhakten. Es war eine fragile Konstruktion, die ich mir da in meinem Kopf zusammengeschustert hatte, aber für den Augenblick hielt sie.

Am Samstag hatte ich wie versprochen bei unserem Mädelstreffen in der Flaschenpost sämtliche Karten auf den Tisch gelegt und erzählt, dass Raffael und ich uns für die nächste Woche zu einem Lerndate verabredet hatten. Malia, Elisa und Ida hatten daraus umgehend einen neuen Hashtag gemacht und jetzt konnte ich nicht einmal mehr an das Wort Lerndate denken, ohne ihre imaginären Gänsefüßchen vor Augen zu haben. Dennoch war ich unglaublich dankbar, dass sie mir den Rücken stärkten und hinter mir standen. Und nachdem Elisa freudestrahlend ihre Flugtickets in die Kamera gehalten hatte – sie hatte es tatsächlich durchgezogen und die Flüge gebucht –, hatten wir stundenlang über unsere Reunion nächste Woche gesprochen und einen Abhol-Roadtrip zum Hamburger Flughafen geplant, wo sie am Freitagnachmittag landen würde.

Die Zeit war also nur so dahingerast und schneller, als ich schauen konnte, war ich auch schon in der Prüfungswoche angekommen.

»Ich weiß, was ich tue«, sagte ich nun zu meinem Vater. »Und ich habe schon mehr gelernt als fürs Abitur. Dabei ist das hier bloß eine Zwischenprüfung. Und … außerdem bin ich heute Nachmittag zum Lernen verabredet.« Missmutig blickte ich vom Küchentisch auf, der – wie seit einigen Tagen durchgehend – unter meinen Lernbüchern verschwand.

Paps, der gerade seinen Coffee-to-go-Becher füllte, hielt in der Bewegung inne. »Ach ja? Mit wem denn?«

Ohne dass ich auch das Geringste dagegen hätte tun können, wurden meine Wangen heiß. »Mit Raffael. Er hat angeboten, den Stoff mit mir zu wiederholen.«

Nun hatte ich endgültig seine volle Aufmerksamkeit. »Mit Raffael also. Dann solltest du den Vormittag erst recht zum Lernen nutzen.«

Ich verschluckte mich prompt an meinem eigenen Kaffee. »Bitte was?«

Mein Vater schmunzelte, auch wenn da eine Spur Besorgnis in seinen graublauen Augen lag. »Ich bin nicht blind. Mir ist durchaus aufgefallen, wie ihr euch anschaut.«

Aus der Wärme wurde Hitze. »Anschauen?« Ernsthaft, Helena? Du bist noch nie eine gute Schauspielerin gewesen.

Das schien mein Vater genauso zu sehen, denn sein Grinsen wurde noch breiter. »Keine Sorge, ich werde nicht darauf herumreiten, du bist alt genug.«

»Das ist sehr rücksichtsvoll von dir.«

»So bin ich eben«, gab er zurück und schraubte seinen Becher zu. »Nur so viel: Du weißt, dass er vorrangig wegen des Projekts hier ist, oder? Dass sein Leben jetzt in Kiel spielt.«

Plötzlich waren meine Tasse und die braunen Abgründe darin äußerst interessant. »Ich dachte, du wolltest nicht darauf herumreiten.«

»Aber fragen wird ja wohl drin sein.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Schätze schon, aber im Augenblick …« Seufzend schaute ich wieder auf. »Wir sind nicht zusammen oder so, wenn du das meinst. Wir verbringen einfach Zeit miteinander. Es ist … Das zwischen uns hat keinen Namen, doch es fühlt sich richtig an.«

Paps nickte langsam. »Ich verstehe. Und wenn du dir sicher bist, dann freue ich mich auch für dich und Raffael.«

Ich zog die Brauen zusammen, als ich den schweren Unterton in seiner warmen Vater-Stimme hörte. »Das klingt, als wäre da ein Aber.«

Er seufzte leise. »Wie gesagt, es ist deine Entscheidung und ich mag den Jungen, das weißt du. Aber … ich weiß, was es letztes Mal mit dir gemacht hat, als er gegangen ist.«

»Es ist nicht wie damals«, gab ich zurück und musste den Drang unterdrücken, die Arme vor der Brust zu verschränken.

Mein Vater kam um den Küchentisch herum und hauchte mir einen Kuss auf die Haare. »Natürlich nicht. Hör nur auf dein Bauchgefühl, okay? Mehr wollte ich gar nicht sagen.«

Und doch hatten diese paar Worte bereits gereicht, um jene kleinen, hässlichen Zweifel ein wenig lauter werden zu lassen.

»Paps …«

Entschuldigend hob er die Hände. »Ich höre schon auf. Pass einfach auf dich auf, ja?«

Ich war mir nicht ganz sicher, was er damit meinte, nickte jedoch. »Immer.«

Er drückte meine Schulter und zwinkerte mir zu. Er zwinkerte mir tatsächlich zu. »Und vergiss bei alldem nicht das Lernen.«

»Paps!«

»Vor eins möchte ich dich heute nicht auf der Baustelle sehen. Anweisung von deinem Chef«, fuhr er ungerührt fort. Als ein helles Bimmeln erklang, holte er sein Handy aus der Jackentasche. »Da muss ich rangehen. Bis später, Mäuschen.«

Ich stieß den Atem aus. »Bis später, Chef.«

Und damit war mein Vater auch schon aus dem Haus gegangen. Ich biss mir auf die Unterlippe und griff resigniert nach meinem Lernzeug. Im nächsten Moment ließ mich ein tiefes Brummen zusammenfahren.

»Oh Mann …«, murmelte ich und zog mein eigenes Handy unter meinem Block hervor. Ich hatte eine Nachricht von … Raffael.


Rafe
 Guten Morgen, Leni.


Gegen meinen Willen breitete sich ein schiefes Grinsen auf meinem Gesicht aus. Einfach, weil da sein Name stand.


Leni
 Guten Morgen, Rafe.


Der Status unter Rafes Namen wechselte zu schreibt … Musste er nicht längst im Hotel sein und mitten in einem Berg an Arbeit stecken?


Rafe
 Also, was steht heute bei dir an?


Leni
 Nichts Spannendes. Mein Vater hat mich auf die Ersatzbank zum Büffeln geschickt. Und später habe ich ein Lerndate mit einem Typen, der ganz versessen auf Werkstoffkunde ist. Was ist mit dir?


Rafe
 Seltsamer Typ. Vielleicht so seltsam und versessen, dass er nicht bis heute Nachmittag warten kann.


Ich schnitt eine Grimasse, obwohl er das schlecht durch das Handy hindurch sehen konnte, und zog ein Bein auf den Hocker.


Leni
 So versessen und seltsam kann doch niemand sein  [image: Smiley]


Rafe
 Wollen wir wetten? Ich freue mich seit Tagen auf nichts anderes.  [image: Smiley]


Mir kam ein überraschtes Lachen über die Lippen, ehe ich antwortete.


Leni
 Ich wusste, ich bekomme dich mit ein paar Tabellen und Biegefestigkeiten von Holz rum.


Rafe
 Wieder so ein Trick von dir?  [image: Smiley]


Leni
 Finde es heraus  [image: Smiley]


Raffael tippte eine ganze Weile und ich rechnete bereits damit, dass er nur einen Scherz gemacht hatte, als zwei Nachrichten direkt hintereinander eintrafen.


Rafe
 Das habe ich vor.


Rafe
 Schau aus dem Fenster  [image: Smiley]


Mir wäre beinahe das Handy aus der Hand gefallen. Nicht. Sein. Ernst. Kopfschüttelnd stand ich auf, um zum Küchenfenster zu laufen, und stieß im nächsten Moment einen ungläubigen Fluch aus. Raffael Nielsen lehnte in kurzer Hose und dünnem dunklem Pullover an seinem schwarzen Auto, als wäre das hier einer dieser kitschigen Liebesromane, über die jeder herzog und nach denen man sich doch insgeheim sehnte.

Anscheinend ist er wirklich versessen auf unser Lerndate. Mit der Betonung auf Date. Nun, damit kann ich leben.

Den Blick immer noch nach draußen gerichtet tippte ich eine rasche Antwort.


Leni
 Wird das eine Entführung?


Ich verfolgte, wie Raffael erst auf sein Telefon sah, dann in meine Richtung schaute und nickte. Mit diesem kleinen schiefen Lächeln, das seine Augen funkeln und meine Beine zu Pudding werden ließ.

Himmel. Kurz war da wieder diese zweifelnde Stimme, doch dann erinnerte ich mich an Malias Worte und entschied, mich kopfüber in die Wellen zu stürzen, statt Probleme zu sehen, die noch nicht einmal existierten.

Mein Handy brummte ein weiteres Mal in meiner Hand.


Rafe
 Und pack dein Lernzeug ein. Ich nehme diese Sache sehr ernst.


Schmunzelnd nickte ich und rannte mit klopfendem Herzen erst in die Küche und dann hoch in mein Zimmer, wo ich meine Unterlagen in den erstbesten Jutebeutel stopfte. Danach tauschte ich meine Jogginghose und das zu große Shirt meines Bruders gegen abgeschnittene Jeans, ein helles Top und eine große bunte Strickjacke. Meine Haare band ich zu einem unordentlichen Knoten hoch und schnappte mir noch eine meiner unzähligen Sonnenbrillen, ehe ich mit Sack und Pack aus dem Haus lief. Genau in Raffaels Arme, der mittlerweile vor dem Eingang stand.

»Wow, Leni!«, rief er aus, als ich vor lauter Eile zu stolpern drohte, und griff nach meinen Schultern. »Du kannst das Lernen wohl kaum abwarten.«

»Vielleicht versuche ich auch zu fliehen, bevor man mich entführen kann«, hielt ich dagegen. Warum nur klang meine Stimme mit einem Mal so atemlos?

Raffaels Lippen zuckten verdächtig, während er mich wieder losließ. »Dann sollten wir wohl verschwinden, nicht dass der Entführer seine Drohung noch wahrmacht.«

Rafe nahm mir meine Tasche ab und ich folgte ihm zu dem schwarzen Macan. »Was machst du hier? Ich dachte, wir treffen uns erst heute Nachmittag.«

»Mir ist für später etwas dazwischengekommen, und da mir ein Vögelchen gezwitschert hat, dass du ohnehin zum Lernen verdonnert worden bist … dachte ich, wir verschieben unsere Verabredung vielleicht auf jetzt.«

Es war lächerlich und gefährlich, wie sehr mein Herz bei dem Wort Verabredung stolperte. »Ziemlich gutes Timing.«

Wir stiegen in den Wagen und einen Moment später bog Raffael auch schon zielsicher aus unserer Straße in Richtung Süden ab. »Wer sagt denn, dass ich nicht stundenlang im Busch gehockt und auf den richtigen Augenblick gewartet habe?«

Grinsend schaute ich ihn von der Seite an. »Ich mag es, wenn du so bist.«

»Voller mehr oder weniger witziger Sprüche, die ich vermutlich meiner Nervosität zu verdanken habe?« Er schob sich die Sonnenbrille auf die Nase und erwiderte kurz meinen Blick, ehe er wieder anfuhr.

»Nein, einfach du«, gab ich leise zurück und legte meine Hand auf seine, die auf dem Schalthebel ruhte. Die Berührung dauerte nicht mehr als einen Sekundenbruchteil lang an, doch sie reichte aus, um ein heftiges Prickeln in jeden Winkel meines Körpers zu schicken.

Als sich die Stille zwischen uns ausdehnte, räusperte ich mich und nickte auf die Straße. »Du scheinst einen ziemlich genauen Plan zu haben, wohin es gehen soll.«

»Ich habe mir so meine Gedanken gemacht. Und vielleicht hilft ein kleiner Tapetenwechsel ja beim Lernen.«

Irgendetwas sagte mir, dass mir Büffeln in Raffaels Nähe niemals leichtfallen würde, egal, wo wir waren. »Wirst du nicht auf der Baustelle gebraucht? Als Supervisor? Für die wichtigen Aufgaben, meine ich.«

»Warum sollte das hier nicht genauso wichtig sein?« Sein Blick traf meinen mit einer Intensität, die mir für einen Herzschlag lang den Atem raubte. »Wie gesagt, ich habe später ein wichtiges Meeting, bis dahin kommt Noel auch mal einen halben Tag ohne mich klar.«

»Geht es dabei wieder um deinen Onkel?«

An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Es geht um einiges, aber lass uns jetzt nicht darüber reden. Schließlich machen wir diesen Ausflug aus einem anderen Grund.«

»Rafe, ich habe das ernst gemeint, was ich zu dir gesagt habe. Dass ich dir zuhöre, egal, was ist. Und das mit Paul …«

Zu meiner Überraschung war es dieses Mal Raffael, der nach meiner Hand griff und meine kühlen Finger drückte. »Es ist ein großes Projekt, mit vielen Dingen und offenen Fragen, die mich wach halten.«

Warum nur fühlte es sich so an, als würde Rafe nicht bloß von dem Hotel sprechen? Ich schaute auf unsere Hände herab, die noch immer aufeinanderlagen. »Und ist das für dich okay?«

Es dauerte einen, zwei Wimpernschläge lang, ehe er erwiderte: »Ja, ich denke, das ist es.« Und zum ersten Mal glaubte ich ihm. Glaubte ihm und hatte nicht mehr allein die rauen, schmerzerfüllten Worte des Abends auf dem Parkplatz in den Ohren.

Bist du verletzt?

Ja, und das schon sehr lange.

»Danke«, sagte Rafe in die Stille des Wagens hinein, die einzig vom Brummen des Motors erfüllt gewesen war.

Ich blickte auf. »Wofür?«

»Dass du gefragt hast.«






Kapitel 20

UNSERE SELTSAME MISCHUNG

 

Raffaels Geheimniskrämerei zu knacken, war schwieriger, als die Schale einer Auster zu brechen, und mir gingen langsam, aber sicher die Ideen hinsichtlich unseres Ziels für das Lerndate aus. Wir ließen Westerland, Tinnum und auch Rantum hinter uns, jeden Ort, an dem man sich in ein Café oder Bistro verkrümeln konnte, und fuhren immer weiter in Richtung Süden der Insel.

»Verrätst du mir jetzt, wohin du mich entführst?«, fragte ich, als wir auch die südlichste Stadt durchfuhren, ohne anzuhalten. »Denn falls es dir in deiner langen Zeit auf dem Festland entfallen sein sollte: Inseln hören irgendwann auf und wir steuern direkt auf das Ende von Sylt zu.«

»Ob du es glaubst oder nicht, das habe ich tatsächlich nicht vergessen.«

Ich lehnte mich im Sitz weiter nach vorne und schaute aus dem Fenster. Die letzten reetgedeckten Häuser verschwanden und innerhalb kurzer Zeit waren wir nur noch von Dünen umgeben. Wortlos stellte Raffael den Wagen auf einem kleinen Parkplatz direkt an der Hörnum Odde Dünenlandschaft ab und wandte sich dann zu mir um. »Bereit?«

»Ich weiß ja nicht einmal, wofür.«

»Das ist doch gerade der Spaß daran.«

Ich verdrehte schmunzelnd die Augen und stieg aus. Ein frischer, aber nicht allzu kalter Wind erfasste mich, als ich vom Auto wegtrat und blinzelnd eine Hand gegen die helle Sonne hob. Ein paar Hundert Meter entfernt ragte der rotweiße Leuchtturm von Hörnum auf, ansonsten erstreckte sich um uns herum nichts als Gras, Sand und das Meer.

Raffael trat an meine Seite, so nah, dass sich unsere Hände berührten. Ich verhakte meinen kleinen Finger mit seinem, woraufhin er seine ganze Hand mit meiner verschränkte. Es geschah beinahe wie von selbst. Als würden sie zusammengehören – als hätten sie das schon immer.

»Das südliche Ende ist einer meiner liebsten Orte auf Sylt«, sagte ich leise und schaute zu ihm. »Hast du das gewusst?«

»Nein. Meine Mutter hat mich bei unserem Telefonat gestern darauf gebracht, dass mein Vater früher … Es ist ein ruhiger Platz. Perfekt zum Lernen.« Raffaels Blick glitt in die Ferne.

In meiner Brust zog sich etwas zusammen. »Rafe … Wenn du zu viel mit diesem Ort verbindest …«

»Das ist es nicht. Nicht so, wie du denkst. Es …« Er atmete hörbar aus und sah mich geradewegs an. »Erinnerst du dich daran, was ich dir zur Kontrolle über meine Erinnerungen gesagt habe? Dass sie mir in deiner Nähe entgleitet?« Ich wollte ihm meine Hand entziehen, doch Raffael drückte sie leicht. »Warte, Leni. Das habe ich nicht nur negativ gemeint. Sylt ist für mich mit sehr vielen schlechten Gedanken verbunden, aber du wirfst das alles irgendwie durcheinander. Wenn ich mit dir im Hotel bin oder am Strand wie neulich … Du stehst auch für die Seite der Insel, die ich nicht hassen will. Nicht hassen kann.« Seine Worte waren kaum lauter als das Rauschen der See im Hintergrund. »Es ist … Da ist ein heilloses Durcheinander in meinen Gedanken, Leni.«

Ich stellte mich so dicht vor ihn, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um Rafe in die Augen zu schauen. »Ich weiß, was du meinst. Ich kenne dieses Durcheinander. Eine seltsame Mischung aus Altem und Neuem, Bekanntem und Unbekanntem und allem, was dazwischenliegt. So viel, dass man nicht weiß, wo man anfangen soll, was das Richtige ist.«

Raffael nickte langsam und lehnte seine Stirn gegen meine. Ganz behutsam, als wollte er mir die Chance geben zurückzuweichen. Doch ich blieb.

»Das beschreibt es ziemlich gut. Und wir beide sind so seltsam wie diese seltsame Mischung, hm?«

»Nicht seltsamer als der Rest dieser seltsamen Welt, Rafe.«


[image: Absatztrenner]


Ein paar Minuten später hatten wir es uns am Strand direkt an den Dünen gemütlich gemacht und waren bereit, den Teil mit dem Lernen zu erfüllen. Gut, Raffael schien bereit dazu zu sein, ich hätte mich lieber weiter mit dem auseinandergesetzt, was da gerade am Auto zwischen uns passiert war. Diesem Moment, in dem Raffael mir einen weiteren Blick auf seine Verletzlichkeit gewährt hatte, auf das, was in ihm vor sich ging, das er aber niemanden sehen ließ. Doch als er sich meine Hand geschnappt hatte und mit mir zum Strand gelaufen war, hatte eine stumme Bitte in seinen Augen gelegen.

Gib mir Zeit, mich an dieses Durcheinander zu gewöhnen und mich darin zurechtzufinden.

Und ich hatte kaum merklich genickt.

»Gut, fangen wir mit dem Abschnitt zum Biegen des Holzes an – das hast du rot markiert, muss also wichtig sein.«

Ich drehte mich zu Raffael um und hob eine Braue. »Rot bedeutet sinnfreies Lernzeug.«

Rafe imitierte meine Geste mit einem kleinen Grinsen. »Mir scheint es schon wichtig, als Schiffsbauerin zu wissen, wie aus einem Baum gebogene Holzbretter werden.«

»Planken«, verbesserte ich automatisch und strich mir eine Strähne aus der Stirn. »Noel hat sie schon Bretter genannt, wenn du jetzt auch noch damit anfängst und mein Vater davon Wind bekommt, wird es ihm definitiv die Tränen in die Augen treiben.«

Mit dem Buch in den Händen legte Rafe sich seitlich auf seinen Unterarm gestützt hin und nickte. »So wie damals, als er uns seine bis dahin größte selbst gebaute Holzsegeljacht gezeigt hat und Till nur meinte: Cooles Boot, Paps, können wir jetzt Eis essen gehen? Emil hat dabei wirklich ausgesehen, als wäre er kurz davor zu weinen.«

»Daran erinnere ich mich gar nicht mehr«, erwiderte ich und drehte mich auf der karierten Picknickdecke so, dass ich die graublaue See direkt vor mir hatte. Am südlichsten Zipfel von Sylt konnte man sie auf einen Blick von zwei Seiten sehen. Das ruhigere Wasser des Wattenmeers im Osten und die raue Nordsee im Westen. Weiter im Süden zeichneten sich die Umrisse der Nachbarinseln Föhr und Amrum gegen den Salznebel ab.

»Du warst fünf, glaube ich. Vielleicht sechs.«

»Ist eine kleine Ewigkeit her.« Ich lächelte ihm zu und zog die Beine an, das Gesicht der Sonne entgegengereckt.

»Okay, jetzt verstehe ich, warum du mit dem Lernen nicht vorankommst«, sagte Raffael und klopfte auf das Buch.

»Ach ja? Dann erleuchte mich mal mit deiner Erklärung für mein altbekanntes Problem.« Schmunzelnd drehte ich mich wieder zu ihm um und hätte mich im nächsten Moment beinahe an meiner eigenen Spucke verschluckt.

Raffael lag mittlerweile rücklings auf der Decke, mein Lehrbuch als Sonnenschutz vorm Gesicht und mit nacktem Oberkörper. Ein ziemlich durchtrainierter, gut aussehender nackter Oberkörper. Gebräunte Haut, Muskeln, die sich darunter wölbten, und drei schwarze Worte direkt über seinem Herzen.

Everything, in time.

Unwillkürlich fragte ich mich, was das Tattoo bedeutete, während ich alle Mühe hatte, meinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen. Raffaels gekräuselten Lippen nach zu urteilen, war ihm ebenfalls bewusst, dass im Augenblick er mein Lernproblem war. Er mit seinem verboten heißen Körper, dem Funkeln in den Augen und diesen Lippen …

»Leni?«

Mein Blick ruckte hoch. »Hm?«

»Ablenkung.«

Du bist die reinste Ablenkung, Raffael Nielsen, hätte ich am liebsten geantwortet, doch mein Hals war immer noch ein wenig zu trocken, um auch nur ein Wort zu formen.

»Darin liegt dein Problem. Du bist eine wahre Meisterin der Ablenkung, Leni. Oder wie sind wir sonst von Holzplanken zu alten Erinnerungen und dieser Melancholie unserer Kindheit gekommen?«

»Es ist einfach passiert?«, schlug ich als mögliche Antwort vor, nach wie vor ein wenig abgelenkt von Rafe.

»Das würde ich jetzt auch behaupten, wenn ich du wäre. Also gut, zurück zum eigentlichen Thema: Biegen.«

Ich schüttelte belustigt den Kopf. »Du nimmst das wirklich viel zu ernst.«

»Du hast doch gemeint, ich wäre ein Perfektionist und Ordnungsfanatiker. Ich mache Dinge eben gern ganz oder gar nicht.«

»Okay, Mr Perfektionist«, erwiderte ich und legte mich neben ihn auf die Decke, sodass unsere Schultern kurz aneinanderstreiften, »wo fangen wir an?«

»Erklär mir, warum dieses Kapitel rot ist.«

Ich seufzte leise. »Weil es keinen Sinn ergibt. Darin sind fünf Arten des Biegens aufgeführt, für den eigentlichen Gebrauch sind aber nur die letzten drei zweckmäßig. Warum dann auch die ersten beiden auswendig lernen?«

»Weil es die Leute im Anzug, die unsere Prüfung entworfen haben, so wollen.«

Ich drehte den Kopf und bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick. »Vielleicht könntest du dann auch deinen Anzug anziehen und ihnen sagen, dass das absolut unnötig ist?«

»Oder ich gehe auf Nummer sicher und greife gleich nach dem Smoking, für alle Fälle.« Raffael lachte leise über meine unzufriedene Miene und tippte dann auf das Buch. »Je schneller wir anfangen, desto eher können wir uns anderen Dingen widmen.«

»Anderen Dingen?«

»Schöneren.« Nun wandte auch Rafe den Kopf zu mir, sodass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten und ich jede Schattierung von Blau und Grün in seinen Augen erkennen konnte, genau wie die winzigen Sommersprossen, die die Sonne in sein Gesicht gezeichnet hatte, und die feine Narbe an seiner linken Wange. Wie von selbst wanderte mein Blick zu seinen geschwungenen Lippen. Es wäre so leicht, ihn einfach zu küssen. Diese paar Zentimeter zu überwinden und –

Und dann? Dann küsst du ihn und in ein paar Tagen geht er wieder nach Kiel?

»Du tust es schon wieder.«

»Was denn?«, flüsterte ich atemlos.

Ohne mich aus den Augen zu lassen, angelte er einen Halm Strandhafer aus meinen Haaren. Bei dieser kleinen Geste machte mein Herz einen Sprung und ließ alle Gedanken verstummen. Wie sollte ich mich da jemals auf irgendetwas konzentrieren?

»Ablenken.«

»Du bist auch nicht schlecht darin, weißt du?«

Seine Finger fuhren noch einen Moment länger über meine Haare, meine Schläfe, dann lehnte er sich wieder zurück und nahm das Buch auf. »Noch besser bin ich im Auf-Dingen-Beharren.«

»Ist mir noch gar nicht aufgefallen.« Ich schaute in den wolkenlosen Himmel und legte meine Hände flach auf den Bauch. »Gut, legen wir los. Keine Ablenkung mehr, versprochen.« Heißt es nicht, man soll nichts versprechen, was man nicht halten kann?

Seiten raschelten und vermischten sich mit dem Wispern des Windes, der durch die Dünen fuhr, ehe Rafe mit der ersten Frage begann. Anfangs fiel es mir noch schwer, ihm zu folgen und mich zu sortieren, angesichts des unaufhörlichen Pochens in meiner Brust. Doch mit jeder Frage, die er mir stellte, und mit jeder Erklärung und Wiederholung, die folgten, versanken wir weiter im Lernstoff. Unter Rafes warmer Stimme kam ich zur Ruhe. Ich fand Antworten, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt irgendwo in meinem chaotischen Kopf schlummerten, und baute mit Rafes Hilfe ein paar Eselsbrücken, um mir fehlende Puzzleteile zu merken. Ein bisschen war es so, als würden die einzelnen Holzarten und Arbeitsschritte plötzlich Konturen annehmen und greifbarer werden. So greifbar, dass ich sie packen und für die Prüfung abspeichern konnte.

»Das war die letzte Frage.«

Ich öffnete erstaunt die Augen und schaute zu Raffael. »Die letzte?«

»Ja, wir sind einmal mit dem ganzen Buch durch«, erklärte er und hob den dicken Schmöker hoch, dessen Seiten über und über mit Post-its beklebt waren. »Von Anfang bis Ende, alle roten und gelben Themen. Und du hast für so gut wie jede Problemstellung die Lösung gewusst.«

Ich setzte mich auf und griff nach dem Buch. »Wahnsinn, kommt mir so vor, als hätten wir gerade erst angefangen.« Mein Bauch gab einen protestierenden Laut von sich.

»Eigentlich sind wir seit knapp vier Stunden hier.«

»Vier Stunden?« Ich verzog entschuldigend das Gesicht. »Tut mir leid, dass ich dich so lange mit diesem langweiligen Thema aufgehalten habe.«

Raffael winkte ab und strich sich die Haare zurück. »Mir geht es wie dir. Ich habe kaum gemerkt, wie die Zeit vergangen ist. Außerdem weiß ich jetzt eine Menge über den Schiffsbau. Womöglich sollte ich beruflich umsatteln.«

»Ich bin mir sicher, du würdest das sehr gut hinbekommen.«

»Die Theorie schaffe ich vielleicht, aber ich habe keine Ahnung vom Segeln oder der Praxis.«

Ich schob das Buch in meinen Jutebeutel und meinte: »Ich kann es dir zeigen. Also das Segeln. Irgendwann.«

»Ja, vielleicht irgendwann.« Es war kein Versprechen, dass wir eine Zukunft nach dem Projekt haben würden, aber es war auch kein Nein oder Nie – und daran hielt ich mich fest.

Eine Hand erschien in meinem Blickfeld. »Komm.«

Ich schaute auf, direkt in Rafes Gesicht, und ließ mir auf die Beine helfen. Unsere Finger verschränkten sich wie von selbst, während seine freie Hand über meine Wange fuhr.

»Ich muss dir was gestehen«, meinte er schließlich. »Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt.«

Stirnrunzelnd legte ich den Kopf ein kleines bisschen schief. »Wann?«

»Am Abend der Strandparty. Ich war tatsächlich dort, um etwas zu erledigen. Liam und ich haben vor langer Zeit ein Zeichen in das Metall der Santa Maria geritzt und das wollte ich suchen. Aber das hätte ich an jedem Tag tun können, trotzdem habe ich es ausgerechnet an diesem Abend gemacht.«

»Ausgerechnet da«, wiederholte ich genauso leise und lächelte leicht.

Raffael nickte. »Ausgerechnet da. Vielleicht, weil ich unbewusst gehofft habe, dir dort zu begegnen. Denn das hoffe ich in letzter Zeit ziemlich häufig.« Er zog mich an seine Brust und schlang die Arme um meine Schultern, während ich seine Taille umklammerte. Ihn ganz fest hielt. Diesen Moment, der sich so unglaublich richtig anfühlte, in dem das Karussell aus Zweifel und Hoffnung endlich zum Stillstand kam. Bei Rafe. Bei mir. Bei uns.






Kapitel 21

NIEMALS NUR WORTE

 

»Sie haben noch fünf Minuten. Kontrollieren Sie bitte, ob Ihr Name und Ihre Prüfungsnummer auf jedem Bogen stehen.« Die nüchterne Stimme der Aufsicht schaffte es kaum durch den Nebel aus Wissensbrocken und Fragen in meinen dröhnenden Schädel.

Um mich herum waren Papierrascheln und leise Flüche zu hören, während ich selbst noch einmal hektisch durch meine Bögen blätterte. Ich hatte alle Fragen bis auf zwei beantwortet. Zwar war ich mir bei ein paar etwas unsicher gewesen, aber wenigstens hatte ich das Ganze jetzt so gut wie hinter mir. Auf meiner Unterlippe kauend ließ ich den Blick einmal durch den großen Saal der Handwerkskammer in Westerland schweifen, über die vielen Einzeltische und die restlichen Anwesenden. Manche kannte ich flüchtig, andere hatte ich nie zuvor gesehen, doch sie alle lernten so wie ich ein Handwerk und legten heute ihre erste Zwischenprüfung ab.

Ich schaute zu der großen Uhr, die die letzte Minute runterzählte. Kurzerhand setzte ich noch die fehlenden Kreuze auf gut Glück – besser, als die Felder leer zu lassen – und gab wenig später zusammen mit den anderen ab.

»Sie erhalten um achtzehn Uhr via Mail Ihre vorläufige Punktzahl, der offizielle Bescheid wird Ihnen in den nächsten Wochen zugestellt. Für heute haben Sie es geschafft und ich wünsche Ihnen ein angenehmes Wochenende«, verkündete die Vorsitzende der Prüfungsaufsicht und deutete zu der breiten Flügeltür.

Geschafft. Geschafft. Geschafft.

Dieses eine Wort lief in Dauerschleife in meinem Kopf, als ich mein Handy aus einer der Boxen am Eingang nahm und den Saal schließlich hinter mir ließ.

»LENI!!!«

Ich hatte gerade mal einen Sekundenbruchteil Zeit, mich vorzubereiten – sofern man sich auf einen derartigen Anschlag überhaupt vorbereiten konnte –, bevor sich Ida und Malia auch schon auf mich stürzten.

»Oooooh! Wir sind megastolz auf dich!«, rief Malia und drückte mich noch fester an sich.

Ich lachte und erwiderte die Bärenumarmung. »Ihr wisst doch noch gar nicht, ob ich bestanden habe.«

Schnaubend machte sich Ida von mir los. »Als ob du jemals in der Lage wärst, eine Prüfung nicht mit einer Eins abzuschließen. Hier, Marschverpflegung nach deinem anstrengenden Vormittag.« Sie drückte mir eine Tüte mit dem Logo der Bäckerei Seeglas in die Hand. »Malias Wagen steht draußen und wir haben einen Roadtrip nach Hamburg vor uns.«

Malia reckte eine Faust in die Höhe, was ihr einige schräge Blicke einbrachte, aber so etwas hatte sie noch nie interessiert. »Das wird der Wahnsinn! Ich kann es kaum erwarten, Elisa wiederzusehen. Und es dann heute Abend auf deiner Prüfungsfeier so richtig krachen zu lassen!«

Ich hakte mich bei Ida und Malia unter und folgte ihnen zusammen mit den anderen Auszubildenden aus dem Gebäude. »Ich fasse es immer noch nicht, dass ihr echt eine Party schmeißt, ohne mein Ergebnis zu kennen.«

»Darauf werde ich ganz sicher nicht noch einmal eingehen«, erwiderte Ida und klatschte sich hinter meinem Rücken mit Malia ab. »Freu dich einfach auf einen großartigen Abend mit all deinen Liebsten.«

»Die Dekoration, die Edda besorgt hat, wird dich umhauen.«

»Hör auf, schon alles zu verraten, Mal!«

Grinsend drückte ich die beiden erneut an mich. »Ich kann es kaum erwarten.«

Zu dritt quetschten wir uns zu dem Tierzubehör in Malias Marienkäfer – Ida gemäß der Regel auf der Rückbank – und steuerten wenig später bereits das Autozugterminal in Westerland an. Meine besten Freundinnen hatten schon alles vorbereitet: das Zugticket, ordentlich Knabberzeug und Getränke, mit denen man problemlos einen Roadtrip bis ans Mittelmeer hätte überleben können, und eine von Malias Playlists, die sie mit Elisa zusammengestellt hatte.

»Elisa kennt einfach die besten Reisesongs. Bei jedem einzelnen Lied könnte ich direkt meinen Koffer packen und abdampfen«, meinte Mal und lehnte sich zurück, jetzt, da wir auf dem Autozug waren und gerade über den Hindenburgdamm in Richtung Festland fuhren.

»Ich weiß, was du meinst. Wir sollten unbedingt mal gemeinsam verreisen.« Ida schob ihren Kopf zwischen den Sitzen nach vorne. »Oder Elisa in Perth besuchen.«

»Ich wäre sofort dabei«, stimmte ihr Malia begeistert zu und schaute dann zu mir. »Leni, alles klar?«

Ich blickte von meinem Handy auf und beeilte mich zu nicken. »Ja, nur … Rafe hat mir noch nicht geantwortet.«

In den letzten Minuten hatte ich meinen Freundinnen kaum zugehört, weil ich den Chatverlauf zwischen Raffael und mir noch einmal durchgegangen war. Gestern Abend hatte ich ihn gefragt, ob er mich auf die Prüfungsparty begleiten würde, doch darauf war keine Reaktion gekommen. Und auch in der Nachricht heute Morgen, als er mir viel Glück für die Prüfung gewünscht hatte, hatte er kein Wort über die Feier verloren. Ich wusste ja, dass er so seine Probleme mit dem Leben auf Sylt und den Menschen hatte, aber nach unserem Lerndate hatte ich dennoch irgendwie gehofft, dass es ihm wichtig wäre. Dass ich ihm wichtig wäre.

»Schreib ihm noch mal«, schlug Malia vor und reichte mir ein Stück Schokolade, das ich mir sofort in den Mund steckte. »Jungs vergessen manchmal einfach zu antworten. Ist ganz normal.«

»Und damit wirke ich dann nicht … gluckig?«

Ida lachte leise. »Gluckig?«

»Na ja, wir wollen es langsam angehen lassen. Raffael fällt das alles auf der Insel nicht leicht und ich möchte ihn nicht unter Druck setzen«, sagte ich gedämpft und zog die Beine auf den Sitz. »Ich will nicht, dass er das Gefühl hat, ich würde mehr erwarten, als er bereit ist zu geben.«

»Leni, denk nicht zu viel nach und frag ihn. Los. Jetzt gleich«, drängte Malia.

»Jetzt gleich?«

»Ja, oder ich erledige das.« Sie machte Anstalten, mir das Smartphone aus der Hand zu reißen, doch ich war schneller und hob es aus ihrer Reichweite.

»Schon gut, ich schreibe ihm.«

Ich brauchte mehrere Versuche, ehe ich endlich eine Nachricht formuliert hatte, die nicht vollkommen dämlich klang, als eine neue Mitteilung eintrudelte.


Rafe
 Hey, Leni. Ich hoffe, die Prüfung ist gut gelaufen. Habe alle Daumen und großen Zehen gedrückt.


Sofort breitete sich ein Lächeln auf meinen Zügen aus.

»Oh, er hat geschrieben, schau dir mal ihr Grinsen an.«

Malia gluckste. »Definitiv, das muss Raffael sein.«

Ich streckte den beiden die Zunge raus – ja, wenig erwachsen, ich weiß –, löschte meinen ursprünglichen Text und tippte einen neuen.


Leni
 Hi  [image: Smiley] Ja, mal schauen. Um 18 Uhr bekomme ich das vorläufige Ergebnis. Sehen wir uns heute Abend auf der Party in der Flaschenpost?  [image: Smiley]


Raffaels Status wechselte zu schreibt … Dann:


Rafe
 Du hast bestimmt mit Auszeichnung bestanden.
 Heute Abend kann ich leider nicht.  [image: Smiley] Mir ist ein wichtiger Termin auf der Baustelle dazwischengekommen. Wir holen das nach, ja?


Enttäuschung machte sich in mir breit und löschte das Lächeln aus. Ich verstand, dass das Meeresrauschen wichtig war, und vielleicht hatte sogar sein Onkel die Finger mit im Spiel, sodass Rafe nichts dafür konnte. Trotzdem … blieb dieser fiese kleine Stich. Angefeuert von den Zweifeln und der Angst, die ohnehin immer im Hintergrund darauf warteten, sich auf mich zu stürzen.

»Hey, der Abend wird dennoch der Wahnsinn«, meinte Malia, die meine Miene richtig zu deuten schien. »Elisa ist da und Raffael läuft dir nicht weg.«

Und was ist, wenn er genau das doch tut?

»Du wirst heute Abend bei unserer Reunion gar keine Zeit haben, über deinen Prinzen nachzudenken. Das wird ganz großartig, Leni. Versprochen.«

Ich atmete langsam aus. Meine Freundinnen gaben sich so viel Mühe – Elisa kam extra wortwörtlich vom anderen Ende der Welt hergeflogen –, da würde ich wohl einen Abend ohne Rafe verkraften. Unsere bevorstehende Zeit vor Augen und die Tatsache, dass ich die ungeliebte Prüfung endlich hinter mir hatte, schob ich mein Gefühlschaos für den Moment zur Seite und nickte. »Das wird es. Danke, Mädels.«

»Dafür sind beste Freundinnen doch da.«


[image: Absatztrenner]


Einen Roadtrip zum Hamburger Flughafen, viel zu viele Süßigkeiten und Colas und unzählige schief mitgesungene Lieder später standen wir am Ausgang des Terminals 2 und waren bereit, die Vierte im Bunde gebührend zu begrüßen. Malia und Ida hatten sogar ein Schild gebastelt und Heliumballons dabei, die wir nun in den Händen hielten, den Blick fest auf die Schiebetüren geheftet.

»Ich freue mich so! Ich freue mich so!«, hibbelte Malia und ich war mir sicher, dass nicht mehr viel fehlte und sie wäre auf- und abgesprungen.

Ich drückte ihre Hand fester und spürte dieselbe unbändige Vorfreude auch in mir aufsteigen. »Ich mich auch. Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie wirklich herko–«

In diesem Moment erklang ein hoher Aufschrei und dann fand ich mich auch schon in einer Gruppen-Umarmung der E.M.I.L.-Mädels wieder.

»Ihr macht mich fertig! Ein ganzes Begrüßungskomitee!«, rief Elisa mit einer Mischung aus Lachen und Schluchzen. »Ich habe euch so vermisst.«

»Und wir dich erst«, erwiderte ich und drückte sie noch einmal fest an mich. »Es ist viel zu lange her.«

»Ja, warum muss Perth auch ausgerechnet auf der anderen Seite der Welt liegen?«

Elisa lachte und wischte sich über die ungeschminkten Augen. »Ich weiß es auch nicht. Man sollte Sylt einfach nach Australien ziehen. Oder umgekehrt. Sind doch beides Inseln.«

»Ich liebe deinen Plan.« Schmunzelnd hakte ich mich bei ihr unter, während Ida und Malia mit Elisas überdimensionalem babyblauem Koffer vorangingen. »Wie war dein Flug?«

Elisa band ihre langen blonden Haare, die von der Sonne noch heller geworden waren, zu einem neuen Pferdeschwanz und gähnte. »Lang. Der Aufenthalt in Dubai hat mich beinahe ausgeknockt. Fast hätte ich den Anschluss verschlafen, wäre da nicht diese nette Araberin gewesen. Sie hat mich geweckt, mir wortlos einen Kaffee in die Hand gedrückt und mich dann in Richtung Gate geschoben.«

»Echt?«

»Echt.« In ihren blauen Augen blitzte es auf. »Mehr erzähle ich euch später. Jetzt will ich erst mal alles über die Prüfung, den neusten Inselklatsch und natürlich Raffael hören. Fang am besten mit Letzterem an, ich will jedes schmutzige Detail wissen.«

Stöhnend warf ich den Kopf in den Nacken, während Ida und Malia sich lachend zu uns umdrehten. Ja, ich hatte unsere vollständige Runde wirklich vermisst.


[image: Absatztrenner]


Die Flaschenpost war nicht wiederzukennen. Überall hingen goldene Folienballons und solche, die die Form von Segelbooten besaßen – ich hatte nicht einmal gewusst, dass es so etwas überhaupt gab. Mein Name schwebte an bunten Bändern.

»Überraschung!«, ertönte es plötzlich und lauter bekannte Gesichter tauchten hinter der Theke auf, obwohl es keine echte Überraschungsfeier war.

Lachend wich ich zurück, als Elisa, Malia, Ida und einige andere Konfettikanonen abfeuerten und die Welt um mich herum für einige Sekunden in bunte Schnipsel tauchten. Einen Herzschlag später war ich auch schon von meinen Freunden umringt. Alle beglückwünschten mich zu meiner vorläufig bestandenen Prüfung – die Mail mit den guten Neuigkeiten hatte mich vor Kurzem erreicht – und feierten mich, als hätte ich ein achtes Weltwunder erschaffen.

»Und wie fühlt es sich an, eine halbe Schiffsbauerin zu sein?«, fragte Ida und legte mir einen Arm um die Schultern. Sie hatte ihre dunklen Haare an den Seiten eingeflochten und trug ein kurzes schwarzes Kleid.

»Als würde noch eine Hälfte fehlen«, erwiderte ich, woraufhin Malia grinsend den Kopf schüttelte.

»So etwas kann auch nur von dir kommen. Wir sind auf jeden Fall sehr stolz auf dich!«

»Danke euch. Und auch für die große Party. Ist das … ein Segelschiff-Kuchen?«

»Ja!«, rief Elisa begeistert und zog mich überschwänglich in Richtung des Büfetts, in dessen Mitte das Schmuckstück aufragte. »Ich habe ein Bild davon auf Pinterest gefunden und es direkt an Edda und Mathilda geschickt. Malia und Ida haben ihnen beim Backen geholfen, aber die Zuckerschrift ist ganz allein mein Werk. Hab ich vorhin noch schnell gemacht. Da steht sogar Möwe, schau.«

Mir traten Tränen in die Augen. »Ihr seid wirklich großartig, wisst ihr das eigentlich? Und das alles bloß, weil ich meine Zwischenprüfung geschafft habe. Was wäre gewesen, wenn ich durchgerasselt wäre?«

»Das hatten wir doch schon. Durchrasseln ist in deinem Gencode nicht vorhanden«, antwortete Malia mit einer Zuversicht, die keinen Raum für Diskussionen ließ. »Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass etwas Derartiges dennoch passiert wäre, hätten wir daraus einfach eine Party für zweite Chancen gemacht.«

»Du klingst wie eine Flugzeugansage. Im unwahrscheinlichen Fall von Turbulenzen im Bereich Werkstoffkunde …«

Während Ida in bester Stewardess-Manier eine filmreife Leistung lieferte, wanderten meine Gedanken bei dem Stichwort zweite Chance unweigerlich zu Raffael und unserem Neuanfang – und zu der Tatsache, dass er die Party nun verpasste.

»Leni.« Elisa berührte mich sanft am Oberarm, sodass ich abrupt zu ihr schaute. »Es tut mir leid, dass mein Cousin nicht hier ist.«

Ich nickte und legte eine Hand auf ihre. »Mir auch, aber ich bin froh, dass du es bist.«

Sie drückte mich an sich. »Geht mir genauso.«

»Wenn ich um eure Aufmerksamkeit bitten dürfte«, verkündete Oma Edda in diesem Moment und trat in die Mitte. »Da auch unser Ehrengast eingetroffen ist und die letzten Vorbereitungen abgeschlossen sind, können wir jetzt offiziell mit der Feier beginnen – und keine Sorge, ich werde keine lange Rede schwingen. Bloß so viel: Ich bin unheimlich stolz auf dich, Lenchen, und bin mir sicher, dass du eine großartige Schiffsbauerin wirst. Den ersten Schritt in diese Richtung hast du heute schon hinter dich gebracht und jetzt ist es nur noch ein Katzensprung bis zum Ende dieser spannenden Zeit. Aber nun« – meine Großmutter wandte sich an Ole, der ihr hilfsbereit ein Gläschen Sekt reichte – »auf meine großartige Enkelin!«

»Auf Helena!«, riefen alle im Chor, was mich breit grinsen ließ. Eigentlich waren Zwischenprüfungen echt keine große Sache, dennoch bedeutete es mir die Welt, dass meine Familie und Freunde daraus unsere ganz eigene große Sache machten.

»Danke euch und danke, Oma. Ich denke, wir sollten –«

Das vertraute Bimmeln der kleinen Türglöckchen unterbrach mich. Einen irrationalen Augenblick lang glaubte ich, dass es Raffael war, der die Tür geöffnet hatte, doch dann schoben sich stattdessen mein Bruder Till und Noel in den Raum.

»Tut mir leid, Schwesterchen. Wir mussten noch etwas regeln«, begrüßte mich Till und deutete über seine Schulter hinweg zum Eingang, durch den gerade eine dritte Person kam.

Und mein Herz abrupt zum Stoppen brachte.

»Holy … Das ist dann vermutlich die größte Überraschung des Tages«, flüsterte Elisa, woraufhin Malia, Ida und ich sprachlos nickten, als Raffael in Jeans und dunklem Hemd in den Leuchtturm trat, den Blick fest auf mich geheftet.

»Hey«, sagte er leise und blieb direkt vor mir stehen.

Ich schaute ihn aus vermutlich tellergroßen Augen an. »Du konntest doch nicht. Der Termin …«

»Den Termin habe ich verschoben, Leni. Es hat nur etwas länger gedauert als erhofft.«

Kopfschüttelnd schaute ich kurz zu Elisa, Ida und Malia und dann wieder zu Rafe. »Du bist wirklich gekommen.«

»Natürlich. Nachdem ich so tief mit dir in der Werkstoffkunde abgetaucht bin, konnte ich mir doch nicht die Feier entgehen lassen. Kein Termin der Welt wäre das wert gewesen.«

Meine Wangen wurden warm, als er nach meinen Händen griff und sie drückte. »Ich muss zugeben, kurz habe ich gezweifelt.«

»Dann ist das eine gute Überraschung, oder?«

»Das ist sie«, gab ich zurück und strich mir eine lose, gelockte Strähne hinters Ohr. »Ich freue mich, dass du hier bist.«

Rafe kam noch ein Stück näher, sodass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte. »Ich mich auch.« Sein Daumen fuhr in kleinen Kreisen über meinen Handrücken und diese winzige Geste stellte seltsame Dinge mit mir an. »Du siehst sehr hübsch aus.«

»Danke, ich –«

»Lenchen, du musst noch den Kuchen anschneiden!«, erklang da Omas Stimme, die sich mühelos über die Unterhaltungen in der Flaschenpost hinwegsetzte.

»Ich fürchte, man verlangt nach mir«, meinte ich achselzuckend und schaute wieder zu Raffael. »Oma Edda lässt man nicht warten. Willst du mitkommen?«

»Gleich. Vorher wollte ich noch einen Abstecher zu meiner Lieblingscousine machen.« Sein Blick glitt an mir vorbei zu meinen Mädels, die definitiv in Hörweite standen und nun hastig so taten, als wären sie mit den leeren Gläsern auf dem Hochtisch beschäftigt.

»Dann bis gleich.«

Nickend drückte er ein weiteres Mal meine Finger. »Bis gleich.«

Widerstrebend löste ich mich von ihm und lief durch das allgemeine Gewusel der Gäste, wobei ich mehrere Glückwünsche entgegennahm und schließlich bei Oma ankam. Noel und Till standen bei ihr und fachsimpelten gerade darüber, wie man den Segelboot-Kuchen am geschicktesten anschneiden könnte.

»Hier bin ich«, sagte ich und breitete die Arme aus, als ich zu ihnen trat. »Was soll ich tun?«

»Ah, sehr gut. Ich glaube, die Jungs haben recht und wir brauchen ein größeres Messer. Einen Moment.«

»Und zack, weg ist sie«, meinte Till und legte mir dann einen Arm um die Schultern. »Falls ich es dir noch nicht gesagt habe: Ich bin mächtig stolz auf dich.«

»Danke, Brüderchen. Und danke, dass ihr das mit Raffael geschafft habt.«

»Geschafft?« Noel zog gespielt unschuldig die Brauen hoch. »Sobald es um dich geht, ist er nicht zu bremsen.«

Mir kam ein leises Lachen über die Lippen. »Ihr wisst, was ich meine. Auch, dass er mit euch hergekommen ist. Mit … dir, Till.«

Mein Bruder fuhr sich über den Nacken. »Es ist kompliziert, aber es wird. Irgendwie und irgendwann.«

Ich schaute zu Rafe, der gerade mit Elisa sprach und lächelnd den Kopf schüttelte, als seine Cousine irgendetwas sagte. Sofort durchflutete mich Wärme. Nur, weil er lächelte.

»Das reicht voll und ganz.«


[image: Absatztrenner]


Der Abend verging wie im Flug. Ich sprang von einem Gast zum nächsten, tanzte und alberte mit Elisa, Ida und Malia herum und trank ein bisschen zu viel Sekt. Mein Vater forderte mich zu einer Runde Discofox auf, die ich hoffnungslos in den Sand setzte, und Noel toppte die Performance mit Ida – wer hätte gedacht, dass Rafes Cousin so gut tanzen konnte? Zwischendrin verputzten wir fast den ganzen Kuchen, und als Oma auch noch mit ihrem selbst gebackenen Heidesand ankam, hätte ich am liebsten die weiße Flagge gehisst. Vermutlich würde ich heute Nacht hier rausrollen.

Elisa schenkte gerade die Gläser für eine neue Runde ein, als ich entschuldigend abwinkte und in Richtung Toilette deutete. »Bin gleich wieder da.«

»Aber nicht zu lange wegbleiben. Wir müssen noch auf ungefähr dreihundert Dinge anstoßen, die ich in den letzten Monaten verpasst habe.«

Ich versprach Elisa, mich zu beeilen, und huschte ein weiteres Mal durch die Menge zu den Waschräumen. Innerhalb kürzester Zeit trat ich wieder in die Gaststube und wollte mich gerade nach meinen Freundinnen umschauen, da spürte ich eine sanfte Berührung am Arm.

»Schon wieder auf dem Sprung?«

Ich fuhr herum und fand mich direkt gegenüber von Raffael, der bis jetzt lässig an einem der Stehtische gelehnt hatte. Ein Funkeln stand in seinen Augen. »Wieso? Hast du mich gesucht?«

»Das tue ich schon den ganzen Abend, aber entweder hält mich jemand auf oder du wirst von deinen Mädels belagert.«

Belustigt hob ich eine Braue. »Hast du etwa Angst vor ihnen, Rafe?«

»Nur ein Idiot würde sich nicht vor den berüchtigten besten Freundinnen fürchten.«

»Da ist was dran. Eigentlich wollte ich gerade zu ihnen zurück, aber …« Ich griff nach seiner linken Hand – einfach, weil es sich richtig anfühlte. Na gut, vielleicht half auch der blubbernde Sekt in meinem Bauch ein wenig nach. »Komm.« Damit zog ich ihn in Richtung der gewundenen Eisentreppe.

»Was hast du vor?«, fragte Rafe ein wenig überrumpelt und sein leises Lachen ließ meinen Magen Purzelbäume schlagen.

»Ich möchte dir etwas zeigen.«

Ohne langsamer zu werden, führte ich ihn die Stufen hinauf, immer weiter nach oben. Lichterketten, die um die Geländer geschlungen waren, begleiteten jeden unserer Schritte. Hand in Hand ließen wir die beiden anderen Gastraumetagen hinter uns, wechselten auf eine schmalere, weiß lackierte Stiege und traten wenig später über eine kleine Tür nach draußen. Auf die Plattform des Langen Christian. Sofort zog ein frischer Wind an meinen Haaren und dem dünnen hellblauen Stoff meines Kleides.

»Wow, das ist … wunderschön«, sagte Raffael leise und trat neben mich ans Geländer, um in die junge Nacht hinauszuschauen. »Man kann von hier sogar das Meer sehen, den Strand und das Meeresrauschen.«

Ich nickte und drehte mich ihm zu. Im Abendlicht wirkten Rafes Haare beinahe schwarz, was ihm zusammen mit dem Leuchten seiner Augen und im drehenden Licht des Langen Christian etwas Geheimnisvolles verlieh.

»Du warst nie hier oben?«, fragte ich ihn.

Kopfschüttelnd legte Raffael die Unterarme auf die Reling und erwiderte meinen Blick. »Nein. Till hat mich nie hochgeführt.«

»Du bist vorhin mit ihm hergefahren.«

Einen Moment lang schaute er mich schweigend an, dann seufzte er. »Ich habe über das nachgedacht, was du am Strand zu mir gesagt hast. Über ziemlich vieles, was du in der letzten Zeit zu mir gesagt hast.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«, hakte ich sanft nach und rutschte ein Stück näher an ihn heran.

»Dass das eine nicht unweigerlich mit dem anderen zusammenhängt.« Seine Antwort ging beinahe im Flüstern des Windes unter. »Und dass es genau dieser Gedanke ist, der einiges leichter macht, während anderes dadurch viel schwerer wird.«

Fragend runzelte ich die Stirn. »Was genau meinst du damit? Das klingt für mich wie ein Rätsel.«

Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Das ist es gewissermaßen auch und ich habe ziemlich lange gebraucht, um es zu lösen. Fünf Jahre, genau genommen. Fünf Jahre und deine Worte.«

»Rafe, ich verstehe nur Bahnhof.«

»Vielleicht … ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für diese Art von Gespräch. Da unten findet deine Party statt und sogar Elisa ist hier. Du solltest mit deinen Freunden feiern, das ist wichtiger und –«

Ich hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Du bist mir auch wichtig, Rafe. Sehr sogar.«

Er drehte sich so, dass wir einander am Geländer direkt gegenüberstanden. »In den letzten Tagen hat sich vieles geändert, weißt du? Anderes ist dagegen gleich geblieben. Ich habe nach wie vor die Bilder dieser Nacht vor Augen, wenn ich dich anschaue, aber … durch dich wird es auch einfacher, Leni.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Ich glaube, das verstehe ich nicht ganz.«

Seine Mundwinkel zuckten in Richtung eines winzigen Lächelns. »Das geht mir genauso. Auf der einen Seite widerspricht es sich, doch auf der anderen … ergibt es Sinn. Es ergibt Sinn, weil du damals, als der schönste und der schmerzhafteste Augenblick meines Lebens eins geworden sind, für das Positive gestanden hast. Das hast du schon immer, ich hatte es bloß vergessen. Bis du mich in den letzten Tagen wieder daran erinnert hast.«

Bei seinen Worten wurde mein Hals mit einem Mal ganz eng. So eng, dass ich den Kopf zur Seite drehte. Weil seine Worte mir so viel bedeuteten. Weil so viel darin lag, das er nicht aussprach und das ich doch mit jeder Faser meines Körpers verstand.

Behutsam, so als würde er spüren, was gerade in mir vor sich ging, legte er seine freie Hand an mein Kinn. »Leni.«

Ich sah ihm in die Augen. Direkt hinein in diesen Strudel aus umherwirbelnden Emotionen, die meinen so ähnlich waren. »Was heißt das?« Für uns?

»Ich … ich finde keine Erklärung, die das auch nur annähernd treffend in Worte fassen würde. Aber was ich weiß, ist, dass ich immer mehr davon möchte. Immer mehr von dir.« Raffael senkte seine Stimme, bis sie sich beinahe mit dem Wispern des Windes vermischte. »Ich möchte immer mehr, selbst dann, wenn ich es nicht sollte. Gerade dann.«

Noch einen Schlag meines stolpernden Herzens lang schaute ich ihn schweigend an, ehe ich mich auf die Zehenspitzen stellte und meine Lippen auf seine legte. Ganz leicht, kaum ein Kuss. »Mir geht es genauso«, flüsterte ich. »Gerade dann.«

Ich gab Raffael die Möglichkeit, sich zurückzuziehen, Abstand zwischen uns zu bringen, so wie er es auf der Strandparty getan hatte, doch er blieb. Raffael blieb und legte einen Arme um meine Taille, während er mit der anderen Hand unendlich sanft über mein Kinn zu meiner Wange strich, während aus Wärme Hitze und aus der winzigen Begegnung unserer Lippen ein richtiger Kuss wurde. Ein Kuss, der mich wortwörtlich alles vergessen ließ – Zweifel, Ängste und all das, was mich bisher zurückgehalten hatte – und der mir die Luft zum Atmen nahm.

Unwillkürlich zog ich Rafe enger an mich und versank in diesem Moment. Wieder und wieder. Er schmeckte nach dem Salz des Meeres, nach dem Wind, der in jeder Sekunde über die Insel rauschte, und nach etwas Vertrautem. So als würde man nach sehr langer Zeit endlich ankommen.

Nach Hause kommen.

Als ich mich eine kleine Ewigkeit später von ihm löste, glühten meine Wangen und meine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an. Raffael lächelte leicht und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe.

»Damit habe ich nach dem Durcheinander aus Worten wirklich nicht gerechnet.«

»Ich habe genug davon verstanden«, gab ich leise zurück. »Genug, um dich zu sehen.«

Einen winzigen Moment lang blitzte der alte Schatten in seinen Augen auf, doch er verschwand so rasch, wie er gekommen war. »Das hast du schon immer. Danke, Leni.«

Ich atmete langsam aus und lehnte mich an ihn. »Danke, dass du deine Gedanken mit mir geteilt hast.« Sein Arm schlang sich fester um meine Taille, ehe ich seine Lippen an meiner Stirn spürte.

»Vielleicht finden wir ja doch irgendwann die richtigen Worte für das hier, für dich und mich«, sagte Rafe nach einer Weile in die Stille hinein.

»Ja vielleicht. Und wenn nicht … Es sind nur Worte. Es spielt keine Rolle, ob sie Sinn ergeben oder nicht.« Lächelnd schaute ich in den Himmel, unzählige Sterne funkelten dort in der Dunkelheit, verloren sich irgendwo am Horizont, jener unerreichbaren Linie zwischen Meer und Firmament.

Raffael nickte und hauchte einen Kuss auf meinen Scheitel. »Du hast recht. Wir werden niemals nur Worte sein.«






Kapitel 22

EINE UNERWARTETE WENDUNG DER EREIGNISSE

 

»Wenn ich dich nicht so lieben würde, wäre ich unglaublich neidisch auf dieses breite Lächeln in deinem Gesicht.« Elisa lehnte sich in der weichen Couch zurück, als wir am nächsten Tag im obersten Gastraum der Flaschenpost saßen, und schlug die Beine übereinander. »Aber ich liebe dich und deswegen freue ich mich sehr für dich, Leni.«

»Darauf sollten wir anstoßen«, meinte Ida und hob ihren Cappuccino in die Höhe. »Auf die Liebe und darauf, dass Elisa bloß den schönen Moment zwischen ihrem Cousin und Leni live erleben darf, während Malia und ich alles abbekommen haben.«

»Hey«, protestierte ich – immer noch mit diesem Grinsen auf den Lippen – und schnappte mir meine eigene Tasse. »So schlimm war es nun auch wieder nicht.«

»Das kannst du überhaupt nicht beurteilen. So als Beteiligte.« Schmunzelnd stupste mich Malia an und prostete dann ebenfalls in die Runde. »Lass dich nicht ärgern, Leni. Wir sind einfach glücklich, dass ihr glücklich seid. Und dass wir endlich mal wieder einen vollzähligen Mädelssamstag verbringen können.«

»Du sprichst mir aus der Seele. Ich habe das alles hier viel zu sehr vermisst. Die Flaschenpost, Oma Eddas Kuchen, das übliche Inseldrama.« Beinahe schwärmerisch blickte Elisa über den Rand ihrer Tasse in die Ferne. »In Perth gibt es so etwas nicht.«

»Dafür aber eine ganze Menge anderes. Ich meine, es ist Australien.«

Elisa nickte Ida zu und schaute dann zurück zu mir. »Sicher, Down Under hat schon so seine Vorzüge, aber gegen das, was hier auf Sylt gerade vor sich geht, kommt es garantiert nicht an. Ich meine … dieser Kuss? Zwischen Leni und Rafe? Auf der Flaschenpost? Excuse me?«

Mit einem verträumten Seufzen rückte Malia, dicht gefolgt von Ida näher an mich heran, sodass wir zu viert wie in eine Sardinenbüchse gequetscht auf dem Sofa hockten. »Mindestens eine Zehn von zehn. Oder wir erweitern die Skala gleich noch um ein paar Stellen.«

Ich verdrehte schmunzelnd die Augen. »Ihr seid unmöglich.«

Elisa schnappte sich meine Hand und drückte sie. »Recht haben wir trotzdem.«

»Oh definitiv. Dieser Kuss auf dem Leuchtturm wandert so was von als eine der romantischsten Gesten auf meine Liste«, murmelte Ida und lächelte mit demselben verträumten Ausdruck auf den Zügen. »Was ist eigentlich mit dir, Elisa?«

»Mit mir?«

»Ja, dein aktueller Stand in Sachen Liebe. Da ist doch dieser Typ, von dem du beim letzten Skypen erzählt hast. Trevor? Oder Tommy?«

Selbst unter ihrem gebräunten Teint war deutlich zu erkennen, dass sie rot wurde. »Er heißt Tyler und es … ist zurzeit ziemlich kompliziert.«

Malias Tasse verharrte abrupt auf halbem Weg zu ihrem Mund. »Elisa … ich dachte, das passt richtig gut zwischen euch? Dass es nur so knistert?«

»Er ist einfach nicht mehr der, für den … ich ihn gehalten habe. Schätze ich.« Unsere Freundin wandte den Blick zur Seite und biss sich auf die Lippe. Ein verräterisches Schimmern trat in ihre Augen.

Ich schob mich instinktiv noch näher an sie heran. »Hey …«

»Schon gut, wirklich. Es ist im Moment allgemein sehr viel. Mein Vater dreht wegen jeder Kleinigkeit am Rad, alle Augen sind auf Matthew gerichtet, in der Uni verpatze ich es pausenlos und Tyler … er steht zurzeit mindestens genauso unter Druck wie ich.« Elisas Stimme war zum Ende hin immer leiser geworden. »Ich habe schlichtweg mal eine Pause von alldem gebraucht. Abstand, weil … Ich habe das Gefühl, dass mir da gerade mein Leben ein wenig über den Kopf wächst.«

Ida fluchte, jene Flüche, die sie zweifelsohne bei ihrer Großmutter Mathilda aufgeschnappt hatte. »Wieso hast du denn nicht früher etwas gesagt, wir wären sofort zu dir geflogen und hätten da mal ordentlich aufgeräumt.«

Malia nickte zustimmend und auch ich drückte bekräftigend Elisas Hand. »Wir sind immer für dich da, egal, wie viele Meilen uns voneinander trennen.«

Schniefend wischte sie sich unter den Augen entlang. »Ich weiß, aber … es war so viel Chaos, dass ich selbst nicht mehr durchgeblickt habe, versteht ihr?«

»Ja, das tun wir«, gab ich sanft zurück, schließlich war es mir anfangs mit Raffael genauso gegangen. Ich hatte erst einmal für mich selbst herausfinden müssen, wo ich in dem Durcheinander stand. »Wenn du darüber sprechen möchtest, sind wir direkt hier neben dir. Und wenn du lieber auf Tyler und alles andere schimpfen willst, dann bieten wir dir mit Freude unser gesamtes Repertoire an Flüchen und Verwünschungen an.«

»Und das ist wirklich beachtlich«, ergänzte Malia und zwinkerte Elisa zu, die immerhin schon nicht mehr ganz so bedrückt wirkte wie kurz zuvor.

»Können wir für den Augenblick einfach noch ein bisschen in unserer Freundinnen-Bubble bleiben und die Realität ignorieren? Nur noch ein kleines Mini-Bisschen?«, fragte Elisa und schaute von Malia zu Ida und dann zu mir.

»Klar, wir haben ja noch genügend Zeit.« Ich streichelte ihre Hand, woraufhin Malia und Ida ebenfalls ihre Finger auf meine und Elisas legten, sodass wir einen Hände-Burger bauten. »Alles in deinem Tempo.«

»Ich weiß echt nicht, wie ich am Montag wieder zurückfliegen soll.«

»Du kannst so lange bei mir bleiben, wie du möchtest, ist doch klar.« Da Elisa nach wie vor nicht mit ihrer Mutter sprach, hatte sie sich bei Malia einquartiert. »Meine Eltern stört das nicht.«

»Danke, das ist wirklich großzügig. Ich sag euch, am liebsten würde ich für immer bleiben. Aber vermutlich bringt mich mein Vater um, wenn ich diesen teuren Flug verfallen lasse. Er hat mir schon geschrieben, dass er nicht besonders begeistert davon ist, dass ich einfach seine Kreditkarte genommen habe.« Kopfschüttelnd zog Elisa ihre Brauen zusammen und atmete hörbar aus. »Aber das ist eine andere Geschichte.«

Ich wollte schon den Mund aufmachen, um zu protestieren, sagte dann jedoch nichts. Elisa schienen eine ganze Menge Probleme zu beschäftigen und ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich erst öffnen würde, wenn sie bereit dazu war.

»Was haltet ihr davon, noch eine Runde frischen Kaffee zu holen und anschließend eine kleine Tour über die Insel zu starten?«, fragte ich stattdessen.

Dankbar lächelte mir Elisa zu und löste ihre Finger aus dem Hände-Burger. »Ich dachte schon, du fragst nie.«


[image: Absatztrenner]


Die Zeit mit Elisa war viel zu schnell vergangen. Wir hatten beinahe das gesamte Wochenende ununterbrochen zusammen verbracht, ein Sleepover bei Malia veranstaltet und bis in die Morgenstunden über alles und nichts gesprochen. Zu viert zu sein – am selben Ort wieder vollständig als E.M.I.L. – fühlte sich einfach noch einmal ganz anders an als die digitalen Treffen. Und als wir Elisa am Montagmorgen zum Flughafen brachten, hatte ich das Gefühl, dass auch ein Teil von meinen Freundinnen und mir mit in dieses Flugzeug ans andere Ende der Welt reiste.

Elisa selbst war anzusehen, dass sie eigentlich bleiben wollte, und ich hätte sie zu gern an mich gedrückt und niemals wieder losgelassen. Wir weinten auf der Hinfahrt, am Terminal und auf dem Rückweg – und ich wusste einmal mehr, warum ich Abschiede hasste. Ich hasste es, Auf Wiedersehen zu sagen, wenn man nicht einmal wusste, wann dieses Wiedersehen sein würde. Und ich hasste es ganz besonders, eine meiner besten Freundinnen gehen zu lassen, der es ganz offensichtlich nicht gut ging. Am Wochenende hatte Elisa kein weiteres Wort über ihre Sorgen verloren und niemand von uns hatte sie gedrängt, weil sie die Zeit auf Sylt offensichtlich genoss. Auf der Rückfahrt von Hamburg nach Sylt fragte ich mich jedoch, ob ich nicht hartnäckiger hätte sein sollen. Letztlich war es Elisas Entscheidung gewesen, trotzdem fühlte ich mich dadurch nicht besser. Auch nicht, als ich nach unserer Ankunft auf die Baustelle fuhr und mich direkt in die Arbeit stürzte. Oder es zumindest versuchte.

»Hey, alles okay?«

Ich blickte von der Bauskizze auf, die ich vergeblich studiert hatte, und begegnete Raffaels gerunzelter Stirn. »Schätze schon, nur der Abschied von Elisa war nicht einfach.«

Rafe nickte und lehnte sich gegen das Bar-Schiff im Speisesaal, das langsam Gestalt annahm. »Kann ich mir vorstellen. Wenn es dir nicht gut geht, kannst du auch nach Hause fahren, Leni. Noel und ich greifen deinem Vater gern unter die Arme, heute steht bei uns nicht so viel an.«

»Danke, aber schon okay. Die Arbeit ist eine gute Ablenkung.« Hoffe ich jedenfalls.

Kurz schauten wir beide zu meinem Vater, der auf der anderen Seite der Nixe gerade etwas mit Zoe besprach. Die Schreinerin würde uns beim Innenausbau helfen, denn Paps und ich konnten zwar Segelboote bauen, aber bei der Konstruktion einer Bar brauchten wir definitiv etwas Expertise in dieser Richtung.

Sanft legte Rafe eine Hand an meinen Arm. »Was hältst du davon, wenn wir heute Abend etwas zusammen machen?«

Ich sah ihn überrascht an. »Bittest du mich etwa gerade um ein Date?«

»Schon möglich.« Seine Lippen zuckten in Richtung eines Lächelns, als er sich so nah vor mich stellte, dass ich zu ihm aufschauen musste.

»Du meinst also ein richtiges Date? Ohne Lernen? Oder anderen praktischen Zusatz?«

»Ein richtiges Date. Nur du und ich, Leni. Und ich bin für alles offen.«

Dieses ganz besondere Prickeln, das allein Raffael in mir auszulösen vermochte, breitete sich in Rekordgeschwindigkeit in meinem Körper aus. Dicht gefolgt von einer Horde an Hummeln und Schmetterlingen. Seit unserer gestohlenen Zeit auf dem Leuchtturm hatten wir einander kaum gesehen, zum einen, weil Elisas Besuch so gut wie jede Sekunde gefüllt hatte, zum anderen, weil Rafes Arbeit mit jedem Tag in Richtung Hoteleröffnung zunahm. Auch wenn das nicht bedeutete, dass ich nicht immer wieder an ihn gedacht hatte, an den Kuss, unsere Berührungen …

»Da trifft es sich aber gut, dass ich heute Abend noch nichts vorhabe«, gab ich schließlich zurück und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu hauchen – einfach, weil ich es konnte.

In diesem Augenblick erklangen hinter uns eilige Schritte.

»Tut mir leid, aber kann ich euch kurz stören?«, rief Noel und trat neben uns.

»Ist das eine rhetorische Frage?« Rafes Antwort war mehr ein Brummen als ein echter Satz.

Ich stupste ihn leicht an und nickte Noel zu. »Alles in Ordnung?«

»Sicher, es ist nur –«

»Noel, was können wir für dich tun?«, fragte mein Vater, der gerade um die Nixe herumtrat und sich die Hände an seiner Arbeitshose abwischte. »Gibt es ein Problem?«

Noel spielte an seinen Manschettenknöpfen herum und wirkte dabei seltsam angespannt. »Es gibt eine kleine Überraschung. Ich habe auch gerade erst davon erfahren.«

Ich hob eine Braue. »Eine Überraschung?«

»Die Angelegenheiten in Wien im Grand Inn haben sich glücklicherweise schneller geregelt als zunächst angenommen. Mein Vater wird also die Fertigstellung des Meeresrauschens managen können.«

Mein Magen zog sich unangenehm zusammen. Wenn Paul nach Sylt kam, um sich um das Hotel zu kümmern … Ich schluckte und schaute zu Rafe, dessen Miene ganz leer geworden war. Unmöglich zu sagen, was gerade in seinem Kopf vor sich ging.

»Davon höre ich zum ersten Mal«, sagte er.

»Paul hat mir auch gerade erst geschrieben. Da war er bereits unterwegs.«

Mein Vater räusperte sich vernehmlich, ehe er meinte: »Das sind doch gute Neuigkeiten. Wann wird Paul eintreffen?«

Gute Neuigkeiten? Ja, es ist geradezu greifbar, wie glücklich Noel und Rafe über diese Entwicklung sind. Ganz zu schweigen von dem Knoten in meiner Brust.

Noel warf einen knappen Blick auf sein Handgelenk, wo eine funkelnde Uhr saß. »In etwa zwei Stunden. Er hat den ersten Flug von Wien nach Sylt genommen. Ich werde ihn später vom Flughafen abholen.«

»Wunderbar«, erwiderte mein Vater und fuhr sich über das stoppelige Kinn. »Was haltet ihr davon, wenn wir gemeinsam essen gehen, um seine Ankunft zu feiern und uns persönlich über das Meeresrauschen austauschen?«

»Sehr gern«, Noel klatschte in die Hände, »mein Vater hat bereits einen ähnlichen Vorschlag gemacht und in Kampen einen Tisch reserviert. Auf achtzehn Uhr. In der Ozeanperle?«

Rafe und ich tauschten einen Blick. Damit war unser Date Geschichte und, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte er genauso gerne »Nein, ich bin schon verabredet!« gerufen wie ich. Doch keiner von uns legte Widerspruch ein und so besiegelte mein Vater mit einem aufrichtig erfreuten Lächeln unser Schicksal.

»Das klingt sehr gut, ich freue mich darauf, Paul nach all der Zeit mal wieder persönlich zu treffen. Es wird sicherlich ein angenehmer Abend.«

Warum nur klang das in meinen Ohren wie eine unheilvolle Prophezeiung?






Kapitel 23

ENTSCHEIDUNGEN, DIE WIR NICHT TREFFEN

 

Paul Nielsen war noch genauso wie früher – nicht, dass ich ihn besonders gut kannte, aber ich erinnerte mich sehr gut an seinen bestechenden Charme und sein Talent, wirklich mit jedem zu können. Vermutlich war es deshalb auch kein Wunder, dass er unseren Tisch in der Ozeanperle innerhalb eines Wimpernschlags eingenommen hatte. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Wir saßen auf der Seeterrasse des Sternerestaurants in Kampen, in dem ich nie zuvor gewesen war. Nicht nur, weil sich hier größtenteils die Touristen tummelten, die sich selbst Stars und Sternchen nannten, sondern auch, weil hier eine Vorspeise bereits ein kleines Vermögen kostete. Zumal ohnehin niemand mit Oma Eddas Küche mithalten konnte – auch wenn ich zugeben musste, dass die Lage des Restaurants wirklich einmalig war. Auf Stelzen gebaut ragte es über die Klippen hinaus und bot einen atemberaubenden Blick auf den Strand und das schier unendliche Meer dahinter.

»Emil und die hübsche Helena, ich freue mich, dass wir uns endlich wiedersehen. Es ist eine halbe Ewigkeit her«, sagte Paul gerade und hob sein Wasserglas erst in Richtung meines Vaters, dann in meine. »Noel und Raffael haben mir berichtet, dass die Bar des Meeresrauschens ein ganz besonderes Schmuckstück ist.«

»Wir geben unser Bestes«, entgegnete mein Vater. »Und bisher läuft alles nach Plan.«

»Sehr gut. So etwas höre ich natürlich gern.« Pauls grüne Augen richteten sich wieder auf mich. »Und dein Geschick im Schiffsbau trägt maßgeblich dazu bei, habe ich mir sagen lassen.«

Ich schaute von meinem Teller auf und begegnete vier Blicken: Paps’, der mich mit einem aufmunternden Lächeln bedachte. Pauls, der mich ein wenig zu direkt musterte. Noels, dessen Miene immer noch merklich angespannt war. Und Raffaels … der mir mit seinem kaum merklichen Schmunzeln einen heißen Schauer über den Rücken jagte. Ich fühlte mich wortwörtlich wie das berühmte Reh im Scheinwerferlicht.

Großartig.

»Ja, ich … danke«, beeilte ich mich zu sagen und schob ein hoffentlich überzeugendes Lächeln hinterher. »Es ist wirklich eine besondere Aufgabe und Ihr Hotel ein außergewöhnliches Projekt.«

»Keine Höflichkeiten am Esstisch, bitte. Wir können uns gern alle duzen«, erwiderte er mit einer abwinkenden Geste, woraufhin Raffael für einen winzigen Moment das Gesicht verzog, als wäre ihm schlecht.

Sofort biss ich mir auf die Lippe, um mein schiefes Grinsen zurückzuhalten. Warnend legte Rafe mir eine Hand auf den Oberschenkel, was es jedoch nur noch schwerer machte, meine höfliche Miene aufrechtzuerhalten. Raffael und seine Wirkung eben.

»Da alles so wunderbar voranschreitet, gehe ich davon aus, dass wir das Meeresrauschen rechtzeitig fertigstellen und pünktlich eröffnen können. Oder haben sich noch Komplikationen ergeben, Raffael?«

Rafe ließ mich los und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Nein, wir sind im Zeitplan. Außerdem haben wir die Sponsoren und Influencer von unserem Konzept überzeugen können, aber das habe ich dir ja bereits geschrieben.«

»Richtig. Du hast wirklich einen guten Draht zu diesen Leuten. Tamara Sassenbach von der Modern Living war ganz angetan von dir, habe ich dir das schon erzählt?«

Ruckartig hob auch Noel den Kopf und schien nun wieder deutlich interessierter als zuvor. »Die Zeitschrift Modern Living, die in dreiundfünfzig Sprachen dieser Welt übersetzt wird?«

»Ganz richtig. Sie war besonders an der Schiffskonstruktion und Raffaels Geschichte als jungem Erbe interessiert.«

»Ach ja?« Rafe versteifte sich sichtlich und jetzt war ich es, die beruhigend über sein Bein fuhr.

Paul nahm einen Schluck seines Weins. »Allerdings. Ich habe ihr vorgeschlagen, dass ihr auch an zukünftigen Projekten wie dem Schwesternhotel des Grand Inns in Wien zusammenarbeiten könntet. Das wäre doch sehr in deinem Sinne, oder nicht? Ihr könntet nach Abschluss des Meeresrauschens eine Kampagne in Wien starten.«

Wie auf ein unsichtbares Kommando setzte ich mich aufrechter hin. Da war es wieder, dieses Wort, das ich so geflissentlich – oder schlichtweg naiv – ausblendete, sobald es um Raffael ging. Zukunft.

Für einen kurzen Moment sah er zu mir, dann fuhr er sich über das Kinn und nickte langsam. »Das ist ein interessantes Angebot, aber ich weiß noch nicht, in welche Richtung ich nach diesem Projekt gehen möchte, Paul.«

»Ein wenig Zeit ist ja auch noch«, warf mein Vater ein, der die aufkommenden Spannungen vermutlich genauso spürte wie ich.

»Sicher«, erwiderte Paul, »ich denke jedoch, es ist gut, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass wir uns bereits in der Endphase des Meeresrauschens befinden. Und dass ich noch keine Antwort von dir auf mein Angebot erhalten habe, Raffael.«

Antwort? Angebot? Mein Puls beschleunigte sich, während ich stirnrunzelnd zwischen Rafe und Paul hin und her schaute. Hat er etwa vor, nach Wien zu gehen?

»Ich habe mich noch nicht entschieden, und solange ich das nicht getan habe, werde ich mich voll und ganz auf das aktuelle Projekt konzentrieren.« Ohne seinen Onkel aus den Augen zu lassen, legte Rafe seine Hand auf meine.

»Das ist mir bewusst. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht leicht für dich ist, über Alternativen nachzudenken, während du bis zum Hals in der Arbeit hier steckst. Deswegen habe ich mir die Freiheit herausgenommen, einen Termin mit Tamara für dich zu vereinbaren. Für Donnerstag in Kiel.«

»Was? Darum habe ich dich nicht gebeten, Paul«, antwortete Rafe nun deutlich schärfer. »Ich bin mitten im Projekt.«

»Einem Projekt, das du anfangs nicht übernehmen wollest, oder ist dir das entfallen?«

Raffaels Wangen röteten sich merklich, dann warf er seine Serviette auf den Teller und stand so abrupt auf, dass sein Stuhl ein unangenehmes Quietschen von sich gab. »Entschuldigt mich bitte. Ich brauche einen Moment.«

»Raffael.«

Ohne auf den Einwand seines Onkels einzugehen, drehte er sich um und lief aus dem Speisesaal, wobei er beinahe mit einer Kellnerin zusammengestoßen wäre. Atemlos sah ich ihm nach, während Paul bloß den Kopf schüttelte und wieder nach seinem Wein griff.

»Raffael ist schon immer sehr emotional gewesen«, meinte er, als müsste er das Verhalten seines Neffen rechtfertigen. Als würden wir Raffael nicht selbst kennen. »Er wird sich bestimmt gleich wieder beruhigen.«

Noel stieß einen gemurmelten Fluch aus. »Das wird er nicht. Warum musstest du das auch über seinen Kopf hinweg entscheiden?«

»Raffael meidet alles, was mit dieser Insel zusammenhängt wie die Pest, warum sollte ihn da die Aussicht auf ein neues Projekt stören?«

»Scheiße, Papa, manchmal bist du so blind, weißt du das eigentlich?«

Noch bevor Paul etwas erwidern konnte, sprang ich ebenfalls von meinem Stuhl auf und verkündete leise: »Ich … bin gleich wieder da.«

»Leni –«, setzte mein Vater an.

Doch ich hatte mich bereits mit einem entschuldigenden Lächeln abgewandt und flüchtete ähnlich wie Rafe zuvor aus dem Speiseraum. Ich wusste nicht genau, wohin er gelaufen war, aber –

»Wow, schön langsam – Wilke?«

Verwirrt blickte ich auf. »Jonah? Was machst du denn hier?«

»Ich arbeite hier.« Er verschränkte die Arme vor der weißen Uniform und der verschmierten Schürze, die er darüber trug. Einen Moment lang war da wieder dieser harte Ausdruck in seinem Blick, doch im nächsten war er auch schon verschwunden und wich Resignation. »Wegen der Party … ich sollte mich bei dir entschuldigen. Was ich getan habe …«

»Du –«, unterbrach ich ihn und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann jetzt nicht. Sorry.« So gern ich mit Jonah die Sache am Strand geklärt hätte, gerade war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Eine seiner sonnengebleichten Brauen wanderte nach oben. »Hat das was mit deinem Schnöselfreund zu tun?«

»Hast du ihn gesehen?«

Mit einem dunklen Funkeln in den Augen deutete Jonah nach links. »Ist gerade wie ein Irrer auf den Balkon gestürmt.«

Die letzte Silbe hatte kaum seinen Mund verlassen, da rief ich ihm bereits ein »Danke!« zu und lief los.

Durch Jonahs Geste fand ich den Balkon mühelos. Den Balkon und Raffael, der regungslos am Geländer stand und auf das Meer hinausschaute. Der leichte Wind verwirbelte seine dunklen Haare und zog an seinem Anzug, während die Sonne über den Wellen unterging.

»Rafe?«

Er atmete hörbar aus und drehte sich dann zu mir um. In seinen Augen stand dieselbe Leere, die ich in seinen ersten Tagen auf der Insel viel zu oft bemerkt hatte. Ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte, zog sich meine Brust zusammen. Abwartend blieb ich im Türrahmen stehen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich, obwohl offensichtlich war, dass es ihm nicht gut ging. Aber ich wollte Rafe die Chance geben, sich Raum zu verschaffen.

Stattdessen schüttelte er nur den Kopf, löste eine Hand vom Geländer und streckte sie mir entgegen. »Komm her.«

Langsam trat ich an seine Seite und lehnte mich gegen ihn. »Du hast nichts davon gewusst, oder?«

»Von dem Termin mit Tamara? Nein. Aber ich wusste, dass Paul eine Entscheidung von mir fordert. Wir haben in den letzten Tagen viel darüber gesprochen.«

»Was für eine Entscheidung? Redest du von Wien?« Ich schaute zu ihm auf und hielt den Atem an.

Sanft strich er mir ein paar lose Strähnen, die sich aus meiner lockeren Hochsteckfrisur gelöst hatten, hinter die Ohren. »Ich glaube, du weißt, wovon ich spreche.«

»Von dem Danach.«

Rafe nickte. »Paul hat mir mehrere Optionen angeboten. Wien, Sylt, andere Städte … Ich verstehe schon, warum er Druck macht, schließlich arbeite ich immer noch für ihn und er muss planen, aber … Das ist keine Entscheidung, die ich so einfach treffen kann. Es spielt zu viel hinein und ich stehe irgendwo zwischen diesen Optionen.«

Bei seinen Worten versteifte ich mich unwillkürlich.

Was hast du erwartet? Dass er nach ein paar schönen Tagen mit dir sein altes Leben in Kiel stehen und liegen lässt und zurückkommt? Auf die Insel, die ihm so viel Kummer bereitet hat?

Ich wusste, dass meine innere Stimme recht hatte, trotzdem riss bei seinen Worten etwas in mir. »Was für Optionen?«

Seufzend schaute Raffael wieder aufs Meer, auf den Horizont, wo ein paar Schiffe ihrer Route folgten und der nachtblaue Himmel in das dunkle Blau der See überging. »Ich habe die Möglichkeit, weiter im Architekturbüro von Paul in Kiel zu arbeiten. Oder für eine Zeit nach Wien zu gehen, um dort die Koordination des neuen Schwesternhotels des Grand Inns zu übernehmen. Paul möchte expandieren und hat Noel und mir dort eine ähnliche Partnerschaft wie beim Meeresrauschen angeboten. Oder …«

Als er nicht weitersprach, schmiegte ich mich an ihn und fragte sanft: »Oder was?«

Raffael legte einen Arm um meine Schultern und drückte einen Kuss auf meine Schläfe. »Habe ich dir erklärt, was nach dem Tod meines Vaters mit dem Hotel passiert ist?«

»Ich glaube nicht. Ist es an Paul gegangen?«

»Nein, erst mal an meine Mutter, aber sie … Es hat ihr nicht gutgetan, diese Last auf den Schultern zu tragen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, murmelte ich mitfühlend.

»Sobald wir in Kiel angekommen waren, hat sie es sofort auf mich überschrieben.«

Überrascht drehte ich den Kopf zu ihm. »Das heißt …?«

Er nickte. Seine Züge waren ein Spiel aus unzähligen Emotionen, die darin miteinander verschwammen. »Das Meeresrauschen gehört mir. Allerdings war ich zu dem Zeitpunkt noch minderjährig und meine Mutter hat sich damals wie heute Vorwürfe gemacht, mir das Ganze aufgebürdet zu haben. Deswegen hat sie Paul mit ins Boot geholt. Er verwaltet alles, was mit dem Hotel in Verbindung steht, bis zu meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag. Seit ich einundzwanzig bin, darf ich zwar Unterschriften leisten, aber mein Onkel steht auf dem Papier immer noch über mir. Ich weiß, dass meine Mutter es mir damit leichter machen wollte. Dadurch habe ich die Chance bekommen, unabhängig vom Hotel herauszufinden, was ich möchte, zu studieren, zu reisen … Und bisher hat es mich auch nie gestört, dass Paul aktuell das letzte Wort hat, aber …«

»Aber jetzt schon?«

Einen Moment lang schwieg Raffael, ehe er leise erwiderte: »Ich habe nie auch nur darüber nachgedacht, herzukommen und das Hotel zu übernehmen. Das war absolut abwegig, aus so vielen Gründen. Sylt gehörte zu meiner Vergangenheit und ich bin kein Hotelier, sondern Architekt. Doch die Zeit hier … Zu sehen, wie das Meeresrauschen, das meiner Familie alles bedeutet hat, wieder wächst … Das hat etwas verändert.«

Ich legte meine Hand neben seine auf das Geländer, so nah, dass sich unsere kleinen Finger wie von selbst miteinander verhakten. »Wie wirst du dich entscheiden?«

»Ich habe keine Ahnung, Leni. Da sind tausend Möglichkeiten in meinem Kopf und alle sind gleich laut.«

Ehrlich gesagt wusste ich nicht, was ich darauf entgegnen sollte. Vermutlich konnte ich mir nicht mal ansatzweise vorstellen, welcher Kampf gerade in ihm tobte und wohin es ihn führen würde. Ein Kampf, der meinem aus Hoffnung und Furcht vielleicht gar nicht so unähnlich war.

»Im Augenblick habe ich das Gefühl, gar nichts mehr zu durchblicken. Und dass Paul jetzt von außen zusätzlich Druck macht …«

»Es ist deine Entscheidung, Rafe. Ganz allein deine. Niemand anderes kann für dich sagen, was das Beste oder welcher Weg der richtige für dich ist. Das solltest du dir vor Augen halten. Und wenn du Zeit dafür brauchst, dann nimm sie dir.« Ich meinte jedes einzelne Wort genau so, wie ich es sagte, auch wenn es mir schwerfiel. Mehr als das.

Ein Schatten huschte über sein Gesicht, verdunkelte seine blaugrünen Augen. »Ich glaube nicht, dass mein Onkel das versteht. Er mag ein großartiger Organisator und Chef sein, aber in erster Linie ist er ein strategieliebender Geschäftsmann – und nicht besonders verständnisvoll, wenn es ums Business geht.«

»Das ist doch kein Business. Sondern dein Leben.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Für ihn schon.«

»Jetzt wird mir klar, warum ich bei Paul von Anfang an so ein mieses Gefühl hatte. Ich mag ihn einfach nicht.«

Rafe lachte leise. »Paul ist ein guter Kerl. Er hat viel für meine Mutter und mich getan. Aber manchmal ist er ganz schön blind.«

»So etwas Ähnliches hat Noel auch gerade gesagt … Was möchtest du jetzt machen? Sollen wir zurück an den Tisch des Grauens?«

Schmunzelnd legte er mir eine Hand an die Wange und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Am liebsten würde ich einfach gehen und den Abend mit dir verbringen. Ich muss mich noch früh genug wieder mit meinem Onkel auseinandersetzen.«

Ich schmiegte mich in seine Berührung. »Dann tun wir genau das.«

»Einfach gehen?«

»Einfach gehen. Unsere Entscheidung, schon vergessen?«

Sein Lächeln wurde breiter, dann überwand er die wenigen Zentimeter, die uns noch voneinander trennten. Und küsste mich. Küsste mich mit der Angst und der Leidenschaft, die auch mein Herz zum Stolpern brachten. Ich seufzte leise, als er mein Gesicht mit seinen Händen umschloss, und versank für einige kostbare Sekunden in diesem Augenblick mit Rafe. Hitze explodierte in meiner Mitte und trieb mich immer weiter zu ihm. Zu seiner Wärme, zu seiner Nähe, zu allem, was mich wie magnetisch in seine Richtung zog und gegen das ich vollkommen machtlos war. Eine Machtlosigkeit, der ich mich nur zu gern hingab.

Irgendwann löste Rafe sich behutsam von mir. Seine Wangen waren genauso gerötet wie meine und das dunkle Funkeln in seinen Augen jagte mir einen angenehmen Schauer über den Rücken.

»Das heißt, wir verschwinden?«, fragte ich atemlos und grinste schief.

»Wir verschwinden.«






Kapitel 24

EIN STURMUMTOSTER LEUCHTTURM

 

Es war längst dunkel, als ich in meine Turnschuhe schlüpfte, mir einen Pullover von der Garderobe schnappte und nach einer kleinen Umzieh-Aktion wieder vor unsere Tür trat.

»Ich bin so weit. Und den hier habe ich dir mitgebracht.«

Rafe grinste schief, als ich ihm seinen Sweater hinhielt. »Ich bekomme meinen Pullover also endlich zurück?«

»Als Leihgabe«, erklärte ich und zog die Tür hinter mir zu. »Also, wohin verschwinden wir?«

Auf dem Weg zu seinem Wagen tauschte er das Sakko gegen den Sweater und zuckte dann mit den Schultern. »Nachdem wir das Essen so spektakulär haben ausfallen lassen, wäre ich für einen Abendsnack.«

Natürlich waren Rafe und ich nicht wirklich sang- und klanglos aus dem Restaurant verschwunden, obwohl ich es definitiv mit ihm durchgezogen hätte – mein voller Ernst. Stattdessen hatten wir uns mit ein paar wenigen Worten verabschiedet, wobei wir die Proteste ignoriert hatten, die sowohl von Paul als auch meinem Vater gekommen waren, und waren dann gegangen.

»Hast du einen Wunsch?«, fragte ich, als wir im Auto saßen und er den Motor startete. »Burger? Chinesisch? Israelisch?«

Konzentriert legte Rafe eine Hand an meine Kopfstütze und lenkte uns rückwärts aus der Auffahrt, ehe er antwortete: »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir irgendwohin fahren, wo wir unter uns sind? Für meinen Geschmack hatte ich heute schon genug unangenehme Blicke und vielsagendes Getuschel.«

Ich griff nach seiner freien Hand und drückte sie. »Keine Sorge, ich denke, ich kenne genau den richtigen Ort für uns.«

Mit ein paar knappen Anweisungen lotste ich Rafe durch den leichten Abendverkehr in Richtung Flaschenpost, die im Herzen von Kampen aufragte. Das Licht des Leuchtturms drehte hoch über unseren Köpfen seine Runden, während unten alles ruhig und dunkel war.

»Das Café deiner Großmutter?«, fragte Raffael verwirrt, als er auf den Parkplatz fuhr. »Das ist doch längst geschlossen.«

»Genau deswegen sind wir ja hier«, gab ich zurück und schnallte mich ab. »Vertrau mir, ich habe eine Idee.«

Immer noch zögernd stieg Rafe aus und folgte mir über den Innenhof, wo die Tische und Stühle zusammengeschoben und die Strandkörbe geschlossen waren. Auch das Architekturbüro im Nebengebäude lag stockfinster vor uns und selbst das Haus meiner Großmutter war in Dunkelheit getaucht. Wir waren für uns.

»Und Edda hat nichts dagegen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Malia, Elisa, Ida und ich haben das schon einige Male gemacht. Solange wir alles so zurücklassen, wie wir es vorgefunden haben, können wir tun und lassen, wonach uns der Sinn steht.«

Rafe zog eine Braue in die Höhe. »Was genau schwebt dir eigentlich vor, Helena Wilke?«

»Warte es ab«, erwiderte ich mit einem geheimnisvollen Grinsen, ehe ich mein Handy hervorzog und die Taschenlampe einschaltete. Mit geübten Fingern hob ich einen der Blumentöpfe an und zog den Ersatzschlüssel hervor.

»Unter dem Blumentopf? Ehrlich?«

»Du wärst überrascht. Die simpelsten Verstecke sind oft die besten, weil jeder glaubt, dass die Lösung zu einfach wäre.«

»Ich wusste gar nicht, dass sich hinter deiner hübschen Fassade ein teuflisches Genie verbirgt.«

»Oh, du weißt noch eine ganze Menge nicht von mir.«

Seine Augen wurden merklich dunkler und mir wurde sofort wärmer. »Ich bin gespannt, was nach unserem Einbruch, der kein echter Einbruch ist, noch alles kommt.«

Da die alte Holztür durch die Meeresnähe leicht verzogen war, brauchte es etwas Kraftaufwand, bevor ich sie endlich ganz öffnen und uns in die schlafende Flaschenpost einlassen konnte.

»Als Allererstes machen wir uns etwas zu essen, würde ich sagen. Das war schließlich die ursprüngliche Idee.« Ich verriegelte die Tür und leuchtete mit der Taschenlampe in den Raum. »Meine Oma dreht nach Ladenschluss bis auf die Versorgung für die Kühlschränke den ganzen Strom ab, deswegen wird es kein Drei-Sterne-Menü, aber bei meinem Talent in der Küche solltest du wohl eher froh darüber sein.«

Mit seinem Handy als zweite Lichtquelle sah Raffael sich um, nahm den im Dunklen liegenden Gastraum mit seiner nun leeren Theke, den vielen kleinen Tischchen, Stühlen und Regalen in Augenschein – und blieb schließlich wieder an mir hängen. »Also hast du kein verborgenes Talent fürs Kochen?«

»Nein, absolut nicht. Oma Edda ist schon unzählige Male daran verzweifelt, mir etwas in diese Richtung beibringen zu wollen. Waffeln schaffe ich gerade so, aber das ist auch schon das höchste der Gefühle. Und ich mache unglaublich gute Käsebrote.«

»Käsebrote klingen bei Weitem besser als das Sechs-Gänge-Menü, das uns in der Ozeanperle bevorgestanden hätte.« Sein leises Lachen füllte die Stille des Cafés.

»Machst du dich etwa über mich lustig?« Ich verschränkte gespielt entrüstet die Arme vor der Brust und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn du erst mal eines meiner Brote probiert hast, lachst du nicht mehr. Ich verfeinere sie mit Gurken. Und Tomaten. Die sind wirklich Weltklasse.«

»Davon bin ich überzeugt. Du hattest mich bereits bei Gurken.«

Ich wollte ihm einen Knuff in die Seite verpassen, doch noch bevor ich ihn ganz erreichen konnte, hatte er nach meinen Händen gegriffen und mich ganz zu sich geholt. Plötzlich konnte ich seine Wärme auf meiner Haut spüren, seinen schnellen Herzschlag ganz nah an meinem eigenen.

»Leni …«

Ich ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen, sondern küsste ihn einfach. Presste meinen Körper an seinen, als er die Arme um mich schlang, ließ zu, dass seine Zunge sanft über meine Unterlippe fuhr und schließlich auf meine traf. Rafe seufzte leise an meinem Mund und hielt mich fester, wie ein Anker in der Flut unserer Gefühle, die gnadenlos über uns hinwegrauschte. Ich versank immer tiefer in seiner Nähe, seinem Geruch – in Raffael.

Bis zu dem Moment, als irgendwo über uns ein kleiner Knall ertönte, gefolgt von dem vertrauten Säuseln des Windes.

»Schätze, ganz allein sind wir doch nicht«, murmelte Rafe atemlos an meinen Lippen.

»Auf der ganzen Insel gibt es keinen Ort, an dem man nicht vom Wind begleitet wird.« Ich blickte zu ihm auf und selbst in dem schwachen Schein unserer Handys konnte ich das helle Funkeln in seinen Augen erkennen. »Sollen wir uns etwas aus der Küche holen und dann nach oben gehen?«

Sein Schmunzeln wurde breiter. »Möchtest du mich etwa verführen, Helena Wilke?«

»Wer sagt denn, dass ich das nicht längst getan habe?«, gab ich zurück und zwinkerte ihm zu.

Wie ich diese Momente liebte, in denen wir einfach Rafe und Leni waren. Ohne Ballast, ohne Vergangenheit. Nur im Hier und Jetzt. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ebendiese Momente festzuhalten, in ein Honigglas zu sperren und nie mehr loszulassen. Ohne Gedanken an unsere Zukunft, an die Vielleichts und die Entscheidungen.

Im Dunkeln war es gar nicht so leicht, sich in der verwinkelten Küche zurechtzufinden – auch wenn ich schon unzählige Male hier gewesen war. Aus den Regalen und Hunderten Boxen war im spärlichen Handylicht plötzlich ein Rätsel geworden, dessen Lösung sich irgendwo in dem ordentlichen Chaos der Küche verbarg.

»Autsch«, murrte ich, als ich mit dem Fuß gegen den Ofen stieß. Wenig elegant hüpfte ich von einem Bein aufs andere. »Nächstes Mal statten wir zuerst dem Hauptschalter einen Besuch ab.«

»Wieso? Diese abendliche Schnitzeljagd hat doch etwas«, erwiderte Raffael, der gerade den Kopf in einen der Vorratsschränke steckte.

»Vorausgesetzt man findet auch etwas.«

»Eine ziemlich pessimistische Einstellung, meinst du nicht?«

Ich leuchtete mit dem Handy über das Regal vor mir und jubelte leise, als ich den Brotkasten entdeckte. Fehlten nur noch Butter und Käse aus dem Kühlschrank, das Gemüse und … Hatte Oma nicht diese große Schachtel, in der sie immer die Kuchen- und Keksreste des Tages aufbewahrte?

Während ich noch darüber nachdachte, wo ich besagte Schachtel zuletzt gesehen hatte, drangen von Raffaels Seite der Küche plötzlich die ersten Klänge eines Songs zu mir.

»Rafe?«, fragte ich in das Halbdunkel hinein, die Brotkiste an mich gedrückt.

Im nächsten Moment erschien er wie aus dem Nichts neben mir.

»Himmel!«, rief ich aus und legte mir eine Hand auf die Brust, wobei ich beinahe die Dose fallen ließ. »Du hast mich erschreckt.«

»Tut mir leid, das war keine Absicht.«

»Ich dachte, du wärst bei der Musik. Hast du sie eingeschaltet?«

Er nickte. »Hinten war eine kleine Bluetooth-Box mit Akku. Ich dachte, etwas Musik würde die Küche weniger unheimlich machen.«

Grinsend stellte ich das Brot auf die Ablage direkt neben der Tür. »Du gruselst dich im Dunklen?«

»Nein, aber das Heulen des Windes, der mittlerweile eher ein Sturm ist, gepaart mit dem Knarzen des Leuchtturms ist weniger heimelig als ein paar gute Songs«, konterte Rafe und reichte mir dann eine Flasche Weißwein. »Meinst du, deine Oma hat etwas dagegen, wenn wir die nehmen?«

Ich stellte sie zu dem Brot. »Nein, der Wein ist ohnehin noch von meiner Party übrig. – Oh, das Lied mag ich! Ich wusste gar nicht, dass du Akustik hörst.«

»Du weißt noch eine ganze Menge nicht von mir«, wiederholte er meine Antwort von vorhin mit raunender Stimme und reichte mir eine Hand, während sich die sanften Klänge von Lois akustischer Version des Songs Blinding Lights die Küche erfüllten. »Darf ich bitten?«

»Ein Tanz? In einem sturmumtosten Leuchtturm?«, fragte ich leise mit gehobenen Augenbrauen.

»Und wenn es so wäre?«

»Dann würde ich sagen, dass du ein hoffnungsloser Romantiker bist, Raffael.«

»Das ist kein Nein.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht.« Damit ergriff ich seine Finger und ließ mich in einen sanften Rhythmus führen.

Es war kein wirklicher Tanz, eher ein Moment, in dem die Wirklichkeit einfach anhielt, um einer zweiten Realität Platz zu machen. Einer Realität, die aus seltsamer Romantik heranwuchs und in der nichts anderes eine Rolle spielte als diese unerklärliche Kraft, die zwei Menschen zueinander zog – egal, was morgen kommen würde. Hand in Hand, so nah beieinander, dass selbst Gedanken keinen Platz mehr hatten.

Noch immer dieses Leuchten in den Augen drehte mich Raffael einmal um meine eigene Achse, nur um mich einen Atemzug später wieder einzufangen.

Mir kam ein helles Lachen über die Lippen, als ich die Arme um seine Taille schlang. »Vielleicht hat dir die Insel wirklich ein bisschen den Verstand geraubt. So wie du es befürchtet hast.«

»Gut möglich«, antwortete er sanft und sah zu mir herab. »Aber damit kann ich sehr gut leben, wenn es bedeutet, dass ich dadurch zu einem Romantiker werde und mit dir in einer dunklen Küche tanzen kann.«

Ich ließ meinen Blick über sein offenes Lächeln wandern, seine strahlenden Augen, die … Zärtlichkeit, mit der er mich bedachte. »Ich liebe es, wenn du so bist, Rafe.«

»Wie?«, fragte er leise und zeichnete auf meinen Rücken träge Kreise, die mich erschauern ließen.

Behutsam legte ich ihm eine Hand an die raue Wange und flüsterte: »Glücklich. Schwerelos. Du.«

Wir blieben stehen, als die Musik verstummte und die Stille plötzlich voll unausgesprochener Worte zwischen uns schien.

»Mit dir bin ich sehr glücklich, Leni.«

»Ich auch mit dir«, erwiderte ich genauso leise und spürte, wie sich jene verräterische Wärme von Hoffnung in mir ausbreitete.

Seine Finger zeichneten federleicht die Konturen meiner Wange nach. Fuhren zärtlich über meine Unterlippe. »Ich habe immer noch Angst vor dem, was kommt. Vor den Entscheidungen und allem, was unberechenbar ist. Aber es fühlt sich nicht mehr ganz so düster an. Oder einsam.«

»Es ist okay, sich zu fürchten. Und wenn du Angst hast, dann halte ich eben deine Hand und bleibe bei dir.« Ich legte ihm meine Finger auf die Brust, dorthin, wo sein Herz mindestens genauso schnell schlug wie mein eigenes. Genauso schnell wie vor fünf Jahren auf der Party am Strand. Genauso schnell wie bei unserem ersten Wiedersehen auf der Möwe. Und genauso schnell wie in all den Augenblicken, die wir seitdem miteinander geteilt hatten. »Dann haben wir einfach zusammen Angst.«


[image: Absatztrenner]


Eine weitere Schnitzeljagd nach Käse und Keksresten und ein Picknick später saßen wir aneinandergekuschelt in einem Berg aus Decken und Kissen auf der oberen Plattform des Leuchtturms. So eng an die Lichtkabine in unserem Rücken geschmiegt, dass uns der Wind nichts anhaben konnte, und doch nah genug an der Reling, um über das Eiland schauen zu können.

»Beim zweiten Mal gefällt es mir fast noch besser. Es ist wirklich ein besonderer Platz.«

»Einer meiner liebsten auf der Insel.« Und jetzt war er mit einer weiteren schönen Erinnerung verknüpft.

Ich drehte das Weinglas in meinen Fingern. Das Brot und die Muffins, die wir unten in der Küche gefunden hatten, waren längst verputzt.

»Das kann ich verstehen. Ich glaube, ich würde ständig hier hochkommen. Um den Kopf freizukriegen, nachzudenken.« Sein Blick glitt in die Ferne, als könnte er dort etwas sehen, was mir verborgen blieb. »Man hat das Gefühl, meilenweit von allem weg zu sein, obwohl es nur ein paar Meter sind.«

»Manchmal braucht es nicht mehr als ein wenig Abstand, um die Dinge auf eine völlig neue Weise zu betrachten.«

Mit einem nachdenklichen Lächeln auf seinen Lippen schaute er wieder zu mir. »So etwas Ähnliches hat meine Mutter auch einmal gesagt.«

»Ich hoffe, dass ich sie bald wieder treffen kann«, antwortete ich leise und stellte das Glas zur Seite. »Früher bin ich ständig zu ihr gelaufen, weil sie die besten Ratschläge gegeben hat. Neben Oma Edda, versteht sich.«

Raffael nickte. »Ja, für meine Mutter warst du schon von klein auf die Tochter, die sie sich insgeheim immer gewünscht hat. Weißt du, ich habe viel mit ihr über dich gesprochen und das hat in gewisser Weise uns beiden … geholfen. Vielleicht kommt sie zur Eröffnung her.«

»Wirklich?« Ich nahm eine seiner Hände in meine und zeichnete die erhabenen Schwielen an seinen Fingern nach, die die Geigensaiten hinterlassen hatten.

»Ja. Seit ich hier bin, hat sie auch wieder Kontakt zu ihren alten Freunden. Sie hat sogar mit Elisas Mutter telefoniert. Ich bin froh, dass es ihr wieder besser geht, dass sie … sich aufrafft. Wir hatten einige schwere Jahre, an denen ich nicht unschuldig gewesen bin.« Rafe unterbrach sich kurz und stieß hörbar den Atem aus. »Ich habe es ihr vermutlich noch schwerer gemacht, als es ohnehin schon war.« Bei der unverhohlenen Selbstverachtung in seinen Worten drückte ich seine Finger fester.

»Du hattest allen Grund, wütend und traurig zu sein.«

»Aber nicht so. Nicht auf diese Art und Weise. Du hast mich nicht erlebt, Leni. Ich war … nicht ich selbst. Ich habe nächtelang durchgefeiert, kaum noch geschlafen und mit Leuten abgehangen, die man nicht in seinem Leben haben sollte. Ich möchte keine Ausreden für diese Zeit finden, aber der Druck im Studium, die vielen Projekte, dazu die Arbeit bei Paul … Partys waren meine Antwort darauf. Mein Ausgleich, ein echt beschissener Ausgleich, der mich fast zerstört hätte. Keine Ahnung, wo ich ohne Noel hingekommen wäre.«

»Du hattest dich verloren. Das passiert uns allen von Zeit zu Zeit«, gab ich sanft zurück und hob einen Mundwinkel. »Entscheidend ist, dass wir den Weg zurückfinden. Ob nun allein oder mit Hilfe.«

Ein paar Herzschläge lang sah er mich nur schweigend an. Dann sagte er schließlich: »Ich glaube, meine Mutter hatte recht mit dem, was sie vor meiner Abreise gesagt hat. Sie meinte, dass ich dafür erst hierherkommen muss. Nach Sylt. Zurück in meine Vergangenheit, die ich auf der Insel gelassen habe. Um ein Licht zu finden, das mir den Weg daraus zeigt.«

Ich schluckte und nickte langsam. »Wie ein Leuchtturm in der Nacht.«

»Nein, Leni«, er schüttelte den Kopf und verschränkte seine Finger mit meinen, »wie ein Leuchten am Horizont.«


[image: Absatztrenner]


Der Sturm wurde immer heftiger und peitschte regelrecht gegen die Flaschenpost. Die Scharniere der Fenster knarrten leise und in manchen Momenten klang es beinahe so, als würde der Leuchtturm getrieben vom Wind eine Geschichte erzählen.

Raffael und ich hatten es uns im obersten Raum der Flaschenpost auf dem flauschigen Teppich vor dem Kamin gemütlich gemacht. Keiner von uns hatte auch nur in Erwägung gezogen, nach Hause zu fahren. Stattdessen waren wir hierhergekommen und hatten stundenlang über Gott und die Welt gesprochen. Und die Zeit war einfach verflogen.

Es war längst nach Mitternacht, und obwohl ich nach diesem Tag eigentlich todmüde hätte sein sollen, fühlte ich mich noch immer hellwach. Ich wollte keine Sekunde dieser wertvollen Zeit mit Rafe verpassen. Denn aus irgendeinem Grund schien es mir, als würde sie uns durch die Finger rinnen.

»Darf ich dich etwas fragen, Rafe?«, meinte ich, während ich wie hypnotisiert in die Flammen starrte.

»Sicher.«

»Ich weiß, wir haben gesagt, wir lassen die Realität draußen, aber … Würdest du das Meeresrauschen wollen? Es übernehmen, meine ich.«

Raffael schwieg eine ganze Weile, ehe er tief Luft holte und leise erwiderte: »Ich kann es mir immer besser vorstellen. Bevor ich hergekommen bin, hätte ich niemals geglaubt, dass es mich einmal in ein Hotel ziehen würde, doch jetzt … Selbst nach allem, was dort geschehen ist, fühlt es sich immer noch wie zu Hause an. Irgendwie richtig. Das klingt total abgedroschen, oder?«

Ich zog die Brauen zusammen. »Eigentlich nicht.«

Mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen schüttelte er nachdenklich den Kopf. »Ich habe nie etwas in die Richtung gelernt oder studiert. Mich hat es immer zu außergewöhnlichen Bauprojekten überall auf der Welt gezogen. Zu Altbauten, neuen Konstruktionen oder meinetwegen zu einem Masterstudium im Ausland. Ein Hotel dagegen … Und ausgerechnet auf Sylt?«

»Ich denke nicht, dass deine Qualifikation ein Problem darstellt, solltest du dich wirklich dafür entscheiden.« Ich zog die Knie an. »Auf der Baustelle lieben dich alle. Weil du mit anpackst und eben nicht der typische Hotel-Leiter-Fuzzi bist.«

»Hotel-Leiter-Fuzzi?«

Ich machte eine wegwischende Geste. »Du weißt schon, was ich meine. Außerdem müsstest du nichts davon im Alleingang tun. Es gibt genügend Menschen, die dich unterstützen würden. Selbst Noel würde vermutlich sofort seine geliebten Akten zurücklassen und sich in die Arbeit im Meeresrauschen stürzen.«

»Ja vielleicht.« Zweifelnd verzog er das Gesicht. »Doch selbst dann … Was ist, wenn alles wieder hochkommt? Die Erinnerungen und der Schmerz. Wenn es mir zu viel wird und ich das … nicht mehr kann. Es nicht mehr packe?«

»Rafe«, rügte ich ihn sanft, aber bestimmt und rutschte näher an ihn heran, bis ich auf Knien vor ihm hockte. »Irgendwann wird es anders sein.« Zumindest hoffte ich das. Für uns beide.

»Ich weiß nicht. Es fühlt sich an, als würde ich immer zurückblicken, egal, wie viel Zeit vergeht.«

»Am Zurückblicken ist nichts Schlimmes. Was passiert ist, ist schließlich ein Teil von dir. Es kommt vielmehr darauf an, wie du damit umgehst.« Raffael schaute wieder auf, sodass sich unsere Blicke direkt trafen. Ich lächelte ganz leicht. »Und wenn du möchtest, dann … musst du es auch nicht länger allein tun. Zurückblicken, meine ich, und deinen Weg finden.«

Seufzend zog er mich zu sich auf den Schoß, sodass ich rittlings auf ihm saß. »Im Augenblick kann ich nicht genau sagen, was ich will, außer, dass ich möchte, dass dieser Moment hier nie endet.«

»Dann lassen wir ihn einfach nicht enden.« Ich fuhr ihm durch die dunklen Haare und lächelte leise. »Wir können hierbleiben und uns vor dem Sturm da draußen verstecken.«

»Wie poetisch.«

Ich pikte ihm in die Seiten und stand auf, um neues Holz nachzulegen. »Eher wortwörtlich.«

Genau in diesem Moment ertönte draußen ein weiteres Aufheulen des Windes, wie um meine Worte zu bekräftigen. Mit geübten Handgriffen öffnete ich den Feuerschutz des Kamins und schob ein paar Scheite in die Glut. Gähnend wandte ich mich wieder zu Rafe um.

»Schon müde?«

»Ich bin noch topfit, ich schwör es dir.«

Er streckte belustigt eine Hand nach mir aus. »Na, komm schon her.«

Wortlos ließ ich mich an seine Seite auf die Decken ziehen, bis mein Rücken an seiner Brust lag und ich seinen Herzschlag als meinen eigenen spürte.

Geborgen. Warm. Angekommen.

»Danke, dass du dir eben meine verworrenen Gedanken angehört hast, Leni.« Sein Atem strich angenehm über meinen Nacken.

»Sie sind nicht verworrener als meine eigenen, weißt du?«, gab ich zurück und schaute in die tanzenden Flammen.

»Worüber denkst du nach?«

»Jetzt gerade?«

»Mhm.«

»Eine ganze Menge.« Ich atmete ein und wieder aus und schloss die Augen. »Zum einen wäre da diese Sache mit der Zeit. Kennst du das Gefühl, wenn sie ganz langsam und gleichzeitig viel zu schnell vergeht? Ich meine, in ein paar Tagen ist schon die Eröffnung des Meeresrauschens, aber es kommt mir nicht so vor, als wären diese sechs Wochen schon rum.«

»Das ist wirklich schon so bald, oder?«

»Jap.«

»Und weiter?« Rafes Arme schlangen sich über der weichen Wolldecke enger um mich.

»Dieser Moment mit dir fühlt sich dagegen wie eine eigene kleine Ewigkeit an. Ein sehr langer Moment, in dem die Zeit ein bisschen stillsteht.«

Raffaels Lippen strichen über meinen Hals. »Ich mag den Gedanken. Dass wir die Zeit einfach anhalten.«

Zufrieden kuschelte ich mich enger an ihn, das Gesicht dem prasselnden Feuer zugewandt. »Denkst du, dass wir irgendwann zurücksollten?«

»Vermutlich, aber wie du vielleicht schon bemerkt hast, mache ich lieber, was ich möchte.«

Ich drehte mich in seiner Umarmung um, sodass sich unsere Nasenspitzen beinahe in dem Kokon der Decke berührten. »Ist mir aufgefallen«, gab ich zurück und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.

»Weißt du, was wir brauchen, Leni?«

»Was?«

»Eine echte Auszeit. Einen längeren Moment, in dem wir die Zeit stoppen.«

Aufmerksam musterte ich seine Züge. »Du möchtest wegfahren?«

»Keine große Reise«, antwortete er mit gesenkter Stimme, als würde er mir ein Geheimnis anvertrauen. »Du hast es vorhin selbst gesagt: ›Manchmal braucht es nicht mehr als ein wenig Abstand, um die Dinge auf eine völlig neue Weise zu betrachten.‹«

»Du musst mich wirklich für weise halten, wenn du mich schon zitierst.«

»Ich habe nie etwas anderes behauptet«, sagte er ernst und sah mir direkt in die Augen. »Wir könnten nach Hamburg fahren. Oder auf eine andere Insel. Etwas Abstand gewinnen, nur für ein Wochenende. Vielleicht wird es dann etwas leichter … das mit der Entscheidung.«

Ich wünschte wirklich, es würde diese Entscheidung gar nicht geben. Dass Rafe mich in den Arm nehmen und sagen würde, dass er auf Sylt blieb. Es in die ganze Welt hinausschrie und nicht noch einmal ging, ohne zurückzuschauen. Aber das war ein egoistischer Wunsch, denn ich wusste, was alles mit dieser Entscheidung zusammenhing. Ein Hotel zu führen, war an sich schon eine große Herausforderung für einen Zweiundzwanzigjährigen. Das Hotel zu führen, in dem man die Hälfte seiner Familie verloren hatte, dagegen eine echte Monsteraufgabe. Deshalb musste Raffael ganz allein seine Wahl treffen. Und ich würde seine Entscheidung akzeptieren, egal, wie sie ausfallen würde. Obwohl es mir schwerfiel, ihn nicht zumindest ein wenig zu überreden, und ich mich davor fürchtete, dass er wieder gehen könnte. Aber wenn er auf Sylt blieb, dann sollte er es nicht wegen dem tun, was zwischen uns war, sondern weil es ihn hierher zurückzog. In jeder erdenklichen Hinsicht.

»Leni?«, fragte Rafe in die Stille hinein. »Habe ich dich damit überrumpelt?«

Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Das ist eine gute Idee. Eine sehr gute Idee.«

Erleichterung huschte über seine Züge. »Irgendeinen Wunsch oder Vorschlag?«

Ich dachte kurz nach und erinnerte mich an eines unserer Gespräche. »Möchtest du immer noch segeln lernen?«

Er nickte langsam, ohne den Blick von mir zu nehmen.

»Zufälligerweise habe ich ein eigenes Segelschiff, das uns an jeden Ort der Welt bringen kann. Okay, vielleicht nicht jeden, aber das Wetter soll am Wochenende sehr gut werden und auf dem Meer … gibt es keine Grenzen. Wir können überallhin segeln, wohin uns der Wind treibt.«

»Bis zum Horizont«, flüsterte er.

Ich strich ihm ein paar Haare aus der Stirn, fuhr über seine Schläfe, seine Wange. Er war so schön in diesem Moment. So schön und echt, dass mir meine Worte nicht lauter als ein Wispern über die Lippen kamen. »Bis zum Horizont. Und darüber hinaus.«






Kapitel 25

SPANNUNGEN UND ENTSPANNUNGEN

 

»Beim heiligen Seemannsbart! Hier steckt ihr beiden also!«

Ich öffnete ruckartig die Augen, als mich eine laute, überraschte Stimme aus dem Schlaf riss. Noch immer lag ich in Rafes Armen, den Rücken eng an ihn geschmiegt, und am Ende unserer Decken-Kissen-Burg … stand Oma Edda. Die Arme in die Hüfte gestemmt und den eindringlichen Blick unverwandt auf mich gerichtet, als hätte sie Bonnie und Clyde in flagranti erwischt.

»Guten Morgen, Oma«, erwiderte ich, weil es das Einzige war, was mein noch schlaftrunkener Kopf gerade zustande brachte. Ich blinzelte gegen das helle Sonnenlicht an, das durch die Fenster des Leuchtturms hereinfiel. Von unten drangen geschäftige Geräusche zu uns, was bedeutete … »Mist! Wie spät ist es?«

Nun schreckte auch Rafe hoch und fuhr sich brummend über die Augen, ehe er Edda entdeckte und prompt das Gesicht verzog. »Fuck …«

»Na, na.« Meine Großmutter schüttelte den Kopf, allerdings nicht ohne ein winziges Lächeln auf den Lippen. »Ihr müsst ja eine lange Nacht hinter euch haben, wenn ihr bis jetzt geschlafen habt. Es ist gleich elf und die ganze Insel sucht euch. Allen voran dein Vater, Lenchen, und ein gewisser Paul Nielsen.«

Elf? Wir hatten komplett verschlafen! Rafe und ich tauschten einen alarmierten Blick.

»Tut mir leid, Oma. Wir haben total die Zeit vergessen. Und einen Wecker anscheinend auch.«

»Ach was«, winkte sie ab und ließ ihren scharfen Blick ein weiteres Mal über uns fliegen. »Ihr habt ja nichts angestellt – oder?«

Meine Wangen wurden – wenn das überhaupt möglich war – noch röter, was Rafe breit grinsen ließ. Dieser Verräter. Dabei hatten wir wirklich nichts angestellt. Wir hatten uns gehalten, geküsst und geflüstert, bis uns irgendwann die Augen zugefallen waren. Und es war genau richtig gewesen. Für Rafe, für mich, für uns. Genau das, was wir gebraucht hatten. Wir waren füreinander da gewesen, der sichere Hafen des jeweils anderen. Keine Verstellung, keine Verdrehungen, einfach nur wir und unsere Gedanken, die wir miteinander geteilt hatten.

Als mir klar wurde, dass ich noch immer nicht geantwortet hatte, räusperte ich mich vernehmlich und schüttelte den Kopf. »Nein, wir … wir räumen gleich alles wieder auf, versprochen. Dann kannst du das Café ganz öffnen.«

Eddas Schmunzeln wurde noch breiter. Sie genoss das hier definitiv ein wenig zu sehr. »Macht das. Und wenn ihr fertig seid, kommt runter und frühstückt erst mal etwas Ordentliches. Das bisschen Brot und die alten Muffins waren wohl kaum genug gestern Abend, was?«

»Es war das beste Käsebrot, das ich je gegessen habe«, meinte Rafe mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. »Danke für das Angebot, Edda, aber ich denke, wir sollten zur Baustelle. Nicht, dass Paul und Emil doch noch ein Suchkommando losschicken.«

Oder Schlimmeres. Das wird so was von peinlich.

Wieder winkte Oma ab. »Papperlapapp. Auf die paar Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an.« Mit ein paar raschen Handbewegungen hatte sie die leeren Teller und Gläser aufgesammelt und war schon halb zur Treppe gegangen, als sie sich noch einmal zu uns umdrehte. »Und sagt den beiden am besten vorher noch Bescheid, dass ihr hier seid.«

Rafe und ich sahen Edda einen Moment lang schweigend nach, dann begann ich, in dem Deckenberg nach meinem Handy zu graben. »Ich fürchte, unsere Flucht aus der Realität hat soeben ein jähes Ende gefunden und – wie bitte?! Dreiundzwanzig Anrufe in Abwesenheit?«

»Sieht bei mir nicht anders aus«, murmelte Rafe hörbar unzufrieden und fluchte leise. »Ich habe on top noch gefühlt hundert Nachrichten.«

»Same. Die tun ja fast so, als wären wir gemeinsam durchgebrannt.«

»Ja, auf einen Leuchtturm, der sich etwa sechshundert Meter Luftlinie vom Meeresrauschen entfernt befindet.«

»Du hast das sturmumtost bei deiner Beschreibung vergessen.«

»Mein Fehler«, antwortete er mit derselben leichten Spur von Zynismus, ehe er aufstand und mir eine Hand reichte. »Bereit, dich der Welt zu stellen?«

»Macht es einen Unterschied, wenn ich Nein sage?«

Grinsend schüttelte Rafe den Kopf und zog mich einen Moment später schwungvoll auf die Beine. »Ich fürchte, dass müssen wir das hohe Gericht fragen.«

»Meinst du meinen Vater und Paul? Dann haben wir schon verloren, nach unserem Abgang gestern.«

»Immerhin hatte der Stil.«

Nachdem wir eine kurze Nachricht an die beiden geschrieben hatten, räumten wir unsere Kissen-Decken-Burg mit ein paar Handgriffen auf und das Feuerholz zurück an seinen Platz. Innerhalb weniger Augenblicke wirkte es, als hätte es diese Nacht nie gegeben. Als hätten wir nie die Geheimnisse ausgetauscht, die wir uns im Feuerschein zugeflüstert hatten. Und in Raffaels Gesicht konnte ich das gleiche Bedauern darüber lesen, das auch ich verspürte.

»Danke«, flüsterte ich, als ich zu ihm trat. Ich musste nicht erst in Worte fassen, was ich damit meinte, Rafe schien es auch so genau zu wissen.

»Ich danke dir«, erwiderte er ebenso leise und ließ seine Hände an meinen Armen entlanggleiten.

Lächelnd stellte ich mich auf die Zehenspitzen und hauchte einen federleichten Kuss auf seine Lippen. »Gehen wir, Oma Edda lässt man nicht warten.«


[image: Absatztrenner]


Wir überlebten das Verhör mit Paul und meinem Vater, leichter wurde es dadurch in den nächsten Tagen aber leider auch nicht. Seit Rafes Onkel auf der Baustelle aufgetaucht war, herrschte eine seltsame Stimmung. Die Leichtigkeit fehlte, die vielen Witze und das Lachen, das immer mal wieder über durch das Hotel gehuscht war. Stattdessen war die Atmosphäre angespannt, ohne dass ich hätte sagen können, woran genau es lag. Vielleicht an den ständigen Patrouillen, die Paul Nielsen durch das Meeresrauschen machte, immer begleitet von Raffael oder Noel. An seinem scharfen, aufmerksamen Blick, mit dem er selbst die kleinsten Mängel zu wahren Katastrophen erklärte, und der Tatsache, dass er sich im Gegensatz zu Rafe und seinem Sohn nicht selbst die Hände schmutzig machte. Nicht ein einziges Mal. Er ließ die anderen für sich arbeiten, statt mit anzupacken. Diese Spannungen übertrugen sich spürbar auf uns alle. Jeder, dem ich begegnete, wirkte gereizt und kurz angebunden. Und im Hotel … war es bis auf das Dröhnen der Maschinen beinahe unheimlich still geworden.

Rafe bekam ich in den nächsten Tagen selten zu sehen, und wenn doch, dann schenkte er mir nur ein kurzes, müdes Lächeln, ehe er wieder mit Paul abzog. Abends schrieben wir meistens ein bisschen hin und her, aber für ein Treffen fehlte ihm schlichtweg die Zeit. Zwar stand ich nach wie vor zu meinen Worten, dass Rafe sich die Ruhe für seine Entscheidung nehmen sollte und ich ihn dabei unterstützen würde, doch seine Abwesenheit bereitete mir trotzdem zunehmend Bauchschmerzen. Egal, wie sehr ich mich auch dagegen wehrte. Am Donnerstag hockte ich mich daher in meiner Mittagspause auf die große Terrasse des Meeresrauschens und tat, was alle Mädchen taten, wenn sie Sorgen hatten – ich schickte ein virtuelles SOS in unsere E.M.I.L.-Gruppe.


Leni
 Meint ihr, es ist ein schlechtes Zeichen, dass er so kurz angebunden ist?  [image: Smiley]


Malia
 Du immer mit deinen Zeichen. Und nein, das hat sicher nichts zu bedeuten  [image: Smiley] Er ist bestimmt nur im Arbeitsstress – ist nicht heute der Termin mit dieser Tante von der schicken Zeitschrift?


Leni
 Vermutlich hast du recht  [image: Smiley] Den hat er abgesagt, er kommt ja schon so zu nichts.


Ida
 Natürlich hat Malia recht. Du hast uns doch erzählt, wie euer Date im Leuchtturm abgelaufen ist  [image: Smiley][image: Smiley]


Elisa
  [image: Smiley][image: Smiley][image: Smiley]


Leni
 Oh, hört bloß auf mit diesen Flammen  [image: Smiley]


Mit brennenden Wangen biss ich von meinem Käsebrot ab, zog die Beine in den Schneidersitz und hätte mich im nächsten Moment beinahe daran verschluckt, als Malias Nachricht eintrudelte.


Malia
 Wie da wohl erst euer Segeln-in-den-Sonnenuntergangs-Märchen-Kurztrip-Date wird?  [image: Smiley]


Leni
 Okay, Schluss mit diesem Emoji! Ich mein’s ernst!  [image: Smiley]


Elisa
 Das wird super, Leni! Mehr als das  [image: Smiley] Genieß es einfach, ihr beide habt euch diese Auszeit mehr als verdient!


Ich spürte, wie sich die kleine, pessimistische Stimme in die hinterste Ecke meines Kopfes verzog und einem breiten Lächeln Platz machte. Auf meine Freundinnen war eben Verlass. Schmunzelnd begann ich, eine Antwort zu tippen, als mich zwei laute Stimmen aufblicken ließen.

»Herrgott noch mal, du bist kein Kind mehr, Raffael, sondern ein erwachsener Mann. Wenn du willst, dass man dich als solchen behandelt, dann benimm dich auch so.« Das war Pauls ernste, nachdrückliche Stimme.

Stirnrunzelnd ließ ich das Handy sinken, stand auf und lief zum Geländer der Terrasse. Unten standen sich Paul und Raffael auf dem breiten geteerten Weg gegenüber, der zum Lieferanteneingang des Hotels führte. Und keiner von ihnen wirkte, als würden sie einen netten Plausch halten.

»Ist das dein Ernst? Ich glaube nicht, dass meine Situation etwas mit meinem Alter zu tun hat. Es geht hier um etwas sehr Persönliches. Natürlich reagiere ich da emotional.«

Paul holte eine Zigarette hervor und zündete sie sich an. »Mir ist bewusst, dass das gesamte Projekt dir sehr nahegeht. Aus diesem Grund habe ich ja vorgeschlagen, dass du dich, sobald es geht, davon zurückziehst und dich anderen Angelegenheiten zuwendest.«

Mir sackte das Herz in die Hose.

Kopfschüttelnd fuhr sich Raffael durch die Haare. »Und ich habe dir erklärt, dass ich noch nicht weiß, wohin es mich zieht. Das ist eine zu große Sache, um einfach Ja oder Nein zu sagen.« Mittlerweile klangen seine Worte deutlich gereizter als noch zu Beginn. »Und dass du meine Arbeit bei jeder Gelegenheit kritisierst, wird mich nicht dazu bewegen, diese Wahl schneller zu treffen.«

Also hatte ich es mir nicht bloß eingebildet. Paul legte bei jedem von uns den Finger in die Wunde, aber bei Rafe war es mir in den letzten Tagen besonders aufgefallen.

Ein Schwall bläulicher Rauch stieg auf, dann nickte Paul langsam. »Ich kritisiere dich, damit deine Arbeit noch besser wird. Du weißt, dass ich große Stücke auf dich halte, Raffael, sonst hätte ich dir das Meeresrauschen erst gar nicht übergeben. Aber da ist immer noch Luft nach oben auf dem Weg zur Spitze.«

Rafe verzog das Gesicht und ich spürte, dass ich es ihm instinktiv gleichtat. Was für ein dämlicher Satz.

»Du hast das Hotel hervorragend auf Kurs gehalten, dich aber in der letzten Zeit etwas in den Details verloren. Deine Aufgabe ist es nicht, Kisten zu schleppen und Wände zu streichen, sondern zu koordinieren. Und die Fehler, die passiert sind, rühren daher, dass du diese Aufgabe – deine Hauptaufgabe – aus den Augen verloren hast.«

»Ich habe dort angepackt, wo es erforderlich gewesen ist. Was du mir so beigebracht hast, erinnerst du dich?«

»Nicht auf diese Art und Weise.« Sein Onkel fuhr sich über das Kinn und schaute hinaus aufs Meer. »Die vorläufige Eröffnung ist nächste Woche, und ob du es glaubst oder nicht, ich muss auch planen, bevor wir dann in den Regelbetrieb gehen. Ich erwarte deine Entscheidung bis spätestens Sonntagabend.« Noch einmal zog er an der Zigarette, ehe er sie in einem Taschenaschenbecher ausdrückte. »Und ich hoffe, dass du sie aus den richtigen Gründen triffst. Trauer und Schmerz sind eine Sache, aber die Leute werden nicht ewig ein Auge zudrücken, weil dir etwas Schlimmes widerfahren ist.« Selbst von hier oben konnte ich sehen, wie Rafe zusammenzuckte, als Paul ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Schon gar nicht, wenn es ums Geschäft geht.«

Raffael biss die Zähne aufeinander und wandte wortlos den Kopf zur Seite, wobei sein Blick auf mich fiel. Und mir klar wurde, dass ich gerade ein Gespräch mit angehört hatte, das definitiv nicht für meine Ohren bestimmt gewesen war.

Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Rafe zu mir auf die Terrasse getreten war und sich schweigend neben mich ans Geländer stellte. Unter seinen zweifarbigen Augen lagen dunkle Schatten und da war dieser Ausdruck auf seinen Zügen, der mich unwillkürlich frösteln ließ.

»Rafe, ich … es tut mir leid. Ich hätte nicht zuhören dürfen.«

Er stieß langsam den Atem aus. »Vermutlich nicht, aber letztlich weißt du ja ohnehin, worum es geht.«

»Warum ist Paul so …?« Ätzend? Gemein? Unsensibel?

»Er macht seinen Job. Nicht als mein Onkel, aber als mein Chef. Und irgendwo … irgendwo hat er recht.«

Ruckartig richtete ich mich auf. »Bitte? Was er gerade zu dir gesagt hat, ging gar nicht.«

Kopfschüttelnd legte Rafe eine Hand auf meine. »Nein, und das weiß er auch. Aber ich kann verstehen, warum seine Geduld am Ende ist. Ich habe in den letzten Tagen ein paar Fehler auf der Baustelle gemacht, die ihn einiges gekostet haben. Dann die Sache mit Lasse Falk, der sich öffentlich über mich beschwert und meinen und den Ruf des Hotels ziemlich in den Dreck gezogen hat. Ganz zu schweigen von den ersten Tagen, als ich vor versammelter Mannschaft die Beherrschung verloren habe …«

»Du kannst nichts für Lasses Verhalten. Und was den Rest betrifft: Fehler sind menschlich, Rafe, und du magst zwar aussehen wie ein verdammt gut aussehender griechischer Gott, aber auch du bist nur ein Mensch.«

Endlich kehrte ein winziges Lächeln auf seine Lippen zurück. »Du findest mich also gut aussehend?«

»Als ob du das nicht wüsstest.« Ich stupste ihn leicht an. »Trotzdem tut es mir leid, was Paul über deinen Schmerz gesagt hat. Über so etwas redet man nicht so kaltherzig. Es besteht überhaupt kein Grund, dass jemand irgendein Auge bei dir zudrückt. Du machst einen großartigen Job, gerade, weil du dir die Hände schmutzig machst.«

»Danke, Leni.«

Ich lächelte und verzog dann nachdenklich die Stirn. »Wegen unserem Wochenende … ich kann verstehen, wenn es dir zu viel wird und du –«

»Nein«, unterbrach er mich sanft, aber bestimmt. »Glaub mir, ich kann diese Auszeit mehr denn je brauchen. Sobald ich in der Nähe meines Onkels bin, für den aktuell allein schwarze Zahlen zählen, kann ich keinen klaren Gedanken fassen. Und das muss ich.«

»Ich habe gehört, draußen auf dem Meer lässt es sich besonders gut denken.«

Sein zweiter Mundwinkel wanderte nach oben. Dann umfasste Rafe sanft mein Gesicht und gab mir einen Kuss auf die Lippen, zärtlich und weich, ein bisschen wie ein Versprechen auf das, was noch kommen würde.

»Leni? Ich brauche deine Hilfe bei der Querducht!«, hallte da die Stimme meines Vaters durch den Speisesaal.

Schmunzelnd löste ich mich von Rafe und strich mir ein paar Strähnen aus der Stirn. »Mein Stichwort.«

»Ich muss auch zurück. Gibt noch genug zu tun.«

»Dann steht unser Plan für morgen?«

Raffael nickte. »Das würde ich mir für nichts auf der Welt entgehen lassen. Morgen Nachmittag stechen wir in See. Nur du und ich, Leni.«
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Nach Feierabend saß ich am Donnerstag mit Ida und Malia am Strand hinter unserem Haus. Wir hatten uns zu dritt in einen der Strandkörbe gequetscht und schauten nun mit hochgelegten Füßen aufs Meer hinaus, das bereits in den Farben der untergehenden Sonne funkelte. Ida hatte Gebäck aus dem Seeglas mitgebracht und Malia Limonade.

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du wirklich in die Berge gehen wirst!«

»München ist eine große Stadt, kein Dorf mitten in den Alpen, Ida«, meinte Malia mit einem Augenrollen und pikte ihr in die Seite. »Außerdem komme ich ja in den Semesterferien immer zurück nach Sylt. Kein Inselkind hält es lange auf dem Festland aus.«

Darauf stießen wir mit unseren Limoflaschen an.

»Genug von meinem langweiligen Leben. Leni schuldet uns noch die ganzen schmutzigen Details von ihrer Leuchtturm-Übernachtung.«

Bei ihren Worten verschluckte ich mich prompt an meiner Limo. »Bitte?«

Malia grinste. »Hast du geglaubt, wir würden nicht mitbekommen, dass es nicht nur ein Date, sondern eine ganze gemeinsame Nacht war?«

Genau diesen Moment vibrierte mein Handy, das bisher leise eine meiner Segelplaylisten abgespielt hatte, um eine Nachricht anzukündigen. Von Raffael.

Danke, Karma. Oder Schicksal. Oder was auch immer.

Noch ehe ich nach meinem Telefon hätte greifen können, hatte Malia es sich auch schon geschnappt und entsperrt – ich hatte immer geahnt, dass es ein folgenschwerer Fehler gewesen war, sie ebenfalls in der Gesichtserkennung einzuspeichern.

»Briefgeheimnis?«, versuchte ich es und streckte fordernd die Hand aus, woraufhin mir Malia bloß das Display hinhielt und meinte: »Irgendetwas, das wir auf keinen Fall lesen dürfen?«

Überrumpelt überflog ich die Nachricht und antwortete mehr reflexartig als wirklich durchdacht: »Nein, aber –«

»Gut.« Zack, war das Handy wieder bei Ida und Malia und damit nicht länger in meiner Reichweite. »Er bedankt sich für heute Nachmittag auf der Baustelle. Ich wusste gar nicht, dass Raffael Nielsen so süß sein kann, und – uuuhhh, ihr macht den Segeltrip wirklich schon morgen?«

Ich nahm einen weiteren Schluck aus meiner Flasche und nickte. »Wenn ich mein Telefon wiederbekomme, erzähle ich euch vielleicht mehr davon.«

Meine besten Freundinnen sahen sich an, als müssten sie darüber erst noch Kriegsrat halten, dann gab Malia mir das Handy zurück. »Wir sind gespannt.«

»Nach den letzten Tagen brauchen wir einfach etwas Zeit für uns. Rafe hatte echt Stress im Hotel und mit seinem Onkel. Paul macht ihm ziemlichen Druck wegen der Entscheidung und ich glaube, genau das ist das Problem.«

Ida legte mir einen Arm um die Schultern und drückte mich an sich. »Dann tut euch der Abstand bestimmt sehr gut.«

»Und die Zweisamkeit, so ganz allein auf einem Segelschiff.« Vielsagend wackelte Malia mit den Brauen. »Oder ist doch schon mehr im Leuchtturm passiert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir waren bloß zusammen. Nicht, dass ich nicht daran gedacht hätte, aber das zwischen Rafe und mir … Dadurch, dass wir uns schon so lange kennen und gleichzeitig doch wieder neu begegnen, läuft alles etwas anders ab.«

»Ich glaube nicht, dass es da einen festen Ablauf gibt. Jede Beziehung, jede Liebe ist unterschiedlich«, meinte Malia und drehte ihre Flasche in den Händen. »Und eure Geschichte hat schon echt eine besondere Romantik. Der Prinz kehrt in sein altes Königreich zurück, obwohl ihn dort nur schlechte Erinnerungen erwarten, und verliebt sich wider jede Hoffnung in die wunderschöne Prinzessin. Und am Ende bekommen sie ihr verdientes, wenn auch wirklich kitschiges Happy End.«

Ida und ich schauten uns an und bedachten unsere beste Freundin dann mit einem schiefen Blick. »Ernsthaft, Mal?«

»Was? Einer von uns musste es ja mal zusammenfassen. Außerdem gibt es sogar noch einen großen Ball im Schloss. Wenn das nicht das perfekte Ende für euer Märchen ist.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Wo sie recht hat …«, meinte Ida.

Grinsend schüttelte ich den Kopf. »Ihr habt den bösen Drachen Paul vergessen. Und meine treuen Feen.«

»Ja, die Geschichte ist noch etwas ausbaufähig«, stimmte mir Mal zu. »Apropos Ball: Wir sollten vorher noch nach Kleidern für die große Eröffnungsparty schauen.«

Ida nickte. »Was haltet ihr von Hamburg? Ich kenne da dank meinen Kommilitonen die perfekten Läden.«

»Klingt gut. Mit wem geht ihr eigentlich hin?« Von Raffael wusste ich, dass Paul Nielsen neben Stars und Sternchen sowie der üblichen Presse auch viele Einheimische auf die Gästeliste gesetzt hatte. Um das Meeresrauschen greifbarer und näher erscheinen zu lassen. Ich für meinen Teil freute mich schlichtweg darauf, dass wir den Abschluss dieses großen Projekts alle gemeinsam feiern würden. Nähe hin oder her.

»Ich werde mich einfach so unter die Leute mischen«, erwiderte Malia und wandte sich dann an Ida: »Was ist mit dir?«

Achselzuckend lehnte sich Ida weiter in den Strandkorb und schaute in den bunten Himmel über unseren Köpfen. »Vielleicht spreche ich nächste Woche einen aus meiner Vorlesung an.«

»Diesen Lukas, den du erwähnt hast?« Malias Gesicht leuchtete auf, nun, da sie neuen Tratsch witterte.

Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, der hieß Louis?«

»Nee, das war der aus dem Club.«

»Leute«, unterbrach uns Ida und hob kapitulierend die Hände, wobei sie beinahe etwas von ihrer Limonade verschüttet hätte. »Sein Name ist Leo. Und fürs Protokoll: Im Club habe ich einen Lino kennengelernt – seltsamer Kerl – und einen Louis gab es nie.«

»Ah«, machten Malia und ich gleichzeitig und schlugen ein. »Du hast echt ein Faible für Jungs mit L, oder?«

Ida schüttelte nur den Kopf. »Manchmal seid ihr wirklich unmöglich, wisst ihr das?«

»Einer der Gründe, warum wir so gnadenlos perfekt zusammenpassen«, erwiderte Malia und hob ihre Flasche.

Wir stießen ein weiteres Mal an und verfolgten dann eine Weile schweigend, wie die Sonne immer tiefer in Richtung Horizont sank.

»Ich bin froh, dass du und Rafe auf einem guten Weg seid«, sagte Malia irgendwann in die Stille hinein und lächelte. »Haltet mich für sentimental und melancholisch, aber wenn man euch beide sieht, dann weiß man einfach, dass ihr zusammengehört. Und damit meine ich nicht die offensichtlichen Blicke auf deiner Party, mit denen ihr euch gegenseitig ausgezogen habt.«

»Jetzt wollte ich dich gerade für deine tiefsinnigen Worte bewundern«, gab ich schmunzelnd zurück, »und zack, kommt die normale Malia wieder durch.«

Ida grinste und rutschte ebenfalls näher. »Sie kann eben nicht anders. Ganz besonders nicht, wenn es um etwas geht, das uns allen so sehr am Herzen liegt wie du.«

Ich verschränkte unsere drei Hände miteinander und schaute erst Ida und dann Malia an. »Das bedeutet mir sehr viel, vor allen Dingen, weil ich wirklich das Gefühl habe, nicht zu wissen, wo mir der Kopf in diesem ganzen Durcheinander steht.«

Malia drückte meine Finger und sah mir tief in die Augen. »Dieses Durcheinander nennt man Liebe, Leni.«






Kapitel 26

LEINEN LOS

 

Die Nachmittagssonne brannte am Freitag geradezu vom Himmel und ich war einmal mehr froh, mich für die Cap und das dünne gestreifte Langarmshirt entschieden zu haben. An Land waren die Strahlen schon intensiv, aber auf dem Wasser würden sie später wie von einem gewaltigen Spiegel verstärkt werden. Die Möwe schaukelte leicht in den Wellen des kleinen Hafens von Munkmarsch und auf dem Mast saßen zwei echte Möwen, die seit knapp einer Stunde abwechselnd ihr Geschrei zum Besten gaben. Blinzelnd schaute ich zu den Seevögeln hoch und fragte mich nicht zum ersten Mal, was sie mir zu sagen versuchten, als ich eine Bewegung im Augenwinkel bemerkte.

Rafe.

Lächelnd sprang ich vom Achterdeck nach vorne und blieb grinsend am Bug stehen. »Hey.«

»Hey«, wiederholte er und versenkte die Hände in den Taschen seiner kurzen Jeans. Über seiner Schulter hing eine schwarze Sporttasche. »Ich habe gehört, du hast noch einen Platz auf deinem Schiff zu vergeben?«

»Nun« – ich legte den Kopf leicht schief und lehnte mich gegen den Vorstag – »da hast du richtig gehört.« Im nächsten Moment sprang ich von Bord und ließ mich von Raffael in eine kurze Umarmung ziehen. »Ich dachte schon, du kneifst nach unserem letzten gemeinsamen Ausflug auf der Möwe.«

»Du meinst, als du uns fast auf den Meeresgrund gebracht hast?«

Ich legte locker die Arme um seine Taille. »Das hätte ich niemals zugelassen. Ich hatte alles im Griff. Zu jeder Zeit.«

»Berühmte letzte Worte.« Rafe schmunzelte, bevor er sich zu mir herabbeugte und mir einen Kuss gab. »Aber ich vertraue dir einfach mal.«

»Dir bleibt gar keine andere Wahl«, murmelte ich an seinen Lippen.

Ein hörbares Räuspern ließ uns nur einen Augenblick später auseinanderfahren, als mein Vater wie durch Zauberhand neben uns auftauchte. Ich hatte für einen Moment vollkommen vergessen, dass Paps, der mir beim Beladen der Möwe geholfen hatte, auch noch da war.

Sofort rückte Raffael ein wenig von mir ab und hielt ihm eine Hand hin. »Hallo, Emil.«

»Hallo, Raffael«, erwiderte er nicht ohne eine Spur dieses typischen Vater-Untertons, sobald es um sein kleines Mädchen ging. »Leni, ich habe dir achtern eine Ersatzleine auf die Bank gelegt, für die Winsch auf der Backbordseite. Es reicht, wenn du sie später auf dem Meer tauschst, denke ich.«

»Danke, Paps.«

Mein Vater ließ den Blick ein paarmal zwischen uns hin und her wandern, was ein nervöses Prickeln in meinem Nacken verursachte, ehe er wieder an mir hängen blieb. »Ihr wollt jetzt gleich los?«

Ich nickte. »So ist der Plan. Sonntag sind wir zurück.«

Wenn überhaupt möglich, wurde der Ausdruck in seinen Augen noch eindringlicher. »Dass du mir ordentlich segelst, Leni. Das Wetter soll zwar gut werden, aber die See ist immer für eine Überraschung gut, nicht wahr?«

Wieso nur hatte ich das Gefühl, dass er dabei eher von Raffael als vom Meer sprach? »Ich bin vorsichtig. Pass du lieber gut auf Till und Krabbe auf.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm ein Küsschen auf die Wange. »Mach dir keine Sorgen. Bis Sonntag, Paps.«

»Bis Sonntag, ihr beiden.« Kurz wirkte es, als wollte er noch etwas sagen, dann trat er jedoch ein Stück zurück und hob zum Abschied die Hand.

Raffael und ich sprangen an Bord der Möwe und verstauten seine Sachen unter Deck, bevor wir achtern gingen.

»Kurz dachte ich, dein Vater will mich noch einem Verhör unterziehen.«

Ich lachte leise. »Er ist eben um seine Tochter besorgt, besonders bei einem Kerl wie dir.«

»Einem Kerl wie mir?«

»Du weißt schon: Schwerenöter, reicher Hotelerbe, Faible für schwarze Klamotten …«

Ein belustigtes Funkeln trat in seine Augen, dann packte er mich plötzlich an der Hüfte und wirbelte mich herum. Ein glückliches Lachen sprudelte in mir hoch, befeuert von meinem viel zu schnellen Herzen.

»Schwerenöter also?«

»Mir fallen da noch ein paar andere passende Begriffe ein. Vielleicht verrate ich sie dir ja draußen auf dem Meer.« Mit geröteten Wangen blickte ich zu ihm auf. »Bereit für unser Abenteuer?«

Federleicht strich er eine der Strähnen beiseite, die unter meiner Cap hervorlugten. »Ich denke an nichts anderes mehr.«
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Wir fanden schnell in eine Routine. Anfangs hatte ich geglaubt, dass mich Raffaels Anwesenheit ununterbrochen aus der Fassung bringen würde – und das tat sie definitiv in regelmäßigen Abständen –, doch Rafe stellte sich als sehr guter Segellehrling heraus. Ein Lehrling, der alles, was ich sagte oder erklärte, wie ein Schwamm in sich aufsog.

Gemeinsam brachten wir die Möwe aus dem Hafen in Munkmarsch und dann über das Pandertief Richtung Norden. Raffael hatte die Steuerpinne übernommen und gab meine Kommandos an das Ruder weiter, während ich das Vorsegel von der einen auf die andere Seite wandern ließ, um den Wind optimal nutzen zu können. Meine Möwe war so gebaut, dass sie mühelos allein gesegelt werden konnte, doch ich stellte schnell fest, dass es zu zweit beinahe noch mehr Spaß machte. Besonders mit Raffael, der meinen Puls jedes Mal ein wenig höher schlagen ließ, wenn sich unsere Blicke zwischen Leinen und Winsch begegneten.

Während wir segelten, entstand ein lockeres Gespräch zwischen uns, das ausnahmsweise mal nichts mit dem Hotel zu tun hatte, und ich genoss jede Sekunde davon. Als wir List umsegelten, verriet ich Rafe gerade ein paar Informationen über die nördlichste Gemeinde Deutschlands.

»List ist übrigens Teil des Zipfelbunds. Mit dazu gehören Selfkant, Oberstdorf und Görlitz.«

Zweifelnd hob er eine Augenbraue und blinzelte gegen die Sonne, die mittlerweile ein gutes Stück tiefer stand. »Das hast du dir doch gerade ausgedacht. Und was ist ein Zipfelbund?«

Ich lachte und warf einen Blick auf den Tiefenmesser. »Die Möwe etwas mehr backbord halten, Rafe – und nein, das habe ich mir nicht ausgedacht. Du kannst es googeln, wenn du willst. Der Zipfelbund besteht aus den deutschen Städten, die am weitesten in der jeweiligen Himmelsrichtung liegen.«

»Du bist ein unerschöpflicher Quell an Wissen, von dem ich nicht einmal ahnte, dass es überhaupt existiert«, kommentierte Raffael und korrigierte das Ruder. »Okay, wie viele Einwohner hat List?«

Ich stupste ihn an, tat ihm aber den Gefallen: »Etwas mehr als fünfzehnhundert.«

»Und die Postleitzahl?«

»Rafe.« Augenverdrehend löste ich die Leine, um die Wende einzuleiten, ehe ich erwiderte: »Zwei-fünf-neun-neun-zwei.«

Wir umsegelten den Ellenbogen von Sylt, vorbei an den beiden Leuchttürmen von List, und ließen das Eiland irgendwann ganz hinter uns. Der Wind hatte ein wenig zugenommen und wir damit auch an Geschwindigkeit.

»Haben wir einen Plan, wohin wir segeln?«, meinte Raffael, während er hoch konzentriert die Leine des Vorsegels löste, um seine erste Halse zu fahren. Ich musste mir mühevoll das Lachen verkneifen, als er dabei, völlig vertieft in die einzelnen Schritte, leicht die Zunge zwischen die Lippen schob.

»Bisher nicht«, gab ich schließlich zurück und zog an der zweiten Leine, während Raffael das Manöver einleitete. »Wir könnten an einer der Inseln anlegen, dort etwas essen und dann auf dem Meer ankern.«

Überrascht sah Rafe mich an. »Auf die Gefahr hin, dass das jetzt eine blöde Frage ist, aber das geht?«

»Klar. Mit dem richtigen Ankerplatz ist es das Schönste, was es gibt. Nachts mitten auf dem Meer und morgens den Sonnenaufgang anschauen, mit nichts als Wasser um sich herum.«

»Das klingt nach einem sehr guten Plan«, befand er und ließ sich auf die Bank mir gegenüber fallen.

»Und morgen könnten wir bis nach Helgoland segeln, wenn du möchtest. Der Wind soll gut stehen, sodass wir ordentlich Strecke machen können, und Helgoland ist wunderschön. Nach Sylt meine Lieblingsinsel der Nordsee.«

»Wenn du das sagst, will das schon etwas heißen. Also ein Abendessen an Land und dann wieder raus aufs Meer?«

Ich nickte und hielt das Gesicht der Sonne entgegen. »Irgendwelche Vorlieben? Zur Auswahl stehen Föhr und Amrum. Wobei Amrum vermutlich die bessere Wahl ist, weil das Ablegen später leichter ist.«

Raffael nahm mir die Pinne wieder ab und reichte mir die Leine. »Du bist die Kapitänin.«
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Wir folgten der Küstenlinie Sylts – immer so weit entfernt, dass die Insel nicht mehr als eine schmale Linie Land am Horizont war – und nahmen Kurs auf Amrum im Süden. Um kurz nach fünf erreichten wir den Jacht- und Seezeichenhafen Wittdün, dessen Besitzer zufälligerweise ein sehr guter Kunde meines Vaters war. Deshalb bekamen wir auch sofort einen Liegeplatz vom Hafenmeister persönlich zugeteilt, ohne irgendetwas ausfüllen oder zahlen zu müssen. Manchmal musste man eben nur wen kennen, der wen kannte, der wen kannte.

Ich zeigte Raffael, wie man das Schiff hafentauglich machte und worauf beim Einlaufen geachtet werden musste. Dicht gefolgt von einer ersten Lektion in Sachen Knoten. Denn bevor wir uns zwischen die anderen Segelschiffe und Jachten einreihen konnten, mussten die Fender – also die Stoßdämpfer – wieder in Position gebracht werden, um Schäden zu vermeiden.

»Je länger ich über diese Knotensache nachdenke, desto größer wird der Knoten in meinem Gehirn«, brummte Raffael, als wir kurze Zeit später in einem gut besuchten Restaurant in Steenodde saßen. Wir waren vom Hafen direkt hierhergelaufen und hatten es uns auf der Sonnenterrasse am Wasser gemütlich gemacht. »Wie viele Knoten gibt es eigentlich?«

»Insgesamt? Mehrere Tausend, aber für den Segelschein braucht man in der Regel bloß die wichtigsten zehn.« Lächelnd rutschte ich tiefer in meinen Sessel.

»Puh. Ich glaube, aus mir wird nie ein richtiger Skipper.«

»Abwarten«, antwortete ich und stellte meine Limonade ab. »Verrätst du mir jetzt endlich, was du heute Morgen mit dem großen Flügel gewollt hast? Nachdem du vorhin so ein Geheimnis draus gemacht hast.« Als ich um kurz nach acht im Meeresrauschen angekommen war, hatte ich Rafe dabei beobachtet, wie er zusammen mit ein paar Arbeitern einen ramponierten schwarzen Konzertflügel durch die Eingangshalle gerollt hatte.

»Elisas Mutter hat mich darauf gebracht. Besser gesagt Noel und sie.«

»Deine Tante?«

Er neigte den Kopf und beugte sich weiter über den kleinen Tisch. Die Strahlen, die durch die bewachsene Pergola über uns fielen, malten ein verschlungenes Muster aus Licht und Schatten auf seine gebräunten Züge. »Der Flügel hat meinem Vater gehört und als eines der wenigen Dinge den Brand überstanden. Meine Tante Gloria hat ihn zusammen mit ein paar anderen Sachen all die Jahre einlagern lassen, und als am Mittwoch beim Essen die Sprache darauf gefallen ist … Ich weiß auch nicht. Irgendwie gehört er ins Meeresrauschen.«

Ich griff über den Tisch hinweg nach seinen Händen und drückte sie. »Dein Vater war sehr talentiert am Klavier.«

»Ja, das war er. Er hat so gut wie jeden Tag im Hotel gespielt. Meistens Coldplay für meine Mutter. Keine Ahnung, wie oft er The Scientist schon zum Besten gegeben hat. Immer wieder neu interpretiert. Das war sein absolutes Lieblingsstück.« Er räusperte sich leise und sah auf unsere verschlungenen Finger. »Jedenfalls muss noch einige Arbeit in den Flügel gesteckt werden.«

»Mein Vater kennt einen guten Instrumentenbauer in Rantum, ich könnte ihn nach seiner Nummer fragen.«

»Gerne«, gab Rafe zurück und schaute wieder auf. »Weißt du, manchmal fühlt es sich so an, als hätte ich mich im Kreis gedreht und alles, was ich erlebt habe, hätte nichts gebracht, weil ich wieder hier gelandet bin. Am Anfang. Und dann frage ich mich, was mein Vater dazu sagen würde, dass ich nun doch wieder im gleichen Chaos stecke.«

»Nur, weil du scheinbar wieder dort bist, wo du losgelaufen bist, heißt das noch lange nicht, dass du nicht vorwärtsgekommen bist, Rafe. Dein ursprünglicher Startort ist ein vollkommen anderer als dein jetziges Ziel. Und du bist auch nicht mehr derselbe.«

Ein paar Sekunden lang betrachtete er mich schweigend. Dann hauchte er einen sanften Kuss auf meine Fingerknöchel. »So habe ich das noch nie betrachtet.«

»Ein anderer Blickwinkel, erinnerst du dich?«

Seine Lippen zuckten. »Ein anderer Blickwinkel.«






Kapitel 27

DAS LEUCHTEN IN DER DUNKELHEIT

 

Die Möwe schaukelte sanft auf den Wellen, die gegen den Bug schwappten. So früh am Morgen war wenig Seegang und die Welt um mich herum friedlich und voller Stille. Ich hatte mich ganz vorne aufs Deck gesetzt und in eine von Omas dicken Wolldecken gekuschelt, während der Tag langsam erwachte.

Nach unserem Ausflug nach Amrum waren wir gestern noch eine Weile über das Meer gesegelt, hatten den Sonnenuntergang angeschaut und waren dann in Küstennähe in einer Halbbucht vor Anker gegangen. Kaum hatten wir alle Arbeiten erledigt und das Schiff nachttauglich gemacht, waren wir auch schon todmüde in die Koje gefallen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich hatte so tief wie schon seit Langem nicht mehr geschlafen, an Raffaels warmer Brust, seinen gleichmäßigen Herzschlag in meinen Ohren.

Doch heute Morgen hatte mich irgendetwas früher aus dem traumlosen Schlaf geholt als sonst. Möglichst lautlos hatte ich mich aus Raffaels Armen befreit und war nur in meinem großen Krümelmonster-Shirt – ein Gag von Elisa zu meinem letzten Geburtstag – an Deck gegangen. Noch war der Himmel in jenes dunkle Blau getaucht, das die letzten Minuten vor Sonnenaufgang füllte, doch in der Ferne waren schon die ersten Vorboten des Lichts zu erkennen.

»Ist alles in Ordnung bei dir?« Raffaels leise Stimme ließ mich herumfahren. In den Händen hielt er eine weitere grob gestrickte Decke und meine rosafarbene Thermoskanne.

Lächelnd nickte ich. »Ja, ich bin bloß wach geworden. Habe ich dich geweckt?«

»Nein«, gab er zurück und setzte sich zu mir. Seine dunklen, wuscheligen Haare standen in alle Richtungen ab und auf seinen Wangen lag ein leichter Bartschatten. Ich musste zugeben, dass er mir so fast am besten gefiel. Ein wenig verwegen, ein wenig rebellisch mit diesem besonderen Funkeln in den Augen.

»Warum bist du schon auf? Möchtest du den Sonnenaufgang fotografieren?« Er deutete auf meine Kamera mit dem bunten Band, die neben mir lag. Ich hatte schon vollkommen vergessen, dass ich sie vorhin beim Rausgehen mitgenommen hatte.

Achselzuckend kuschelte ich mich an ihn und legte meinen Kopf auf seine Schulter. »Man weiß nie, wann sich der perfekte Augenblick ergibt.«

»Das stimmt.« Er klang beinahe ehrfürchtig, als er das sagte. »Es ist wunderschön hier draußen. So ruhig.«

»Ja, wenn nichts vor einem liegt als die grenzenlose Weite des Ozeans, kommt man sich vor, als wäre man der letzte Mensch auf Erden.«

Rafe hauchte einen Kuss auf meine Haare. »Ich verstehe jetzt, warum du in jeder freien Sekunde mit deiner Möwe rausfährst. Einen Moment wie diesen habe ich nie zuvor erlebt. Man kann regelrecht süchtig danach werden. Nach dem Meer, der Freiheit …«

»Dieser Sucht bin ich schon lange hoffnungslos verfallen. Nach jedem Törn möchte ich ein wenig mehr davon. Ein bisschen länger dieses unbeschreibliche Gefühl hier draußen spüren. Vielleicht für eine kleine Ewigkeit.«

Raffael nahm mich an der Taille und drehte mich so, dass ich im nächsten Augenblick zwischen seinen Beinen saß, den Rücken an seine feste Brust gelegt. »Darf ich dich etwas fragen, Leni?«

Sein Atem fuhr über die empfindliche Stelle unterhalb meines Ohres. »Das ist schon eine Frage«, wisperte ich und lehnte mich schmunzelnd an ihn.

Rafe schlang die Arme um mich, bis ich in einen Kokon aus seinem Geruch und seiner Nähe gehüllt war. »Dann eine zweite. Die Karte in deinem Zimmer … Die Weltkarte mit der eingezeichneten Linie. Ist das deine kleine Ewigkeit?«

Ich atmete langsam aus und heftete meinen Blick fest auf den Horizont, wo sich die ersten Strahlen über das glänzende Meer erhoben. »Ja und nein, aber irgendwie hängt alles miteinander zusammen.«

Raffael musste mein Zögern gespürt haben, denn er sagte: »Du brauchst nicht darüber zu sprechen. Ich wollte dir damit nicht zu nahe treten, Leni.«

Kopfschüttelnd legte ich meine Hände auf seine. »Diese Route über den Atlantischen Ozean ist mein Traum, weißt du? Mit dem Segelboot bis nach Kanada fahren. Monate, nur umgeben von Wind und Wasser, von Sonne und Regen.«

»Das klingt nach einem außergewöhnlichen Traum. Aber auch sehr einsam.«

»Ja, einer der Gründe, warum er mir überhaupt gekommen ist. Die Karte habe ich gezeichnet, als ich eine schwierige Phase hatte …« Meine Stimme wurde mit jedem Wort ein wenig leiser. »Ich kann es dir nicht einmal richtig erklären. Es war einfach eine Zeit, in der ich mich ein bisschen fehl am Platz gefühlt habe. Ich glaube, jedem geht es mal so, gerade, wenn man dabei ist, erwachsen zu werden, und plötzlich so viele Entscheidungen treffen muss.«

Raffael hielt mich wortlos fester, während sich sein Herzschlag mit meinem vermischte.

»Entscheidungen über den Berufswunsch, was man nach der Schule machen will, dazu die ganzen unterschiedlichen Meinungen von Außenstehenden, die einen beeinflussen. Ob nun gewollt oder nicht. Viele Lehrer haben mir gesagt, ich solle meine guten Noten nicht an eine Ausbildung vergeuden und lieber Medizin oder etwas anderes Wichtiges studieren. Da sind ein paar hässliche Sprüche gefallen, sobald ich erzählt habe, dass ich Schiffsbauerin werden möchte. Meine Freundinnen haben natürlich zu mir gestanden, trotzdem haben mich diese ganzen Vorurteile echt runtergezogen.«

»Was hat sich geändert?«

»Es klingt simpel, aber ich habe mich auf das konzentriert, was ich möchte. Schließlich ist es mein Leben und das kennt niemand besser als ich selbst. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich das verstanden habe, doch danach ist alles irgendwie leichter geworden und ich habe meinen Weg gefunden.«

Raffael streichelte sanft über meine Hände und malte kleine Kreise auf meine Haut. »Hast du immer noch den Traum von dieser Reise nach Kanada?«

Ich drehte mich in seiner Umarmung um, sodass wir einander direkt in die Augen sahen. »Ja. Aber nicht länger, weil ich weglaufen möchte. Dieser Segeltörn ist sozusagen ein Versprechen an mich selbst, nicht aufzugeben und immer wieder über meine eigenen Grenzen hinauszugehen. Ich möchte mir beweisen, dass ich es schaffen kann, verstehst du?« Behutsam legte ich ihm eine Hand an seine raue Wange, folgte den Linien seines Gesichts, während das Kribbeln in meiner Mitte immer weiter zunahm. »Und ich hoffe, dass ich dieses Versprechen eines Tages mit jemandem einlösen kann, der mir ebenfalls sehr viel bedeutet.«

Raffael umfasste eine meiner Hände und führte sie an seine Lippen, ehe er mich ganz auf seinen Schoß zog. »Weißt du eigentlich, wie einzigartig du bist, Helena Wilke?« Meine Wangen begannen zu glühen. »Wie mutig und stark?«

»Manchmal fühle ich mich überhaupt nicht mutig und stark.«

»Genau das ist es ja, was echten Mut und echte Stärke ausmacht«, erwiderte er ebenso leise. Und dann schloss er die Lücke zwischen uns. Presste seine Lippen auf meine, bis sein Atem zu meinem wurde.

Wie von selbst fuhren meine Finger durch seine gewellten Haare, während ich die Lider senkte und endlich, endlich aufhörte zu denken. Nur noch fühlte. Raffaels rasenden Puls unter meinen Berührungen, seinen Atem, der genauso schnell ging wie mein eigener, die Sehnsucht nach Nähe, die auch in mir brannte. Seufzend öffnete ich den Mund, als seine Zunge kaum merklich über meine Lippen strich, und vergrub meine Hände tiefer in seinen Haaren.

»Hör nicht auf …«, flüsterte ich in den Kuss hinein, während seine Fingerkuppen quälend langsam über meinen Hals wanderten, meine nackte Schulter fanden, von der das T-Shirt gerutscht war, die Seiten meines Oberkörpers …

Unwillkürlich beugte ich mich ihm weiter entgegen. Hitze flutete wie Lava durch meinen Körper – von dort aus, wo er mich berührte, liebkoste, mit seinen Lippen verschlang.

Mehr.

Ich wollte mehr. Mehr von diesem Augenblick. Mehr von Raffael. Mehr von uns.

Ich löste meine Hände aus seinen seidigen Strähnen, umfasste sein Gesicht und unsere Blicke trafen sich. Voller Verlangen fuhr ich mit dem Daumen über seine Unterlippe, spürte das leichte Beben, das durch seinen angespannten Körper rauschte. In Rafes Augen stand eine unbändige Begierde, die immer heller leuchtete. Ganz für mich allein.

»Leni …«, begann er heiser, doch ich unterbrach ihn mit einem leichten Kopfschütteln.

»Ich möchte nicht länger warten. Das haben wir schon lange genug.«

Kurz wirkte es, als wollte er widersprechen, als wollte er sichergehen, dass ich es ernst meinte. Doch was auch immer er in meinem Blick zu lesen schien, war alles, was er brauchte, um zu verstehen. Keine Worte, nur die unausgesprochenen Dinge, die ganz allein uns gehörten.

Ohne mich loszulassen, stand Raffael langsam auf und zog mich zu sich auf die Beine, sodass er mit dem Rücken zum Sonnenaufgang stand und in das erste Licht des Tages gehüllt wurde. Die Strahlen zauberten goldene Reflexionen in seine sonst so dunklen Haare und zeichneten Muster aus Schatten auf seine Züge. In diesem Augenblick wirkte er beinahe unwirklich. So unwirklich, dass er mir den Atem raubte.

Ich schluckte und nahm eine seiner Hände in meine, verschränkte unsere Finger miteinander, während ich langsam rückwärtsging. Das Holz des Decks fühlte sich kalt unter meinen nackten Füßen an, doch mit jedem Schritt, den ich machte, wuchs die Hitze in mir weiter an.

Als wir die Tür der Kajüte erreichten, löste sich Raffael kurz von mir, um mich im nächsten Moment sanft gegen die Wand zu schieben, einen Arm links und den anderen rechts von mir. Wieder fuhren seine Lippen über mein Gesicht, meinen Hals, mein Schlüsselbein und hinterließen eine Spur aus Prickeln und Hitze. Ich stöhnte leise, drängte mich ihm entgegen …

… und öffnete verwundert die Augen, als er plötzlich innehielt.

»Was ist?«

»Bist du dir sicher? Denn wenn wir weitermachen, wenn wir diese Linie übertreten, dann … dann gibt es kein Zurück mehr. Nur dich und mich und diesen Moment, in dem es verdammt schwer ist, dir noch länger zu widerstehen.«

Ich stieß mich von der Wand ab, bis sich unsere Fußspitzen berührten und ich seine Wärme auf jedem Zentimeter meines Körpers spürte. »Bist du dir sicher, Raffael? Denn ich weiß mit absoluter Gewissheit, dass ich nicht aufhören will. Nicht mehr.«

Diese wenigen geflüsterten Worte reichten aus, um auch das letzte Zögern hinter uns zu lassen. Seinen Namen auf meinen Lippen küsste ich ihn, fordernder, tiefer dieses Mal, und ließ zu, dass er mich weiter in die Kabine führte. Wir gaben einander nicht eine Sekunde frei, stolperten durch den viel zu engen Gang, stießen gegen die Kühlboxen, den Tisch. Doch keiner von uns hörte auf, den anderen zu berühren, zu küssen.

Atemlos schob ich meine Hände unter sein Shirt, fühlte seine erhitzte Haut unter meinen Fingern, die Wölbung seiner Muskeln. Bloß einen Herzschlag später hatte ich ihm den Stoff auch schon über den Kopf gezogen. Wir polterten gegen das Bett der Koje, landeten in den Bergen aus Kissen und Decken, eingehüllt in den sanften Schein der Lichterketten.

Lächelnd sah ich auf Raffael herab, als er mich rittlings auf sich zog und seine Hände quälend langsam über meine Seiten wandern ließ. Ohne mich aus den Augen zu lassen, zupfte er an dem Saum meines Shirts und befreite mich davon, sodass ich in nichts außer meinem Spitzenhöschen auf ihm saß. Unverhüllt, verletzlich und gleichzeitig so stark und sicher, wie ich mich schon lange nicht mehr gefühlt hatte.

Bestärkt von diesem Gefühl und der puren Begierde in seinen Augen erkundete ich seinen Körper, folgte meinen Fingern mit den Lippen, was Rafe erschaudern ließ. Ich seufzte leise, als er sanfte Kreise auf meinen nackten Bauch zeichnete. Immer langsamer, wohingegen mein Puls von Sekunde zu Sekunde schneller wurde. Wie konnte eine kleine Berührung ein solches Feuerwerk auslösen?

Raffaels Lippen zuckten, als könnte er meine Gedanken hören, dann bewegte sich seine Hand weiter nach unten, umkreiste meinen Bauchnabel, während er mich nicht einen Moment aus den Augen ließ. Und dieser Blick, mit dem er mich bedachte …

Ich biss mir auf die Unterlippe und stöhnte leise auf, als seine Finger endlich meine Mitte fanden, die Stelle, an der alle Nervenenden zusammenliefen. Und noch immer sahen wir einander direkt an, mein Gesicht nur ein paar Zentimeter über seinem, seine Hand zwischen uns und unsere Herzen kurz davor zu zerspringen.

»Rafe …« Meine Stimme war so heiser, so voller Verlangen, dass ich sie kaum wiedererkannte.

Raffael dachte erst gar nicht daran, mich zu erlösen, sondern trieb mich weiter, strich über diesen empfindlichen Punkt, als wüsste er ganz genau, was ich brauchte, was ich wollte. Und mein Körper reagierte auf jede seiner Berührungen. Auf sein Streicheln, auf den sanften Druck, den er ausübte, auf den Augenblick, als er mit einem Finger in mich eindrang und mir ein Stöhnen entlockte. Ungefiltert. Echt. So wie wir.

»Hör nicht auf. Hör bloß nicht auf.« Mein ganzer Körper begann zu erbeben und ich spürte seine eigene Lust an meinem Oberschenkel, während ich auf diesen verdammten Gipfel zusteuerte, den Rafe Stein für Stein zusammengesetzt hatte.

»Komm, Leni«, wisperte er an meinem Ohr. Sein heißer Atem fuhr über meine verschwitzte Haut und ließ mich erschaudern. Auf die angenehmste Art und Weise. »Komm für mich.«

Ich drängte mich an seine Erektion, bewegte mich im Rhythmus seiner Finger und presste meinen Mund auf seinen. Es war ein wilder, ungestümer Kuss. Seine freie Hand umfasste eine meiner Brüste, liebkoste sie und ich … wurde in einem Strudel aus Wellen und Flut davongerissen. Raffael fing meinen leisen Schrei mit seinen Lippen auf und hielt mich, bis sich die Sterne verzogen hatten und ich wieder ankam. Bei ihm. In der kleinen Koje.

Blinzelnd öffnete ich die Augen und sah alles, was ich wollte. Manchmal war das Leben so einfach. Ich lächelte, weil Raffael lächelte, und küsste ihn noch einmal.

»Du bist so verdammt schön, Leni«, murmelte er kaum hörbar und fuhr federleicht unter meinen Brüsten entlang, neckte ihre Spitzen, bis sie hart wurden und sich ihm entgegenreckten. »Verdammt wunderschön.«

Nein, wir sind es. Gemeinsam sind wir wunderschön.

Ich zog ihn zu mir hoch, bis sich unsere Oberkörper berührten, nackte Haut an nackter Haut, und strich mit meinen Lippen über seine. »Komm zu mir, Rafe. Ich … ich möchte keine Sekunde mehr warten.«

»Ziemlich ungeduldig.«

»Ich dachte, das hättest du bereits verstanden. Ich bin dir hoffnungslos verfallen. Hoffnungslos und unwiderruflich.«

Pures Verlangen sorgte dafür, dass sich seine Augen merklich verdunkelten, sein Griff fester wurde, die Luft zwischen uns plötzlich nur noch aus Knistern und unserer ganz persönlichen Magie bestand.

Und dann brauchte es keine Worte mehr. Plastik knisterte. Seine Boxershorts verschwanden in den Tiefen der Koje und ich genoss sein tiefes Stöhnen mit jeder Faser meines kribbelnden Körpers, als ich ihm das Kondom überstreifte. Ein weiteres Mal wanderten seine Finger zwischen meinen Brüsten hinab und trafen schließlich wieder auf meine Mitte, die pulsierte und Hitze durch meinen ganzen Körper jagte wie Blitze. Ich legte den Kopf in den Nacken, als Raffael seine süße Folter fortsetzte, mich reizte, bis unser Atem als leises Keuchen zwischen uns schwebte. Bis wir diese letzte Grenze erreichten, die uns noch voneinander trennte. Und als er mich dann ein Stück anhob und in mich eindrang, ließen wir diese Grenze endlich hinter uns. Ohne zu zögern, weil wir schon viel zu lange gewartet hatten.

Wir sprangen gemeinsam in diesen Abgrund voller Licht und Dunkelheit. Ertranken ineinander und hatten gleichzeitig das Gefühl, das erste Mal wirklich atmen zu können. Fielen immer weiter, wo es doch viel mehr so schien, als würden wir Hand in Hand bis zum Mond fliegen.

Momente voller Gegensätzlichkeit.

Seltsam auf unzählige Arten und Weisen.

So wie die Welt. So wie wir.

So wie ein helles Leuchten in tiefster Dunkelheit.






Kapitel 28

FEUERWERK

 

Die Kamera klickte. Dann noch einmal, ehe ich sie langsam senkte und Rafe anlächelte. Die Sonne tauchte ihn in warmes Licht und das Funkeln, das in seinen hellen Augen lag, weckte in mir den Wunsch, ihn sofort wieder an mich zu ziehen. In dem dünnen weißen Leinenhemd, das er hochgekrempelt hatte, und den dunklen Shorts sah er einfach viel zu gut aus. Absoluter Schwerenöter, definitiv.

Ich hob eine Hand gegen die Sonne. »Was muss ich tun, um ein Foto von dir und der Langen Anna zu bekommen?«

Er steckte die Hände in die Taschen seiner Shorts und folgte dem kleinen Weg entlang der Klippen Helgolands, bis er direkt neben mir stand. Nach unserem Morgen auf der Möwe und einem ausgiebigen Segeltörn hatten wir vor einer knappen Stunde hier angelegt und uns über die kleine Nordseeinsel treiben lassen.

»Wir geben ihr einen neuen Namen«, meinte Rafe. »Dann lasse ich mich vielleicht darauf ein.«

Ich rümpfte die Nase. »Das geht nicht. Die Felsnadel heißt schon immer Anna.«

»Und ich kannte mal eine Anna, die hat mir einen Filzstift ins Ohr gesteckt. Im Kindergarten.«

»Das denkst du dir doch gerade aus«, wiederholte ich seine Worte von gestern, als er mich über List ausgefragt hatte.

Rafe schüttelte belustigt den Kopf und gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Leider nein. Diese Anna existiert genauso wahrhaftig wie der Zipfelbund.«

Lachend stupste ich ihn in die Seite und schaute dann zu dem berühmten Wahrzeichen der Nordseeinsel. »Gut, du hast gewonnen. Sie sieht ohnehin nicht wie eine Anna aus.«

»Finde ich auch«, stimmte er mir zu und legte mir einen Arm um die Schultern. Seine Haut war von der Sonne erwärmt und hatte schon deutlich mehr Farbe bekommen.

Ich lehnte meinen Kopf an ihn und genoss, wie selbstverständlich diese kleinen Gesten zwischen uns geworden waren. Wie wir die Nähe des anderen suchten, ohne darüber nachzudenken, es einfach dieser verrückten Anziehung zwischen uns überließen.

»Was hältst du von Berta? Oder Hildegard?«

»Die haben irgendwie noch nicht die richtigen Vibes. Ich hatte da eher an etwas Bedeutungsvolles gedacht, das zu ihrer dramatischen Lage passt.«

Grinsend sah ich zu ihm hoch und hob eine Braue. »Vibes? Wir reden hier von einer Felsnadel, Rafe. Oder sind das die Architekten-Züge, die dich überkommen, sobald du Strukturen aus Stein siehst? Vermutlich gibst du deinen Projekten und Entwürfen auch Namen, was?«

Nun war Rafe es, der lachte. »Natürlich. Insgeheim nenne ich das Meeresrauschen immer Seepferdchen.«

»Himmel, das ist so schräg.« Und ich liebe jede einzelne Sekunde davon.

Hand in Hand liefen wir bis zu der hölzernen Bank, die knapp vor der Kante der Klippen stand, und ließen uns darauf nieder, die Noch-Lange-Anna direkt vor uns. Rafe nahm mir die Kamera ab und drehte an den Einstellungen herum, ehe er sie selbst auf die Felsnadel richtete und abdrückte. Konzentriert blickte er durch den Sucher, schoss ein paar Bilder von den verschiedenen Gesteinsfarben, den Vögeln und der Küste, dann wanderte seine Linse zu mir. Schmunzelnd schloss ich die Augen und reckte mein Gesicht der Sonne entgegen.

»Ich glaube, ich hab’s«, murmelte ich schließlich und hob ein Lid, um zu Rafe zu linsen.

»Ach ja?«

»Den passenden Namen für die Lange Anna: Rosalinda. Die Lange Rosalinda.« Ich öffnete auch das zweite Auge und schaute ihn von der Seite an, sein Profil, die Sommersprossen, die immer mehr zu werden schienen. »Genügend bedeutungsvolle Vibes?«

Nickend hauchte er einen Kuss auf meine Lippen. »Die allerbesten.«

Nach unserem ausgiebigen Spaziergang zur Langen Rosalinda zog es uns in die kleine Stadt der Insel. Wir schlenderten ein wenig durch die Straßen und holten uns in einem der unzähligen bunten Cafés ein Eis. So viele simple Dinge, die diesen Tag zu einem der schönsten seit Langem machten.

»Vorhin sind wir doch an dieser vorgelagerten kleinen Insel vorbeigekommen. Vielleicht können wir noch einen Abstecher dorthin machen?«

Ich nickte zustimmend. »Die Helgoland-Düne. Was hältst du davon, wenn wir eine Runde um die Insel drehen und dann dort vor Anker gehen, bevor wir wieder nach Sylt segeln?«

»Was immer du möchtest.«

Raffael schoss noch ein paar weitere Bilder, dieses Mal von mir – wobei ich mir alle Mühe gab, die wildesten Grimassen zu schneiden –, ehe wir langsam den Rückweg einschlugen. Die Sonne war bereits auf dem Weg Richtung Horizont und die Schatten wurden beinahe sekündlich länger.

Als wir schließlich die Düne erreichten, war es bereits kurz nach sechs und wir beide nach dem langen Tag voller neuer Erinnerungen und Erlebnisse vor allen Dingen hungrig. Ich schlug ein Picknick-Abendessen auf dem Oberdeck vor, mit dem Sonnenuntergang auf der einen und der Helgoland-Düne auf der anderen Seite der Möwe.

Während ich alles vorbereitete, zog Raffael eine Badehose an und stürzte sich dann, ohne zu zögern, über die Reling in die Nordsee. Mit langen, kräftigen Zügen schwamm er ein paarmal um das Segelschiff herum und tauchte einige Meter an der Ankerkette herab, bevor er wieder durch die schimmernde Oberfläche brach. Und ich … ich stand plötzlich wie von selbst am Geländer und konnte nicht anders, als ihn zu beobachten. Das Spiel seiner Muskeln unter der gebräunten Haut, die funkelnden Wassertropfen, sein Lächeln … Unwillkürlich machte sich wieder jene ganz bestimmte Hitze in mir breit, die mich an heute Morgen denken ließ, und auch wenn ich nur einen Bikini trug, war mir mit einem Mal viel zu warm.

»Kommst du? Das Wasser ist herrlich, vertrau mir.«

Ich konnte nicht verhindern, dass ich bei seiner Stimme zusammenfuhr, als sie mich aus meinen Gedanken holte. »Und wer passt dann auf meine Möwe auf?«

Wie aufs Stichwort setzte sich in diesem Moment eine echte Möwe auf den Mast und schrie laut auf, als würde sie sich um den Aufpasser-Posten bewerben.

Ich seufzte.

Rafe grinste. »Da hast du deine Antwort. Keine Sorge, ich fange dich auf.«

Anklagend schaute ich noch einmal zu dem Seevogel hoch, dann kletterte ich entschlossen über die Reling und holte tief Luft. »Ein Sprung.«

Raffael nickte. »Ein Sprung.«

Ich fixierte Rafe, hielt mir die Nase zu und stieß mich im nächsten Moment schwungvoll von der Kante ab. Salziges Wasser spritzte auf, als ich einen knappen Meter von ihm entfernt eintauchte und in der blauen Tiefe verschwand. Einen Herzschlag lang war alles still, kein Geräusch zu hören bis auf das leise Rauschen der Blubberblasen um mich herum. Beinahe friedlich, wäre es nicht so kalt und … nass.

»Brrr! Ist das frisch!«, rief ich, als ich wieder auftauchte und mich schüttelte.

Rafe schwamm zu mir und strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht. »Der Sprung war eine glatte Zehn, würde ich sagen. Makellose Haltung und das Detail mit der Nase …«

Noch bevor er den Satz beenden konnte, hatte ich ihm bereits Wasser ins Gesicht gespritzt. Sofort erwiderte er den Angriff, bis eine waschechte Wasserschlacht zwischen uns entbrannte. Und als sich dabei unsere nackten Beine im Wasser berührten und seine Hände über meinen Bauch strichen, meinen Oberkörper … kam mir das Meer mit einem Mal nicht mehr so kalt vor.

»Waffenstillstand?«, fragte ich schließlich atemlos.

»Weil wir ja so gut darin sind, hm?«, raunte er, ein dunkles Funkeln in den Augen.

Wie von selbst kam ich ihm entgegen und legte eine Hand an seine Brust. Genau dorthin, wo sein Herz so schnell schlug wie mein eigenes. Diese Wirkung hatte Rafe einfach auf mich. Jedes Mal, wenn ich seine Wärme unter meinen Fingerspitzen spürte, war es, als würde er mein Innerstes berühren. Und von dort aus jeden Winkel meines Körpers. Jeden Gedanken, jede einzelne meiner Emotionen. »Wäre ohnehin langweilig, oder?«

Seine Lippen strichen über meine, ganz zart, nicht mehr als das Versprechen eines Kusses, ehe ich über seine Wange strich und ihn küsste. Richtig küsste. So wie heute Morgen. So, wie ich es immer tun wollte.

Schließlich lösten wir uns widerwillig voneinander, als die Gänsehaut vom Wasser zurückkam, und schwammen gemeinsam zur Leiter, um zurück an Bord zu kletterten.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so wasserscheu bist, so viel Zeit, wie du auf dem Meer verbringst«, meinte Rafe.

»Eben. Auf dem Meer, nicht im.«

Schmunzelnd schnappte er sich eins der großen, flauschigen Handtücher und wickelte mich darin ein. »Dann bin ich umso stolzer auf dich. Immerhin hast du es ganze sieben Minuten im Meer ausgehalten.«

»Kam mir eher wie sieben Stunden vor.«

Bibbernd sprang ich von einem Bein aufs andere, während Rafe mich mit dem Handtuch abrubbelte, bis mir endlich wieder wärmer wurde. Lächelnd sah ich auf, strich über seine Haut und erreichte schließlich sein Tattoo. Den geschwungenen Spruch, der sich schwarz von seiner Bräune abhob. Everything, in time.

»Eine Erinnerung«, flüsterte Rafe, als hätte er meine Gedanken erraten. »Daran, dass Dinge passieren, wenn sie passieren sollen. Dass man nichts erzwingen kann. Dass das Leben … geschieht. Die guten und die schlechten Seiten. Alles eben zu seiner Zeit.«

»Rafe …«

Unsere Blicke trafen sich und das Verlangen, ihn zu küssen, mich wieder in ihm zu verlieren, wurde beinahe übermächtig.

»Danke«, flüsterte ich, als unsere Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren und ich seinen Atem auf meiner Haut fühlen konnte. »Für diese wundervolle Auszeit.«

»Sie ist noch nicht zu Ende«, erinnerte er mich genauso leise. »Und ich habe nicht vor, sie jemals enden zu lassen, Leni.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Wie meinst du das?«

»So, wie ich es gesagt habe. Ich habe mich entschieden.«

Ich machte den Mund auf. »Aber …«

»Es war keine bewusste Entscheidung, mehr ein Puzzle, das sich nach und nach zusammengesetzt hat. Und gerade … gerade habe ich das letzte Teil gefunden. Ich werde nicht noch einmal gehen, Leni. Ich werde zurück nach Sylt ziehen und mich um das Meeresrauschen kümmern.«

Meine Augen weiteten sich, während Hoffnung in mir hochsprudelte. Eine Hoffnung, der ich trotz allem noch nicht ganz zu vertrauen wagte. »Rafe, das ist eine große Sache. Ich liebe unsere gemeinsame Zeit, aber … Ich möchte nicht, dass du glaubst, deswegen so wählen zu müssen. Dass du es aus den falschen Gründen tust oder dabei etwas aufgibst.«

»Ich habe diese Entscheidung nicht deshalb getroffen. Nicht nur jedenfalls.« Rafe runzelte die Stirn und hob sanft mein Kinn an, sodass sich unsere Blicke trafen. »Und ich gebe nichts auf, wenn ich mich für Sylt entscheide. Im Gegenteil, ich gewinne sehr viel dazu. Und ich glaube, tief in mir drin weiß ich das schon eine ganze Weile. Ich hatte die Chance, zu gehen und alles hinter mir zu lassen, doch ich bin geblieben.«

Aufmerksam musterte ich seine Züge, jede Regung, jedes Anzeichen auf den kleinsten Zweifel, doch ich fand keinen. Bloß den leichten Anflug der alten Furcht in seinen Augen, die es jedoch kaum über die Entschlossenheit darin hinwegschaffte. Raffael hatte sich entschieden. Trotz der Dinge, die ihm Angst machten – oder vielleicht auch gerade deswegen.

»Leni?«

Ich sah ihn noch einen Moment länger an, dann atmete ich hörbar aus. »Du wirst wirklich bleiben?«

Er nickte langsam und umfasste mein Gesicht mit seinen Händen, so behutsam, als wäre ich sein kostbarster Schatz. »Ich habe noch nie in meinem Leben eine Entscheidung wie diese gefällt, aber ja. Ja, ich bleibe bei dir, Leni.«

Statt etwas zu sagen, beugte ich mich vor und küsste ihn. Es war ein Kuss, in dem all die umherwirbelnden Emotionen lagen, die uns genau an diesen Punkt gebracht hatten. Jede für sich mit ihrem Gegenstück, eingehüllt in meinen rasenden Herzschlag. Entschlossenheit und Zweifel. Mut und Furcht. Erleichterung und Anspannung. Und vermutlich war es genau dieser verrückte Cocktail, der mir die nötige Gewissheit gab, dass Rafe wirklich bleiben würde.

Als ich mich nach einer süßen Ewigkeit von ihm löste, stand in seinen Augen dasselbe alles einnehmende Verlangen, das auch ich verspürte, und am liebsten hätte ich ihn gleich in die Kajüte gezogen. Doch leider machte mir das unüberhörbare Knurren meines Magens einen Strich durch die Rechnung.

»Sorry«, murmelte ich verlegen und legte mir eine Hand auf den Bauch.

»Picknick?«, fragte er schmunzelnd und streckte mir eine Hand entgegen, die ich sofort ergriff.

»Das klingt himmlisch.«

In trockenen Sachen und umgeben von den Decken und Kissen, die ich vorhin aus der Koje geholt hatte, machten wir es uns auf dem Deck vorne gemütlich. Unzählige Brotdosen waren geöffnet um uns verteilt, während wir in Rekordzeit Käsebrote, Gemüse und Gebäck verschlangen. Direkt vor uns lag das Meer, eingetaucht in die unzähligen Farben des Sonnenuntergangs. Der Himmel explodierte förmlich über unseren Köpfen, als wäre dieser Augenblick unser ganz persönliches Feuerwerk. Es war ein unbeschreiblicher Moment.

»Leni?«

»Hm?«

»Ich habe noch etwas für dich.«

»Eine Überraschung?«

»Schließ die Augen«, flüsterte er rau und ließ seine Hände an meinen Armen hinabgleiten. »Und nicht schummeln.«

»Das ist …«

»Nicht schummeln«, wiederholte er. Dann spürte ich etwas Kühles auf meiner Haut und seine Lippen an meinem Mund. »Jetzt kannst du die Augen wieder öffnen.«

Blinzelnd schaute ich erst Rafe an, ehe ich den Blick senkte und nach dem Anhänger griff, der nun an einem Lederband auf meinem Dekolleté ruhte.

»Rafe …«

»Ich habe ihn vorhin gesehen und musste direkt an dich denken.«

»Es sieht aus wie meine Möwe«, sagte ich leise und drehte das winzige Segelschiff aus Silber vorsichtig in meinen Fingern. »Das hast du also vorhin getrieben, als du kurz verschwunden bist.«

Er lächelte schief. »Sonst wäre es ja keine Überraschung gewesen.«

»Danke, Raffael. Das … das ist etwas ganz Besonderes.«

Genau wie du. Genau wie wir.

Ich ließ den Anhänger zurück auf meine Haut gleiten und umfasste sein Gesicht. »Ich liebe dich, Raffael Nielsen.« Die Worte kamen mir über die Lippen, ohne dass ich groß darüber nachgedacht hatte. Vielleicht, weil ich so schon mein ganzes Leben lang empfunden hatte. Auf unterschiedliche Weisen, aber es war immer Liebe gewesen. »Ich glaube, das tue ich schon sehr lange.«

Eine, zwei Sekunden lang rührte sich Rafe keinen Millimeter. Doch dann wurde seine Miene weich und seine Stimme zu einem leisen Wispern. »Und ich glaube, ich liebe dich schon eine ganze Ewigkeit, Helena Wilke.«

Ein einzelner Satz, der mir alles bedeutete und die Welt um uns herum verschwinden ließ – bis es nur noch ihn und mich gab.

Zwei gewöhnliche Menschen in einem außergewöhnlichen Moment, deren Herzen im gleichen seltsamen Rhythmus schlugen.






Kapitel 29

EIN BEGEHRTER UND MYSTERIÖSER HOTELERBE

 

»Und er hat echt vor, das durchzuziehen?« Malia blickte von dem Klamottenberg vor sich auf und legte den Kopf ein klein wenig schief. »Der Raffael, den bis vor ein paar Wochen noch keine zehn Pferde auf die Insel gebracht hätten?«

»Im ersten Moment war ich genauso überrumpelt und erstaunt wie du, aber ich glaube … das ist das Richtige für ihn. Du solltest ihn sehen, Malia. Er hat sich schon vor dieser großen Entscheidung in das Projekt reingekniet, doch seit dem Wochenende verbringt Rafe jede Sekunde des Tages dort.« Gedankenverloren kraulte ich Krabbes weichen Kopf, der neben mir auf dem flauschigen Teppich in Malias Zimmer lag. Es war Dienstagabend und ich nach einem verzweifelten SOS von Malia direkt in ihrem Pack-Chaos gelandet.

»Scheint mir, als hättest du uns bei unserem kleinen Treffen gestern ein paar Details eures Trips verschwiegen, so wie du auf einmal über ihn sprichst. Du glühst förmlich.«

Ich hob eine Braue. »Kleines Treffen? Das war eine regelrechte Inquisition von euch dreien.«

Und das war noch untertrieben. Als ich gestern nach der Arbeit spontan in die Flaschenpost gefahren war, um mich mit Ida, Malia und der zugeschalteten Elisa zu treffen, war ich in ein Verhör vom Feinsten geraten. Sie hatten mich kaum vom Haken gelassen, während ich ihnen jedes Detail unseres Wochenendes erzählt hatte. Jeden einzelnen Moment, der mir noch jetzt ein Lächeln auf die Lippen zauberte.

»Dafür sind beste Freundinnen nun mal da, oder nicht?«

»Du weißt schon, dass du dich nicht ein Leben lang mit dieser Ausrede rausboxen kannst, oder?«

»Ich versuche es, so lange ich kann.«

Schmunzelnd hielt ich ein hellblaues Shirt hoch. »Was ist mit dem hier?«

Entschieden winkte sie ab und zog ihren kleinen Koffer zu sich heran. »Lieber etwas Schickeres.«

»Es ist ein Besuch an einer Uni, Malia, keine Gala«, erinnerte ich sie und zog die Beine in den Schneidersitz. »Jeans und T-Shirt sollten vollkommen reichen.«

»Es ist die Greta-Hessensbach-Hochschule. In München. Und außerdem meine offizielle Anmeldung für die Vorkurse.« Wie sie es betonte, klang es, als würde sie von einem Vorsprechen im Buckingham Palace reden.

Kurzerhand stand ich auf, öffnete ihren großen Kleiderschrank und zog ihr dunkelgrünes glitzerndes Abiballkleid hervor. »Dann vielleicht doch eher so etwas?«

»Haha.« Lachend warf sie mich mit einem Pullover ab und strich sich dann seufzend die Haare aus der Stirn. »Tue ich wirklich das Richtige?«

Ich hängte das Kleid zurück und ließ mich vor ihr nieder. »Es ist das Beste, was du tun kannst. Dieses Studium ist dein Traum, Malia, und du hast die einmalige Chance, ihn zu leben.«

»Ja, oder?« Stirnrunzelnd sah sie mir in die Augen.

Ich nickte. »Absolut. Komm, packen wir deinen Koffer für die paar Tage und verkrümeln uns für die letzten paar Sonnenstrahlen an den Strand.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich schon morgen fahre – auch wenn es nur für zwei Tage ist und bloß ans andere Ende des Landes. Kommt mir vor, als würde ich eine Weltreise machen.«

Ich hob einen Mundwinkel. »Ich habe mir sagen lassen, dass Bayern quasi schon Ausland ist. Nachher kommst du noch in Dirndl wieder und hast einen Hang zum Jodeln.«

Daraufhin traf mich ein zweiter Pullover am Kopf, ehe wir beide in schallendes Gelächter ausbrachen, das Krabbe mit einem freudigen Bellen vervollständigte.


[image: Absatztrenner]


Ein paar Minuten und einige Kleiderkrisen-Gespräche später traten wir in den lauen Abend. Einzelne Schleierwolken hingen am Himmel, der bereits in den Farben des Sonnenuntergangs erstrahlte.

»Hat Raffael eigentlich schon mehr über die große Eröffnung am Wochenende verraten?«

»Nicht viel«, erwiderte ich und ließ Krabbe von der Leine, als wir den Hundeabschnitt erreicht hatten. »Nur, dass vermutlich sogar seine Mutter kommen wird. Und natürlich die offizielle Verkündung, dass Raffael das Meeresrauschen übernehmen wird.«

Seit wir Sonntag wieder in Munkmarsch angelegt hatten, war ich Rafe kaum begegnet. Er steckte mit dem Meeresrauschen bis zum Hals in der Arbeit und sein Onkel hielt ihn ordentlich auf Trab, jetzt, da er sich entschieden hatte. Und Rafe wäre nicht Rafe, würde er nicht sein volles Herzblut in jede einzelne Aufgabe legen.

»Das ist echt eine große Sache und viel Verantwortung.« Malia verschränkte die Arme vor der Brust, als ein kühler Wind vom Meer über den Strand fegte.

»Allerdings, aber er wird ja nicht allein sein. Rafe stellt gerade sein Team zusammen.« Lächelnd dachte ich daran, wie er mir gestern zwischen Tür und Angel immer wieder Fragen zu ein paar potenziellen Leuten für das Meeresrauschen gestellt hatte. Da war zum Beispiel Ramona, die die größte Wäscherei auf Sylt führte und mit meinem Vater zur Schule gegangen war, oder Søren, der Chef einer auf Nachhaltigkeit spezialisierten Fischzucht in List.

»Stimmt, du hast ja erzählt, dass Noel auch bleiben wird.«

Ich nickte. »Die beiden sind seit Jahren ein gut eingespieltes Team und Rafe … Ich bin mir einfach sicher, dass sie es gemeinsam hinbekommen werden.«

»Definitiv. Wobei ich mir Noel gar nicht dauerhaft auf Sylt vorstellen kann. Mit seinen geliebten Anzügen und Ordnern.«

»Das Klemmbrett nicht zu vergessen«, erinnerte ich Malia und hakte mich bei ihr unter. »Am Ende wird uns Noel alle überraschen. Wart’s ab.«

Wir traten an die Kante, wo das Meer ans Ufer schlug, und sahen Krabbe dabei zu, wie er ungebremst durch das Wasser raste und umhersprang.

»Wie auch immer es mit dem Meeresrauschen weitergehen mag, ich freue mich sehr für dich, Leni.«

Schmunzelnd drückte ich Malia an mich. »Das bedeutet mir sehr viel, also … danke.«

»Das ist nichts, wofür du dich bedanken musst. Verrate mir lieber noch ein paar pikante Geheimnisse über Raffael, mit denen ich Ida und Elisa ärgern kann, wenn ich wieder aus München zurück bin.«

Ich verdrehte belustigt die Augen und fegte Malia statt einer echten Antwort einen Schwall Wasser entgegen, woraufhin sie erst kichernd zurückwich, bevor sie beinahe noch im selben Moment das Gegenfeuer eröffnete. »Das war ein schwerwiegender Fehler.«

»Gebe ich gern zurück, Malia.«

Ein altes Ehepaar schüttelte lachend den Kopf, während wir uns gegenseitig durch das flache Wasser jagten – einen beinahe irren Glanz in den Augen und pures Glück in jeder einzelnen Zelle.
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Jetzt, da die Eröffnung immer näher rückte, schien die Zeit regelrecht zu rasen. Auf der Baustelle verschwanden die groben Geräte und wichen einer liebevoll errichteten Anlage, die jeden Tag ein wenig mehr erblühte. Die verbliebenen Baumaterialien wurden abtransportiert und auch die Malerarbeiten fanden ihr Ende. Stattdessen liefen ununterbrochen Möbellieferanten und Monteure durch das Hotel, um aus der Baustelle ein Zuhause für Gäste aus aller Welt zu machen. Wohin man auch ging, surrten Akkuschrauber um die Wette und Hand wurde an letzte fehlende Armaturen angelegt, während mein Bruder Till unangefochten das Zepter über die Einrichtung hielt, um das Beste aus dem Besten rauszuholen – und er sagte, ich wäre perfektionistisch.

Auch der große Speisesaal nahm nach und nach Gestalt an. Die ersten Tische wurden aufgebaut, Kollegen der Schreinerin Zoe kümmerten sich um die kleine Bühne im Herzen des ausladenden Raums und Elektriker ersetzten die Glühbirnen durch stilvolle Lüster. Es war faszinierend, wie sich dieser Ort innerhalb kürzester Zeit wandelte. Allerdings bedeutete das im Umkehrschluss, dass uns immer weniger Raum für die noch abzuschließenden Holzarbeiten blieb und es im wahrsten Sinne des Wortes eng wurde.

Wir steckten gerade mitten im letzten Schliff – dem finalen Anstrich der Nixe –, während um uns herum bereits Kartons mit Gläsern auf das Einräumen warteten.

»Wie sollen wir dieses Projekt ordentlich zu Ende bringen, wenn wir dabei ständig einen Slalom um zerbrechliches Geschirr und diese schicken Stühle machen müssen?«, brummte mein Vater und funkelte einen der besagten Stühle finster an.

»Das kriegen wir schon hin. Und wenn nicht, kann ich noch mal mit Raffael sprechen.«

Mein Vater schaute zu mir, wobei sich zwei steile Falten zwischen seine Brauen schlichen. »Du hast mir noch kaum etwas von eurem Wochenende erzählt.«

»Bisher war irgendwie auch keine Zeit dafür. Wieso? Möchtest du etwas Bestimmtes wissen?« Ich tauchte den Pinsel in die Glasur und setzte wieder an.

»Nein, nur … irgendetwas muss ja passiert sein, dass sich Raffael so plötzlich für die Leitung entschieden hat.«

»Es mag plötzlich aussehen, aber das war es nicht. Er … er hat sehr viel darüber nachgedacht.«

»Und du?«

Überrascht blickte ich auf. »Hm?«

»Hast du auch gut darüber nachgedacht? Über die Sache mit Raffael?«

»Paps«, meinte ich und hielt im Streichen inne. »Das zwischen uns fühlt sich richtig an. Mehr brauche ich nicht.«

Er hob abwehrend die Hände und nickte. »Ich weiß, du bist alt genug, aber … Ich habe irgendwie so ein Vater-Gefühl, weißt du? Pass einfach auf dich auf, ja? Ich möchte nicht, dass er dir noch mal das Herz bricht.«

»Das wird er nicht. Ich gebe auf mich acht.« Ich schickte ihm ein farbbeklecktes Luftküsschen, als eine laute Stimme ertönte, die sich über das allgemeine Gewusel des Speisesaals hinwegsetzte.

»Emil?«

Mein Vater und ich wechselten einen kurzen Blick, ehe wir hinter dem Mast des Bar-Schiffs hervorkamen und vom Deck runter zu Raffael schauten. Sofort breitete sich ein warmes Gefühl in meiner Brust aus, als sich ein sanftes Lächeln auf seine Lippen schlich. Nur für mich.

»Gibt es ein Problem, Raffael?«, fragte mein Vater, nicht ohne einen Anflug von Anspannung, und wischte sich die farbigen Finger an einem Lappen ab. In den letzten Tagen waren schlichtweg zu viele unerwartete kleine und große Schwierigkeiten aufgetreten.

Sofort schüttelte Rafe den Kopf und deutete hinter sich. »Das Übliche, aber nein, keine Sorge. Der Flügel ist gerade aus der Restauration zurückgekommen. Du hast mir Trudi empfohlen, deswegen dachte ich, ihr wollt ihn euch vielleicht kurz anschauen.« Wieder glitt sein Blick für einen kurzen Moment zu mir und mein Herz schaltete in den Raffael-Turbo-Gang.

»Sehr gern, wir können ohnehin eine kleine Pause brauchen, was, Leni?« Noch immer dieses etwas merkwürdige Lächeln auf den Zügen, stieß mich Paps an. Unwillkürlich fragte ich mich, was diese Sorge um mich bei ihm ausgelöst hatte, aber vermutlich war es einfach das ganz normale Verhalten eines Vaters, der seine Tochter in eine Beziehung gehen ließ.

Während Paps die feuchten Pinsel für später in Frischhaltefolie wickelte, sprang ich von Bord. Und landete direkt an Raffaels Brust, als er mich in eine kurze Umarmung zog und mir einen Kuss auf die Wange hauchte, wobei ein Teil der dunklen Glasur auch in seinem Gesicht landete.

»Hey«, wisperte er an meinem Ohr.

»Hey«, erwiderte ich und wischte ihm über den Farbklecks. »Alles okay bei dir?«

Rafe lächelte, doch das konnte nicht über die verräterischen Ringe darunter hinwegtäuschen. »Es … ist gerade etwas viel. Paul hat einige Vorstellungen, die eigentlich nicht bis Samstag erfüllbar sind, und … Ich schätze, so ist es vor jeder großen Eröffnung.«

Besorgt musterte ich ihn. »Wenn du reden möchtest …«

»Danke, Leni. Ich verspreche dir, danach wird es entspannter und dann habe ich auch wieder mehr Zeit für dich.«

Ich griff nach seiner Hand. »Mach dir keine Gedanken, Rafe. Wir haben alle Zeit der Welt.«

Ein winziger Schatten huschte über seine Züge, ehe sein Lächeln zurückkehrte. »Ja, die haben wir.«

Raffael führte uns aus dem Speisesaal in einen der kleineren Räume, den wir im Laufe der letzten Tage Zimmer für alles getauft hatten. Denn neben Kartons und Stoffballen standen dort auch Sofas, eine noch nicht montierte Kloschüssel, Pflanzen, zerlegte Möbel, eine Badewanne und jetzt auch der Flügel von Raffaels Vater.

»Wow«, flüsterte ich und machte einen zaghaften Schritt in Richtung des Instruments. »Er ist kaum wiederzuerkennen.« Nicht der kleinste Kratzer war mehr zu entdecken, nichts als funkelnder Lack und poliertes Holz.

»Trudi hat ganze Arbeit geleistet und das in Rekordzeit«, meinte Rafe und strich über die glatte schwarze Oberfläche des geschlossenen Deckels. »Sie hat extra Überstunden gemacht.«

»Ein wirklich sehr schönes Instrument.« Prüfend ging mein Vater einmal um den Konzertflügel herum und nickte langsam.

»Danke, dass du mir Trudi empfohlen hast, Emil. Sonst wäre dieser Schatz vermutlich für immer in einem Lager verstaubt.«

Bei der Vorstellung verzog ich das Gesicht. »Wird jemand darauf spielen? Während der Eröffnung?«

Rafes Blick streifte meinen und bei der Zärtlichkeit, die in seine Augen trat, hätte ich ihn an liebsten an mich gezogen und geküsst. In seiner dunklen Jeans und dem schlichten schwarzen T-Shirt sah er wirklich verdammt gut aus.

Vermutlich war mir der Gedanke nur allzu deutlich anzusehen, denn um Rafes Lippen zuckte es verdächtig. »Die Planung des Abends liegt bei meinem Onkel, ich weiß nicht, was genau ihm vorschwebt.«

Mein Vater steckte locker die Hände in die Taschen seiner Arbeitshose. »Paul macht es auf jeden Fall sehr spannend.«

»Etwas zu spannend für meinen Geschmack«, murmelte Rafe mehr zu sich selbst und räusperte sich dann, als ein schrilles Handyklingeln ertönte.

»Tut mir leid«, sagte Paps und zog sein Telefon hervor. »Da muss ich rangehen. Wir sehen uns gleich bei der Nixe wieder, Leni?«

Ich nickte, dann war mein Vater auch schon aus dem Zimmer für alles verschwunden.

Einen Moment lang blieb es still zwischen uns, ehe Rafe das Schweigen mit einem schweren Seufzer brach. »Es tut mir leid, Leni.«

Perplex drehte ich mich zu ihm um und blinzelte. »Was?«

»Wegen heute Morgen. Als ich nach unserer … unserer Nacht ohne ein Wort gegangen bin.« Seufzend fuhr er sich über das Gesicht. »Ich finde es schrecklich, dass ich im Augenblick so wenig Zeit für dich habe. Ich wünschte, wir könnten einfach wieder wegsegeln, zur Langen Rosalinda oder meinetwegen ans Ende der Welt, doch im Moment –«

»Rafe«, unterbrach ich ihn sanft, aber bestimmt und lachte leise. »Ich bin nicht sauer auf dich. Ich weiß doch, wie viel du gerade um die Ohren hast.«

Erleichterung flutete seine Züge. »Wirklich?«

»Natürlich.«

»Danke.« Raffael lächelte, ein warmer Ausdruck trat in seine Augen. »Sosehr ich mich auf die Eröffnung am Samstag freue, am meisten fiebere ich gerade daraufhin, dass das alles endlich rum ist.«

Ich legte den Kopf schief. »So ungern ich deine romantischen Fantasien auch zerstöre, ich glaube nicht, dass du danach auch nur eine freie Sekunde haben wirst. So als begehrter und mysteriöser Hotelerbe von Sylt.«

Raffael schloss die Lücke zwischen uns. »Ich werde schon dafür sorgen, ich habe meine Mittel und Wege, vertrau mir. Aber zuerst werde ich den Eröffnungsabend mit dem schönsten Mädchen der Welt verbringen.«

»Und wenn dein Plan nicht aufgeht?« Meine Stimme klang ein wenig atemlos, als ich das fragte.

»Dann werde ich eine andere Lösung finden oder dich einfach entführen.« Rafe beugte sich so nah zu mir, dass sich unsere Lippen beinahe berührten. »Diese Zeit gehört uns, Leni, darauf gebe ich dir mein Wort. Als begehrter und mysteriöser Hotelerbe und so.«






Kapitel 30

EIN UNGUTES GEFÜHL

 

»Erde an Leni?« Ida stupste mich an. »Bist du noch mit uns im Hamburg oder schon wieder mit deinem Schnuckel auf der Möwe?«

Ich grinste und zuckte mit den Achseln, während ich mit ihr und Malia an diesem Freitagmorgen durch die Hamburger Innenstadt schlenderte. »Und wenn es so wäre?«

Kopfschüttelnd hakte sich Malia bei mir unter, sodass ihre Einkäufe gegen mein Bein stupsten. Jede von uns trug mittlerweile mehrere Tüten mit sich herum und hatte so ziemlich alles außer dem Outfit für die Eröffnungsfeier gekauft. »Dann würden wir beide uns ein weiteres Mal auf die Beste-Freundinnen-Art-und-Weise für dich freuen.«

Ida gab ein Hmpf von sich, woraufhin wir drei so laut lachten, dass sich einige Passanten in der Fußgängerzone zu uns umdrehten.

»Ihr habt ja auch etwas davon«, meinte ich schließlich und versuchte, die Tüten neu auf meinen Armen zu organisieren, bevor ich endgültig das Gefühl darin verlieren würde.

»Ach ja?« Eine Braue gehoben sah Ida an Malia vorbei zu mir. »Jetzt wird es interessant.«

Ich schnitt eine Grimasse, ehe Malia antwortete: »Ganz sicher hat Leni vermutlich nicht das im Kopf, was du gerade wieder denkst.«

Ida setzte bereits zu einer Erwiderung an, als ich erklärte: »Raffael hat mir angeboten, so oft ich möchte, den Wellnessbereich zu nutzen. Und ich darf gern meine liebsten Herzensmenschen mitbringen.«

»Na, damit können wir doch arbeiten. Spa ist immer gut, vor allen Dingen, wenn wir noch länger hier rumrennen. Mein Rücken tut jetzt schon weh.« Wie zur Bekräftigung zog Ida eine leidige Schnute.

»Da lässt sich bestimmt was machen.« Malia tätschelte wohlwollend ihre Schulter. »Aber du hast recht, langsam, aber sicher bin ich auch echt platt.«

Da konnte ich meinen beiden besten Freundinnen nur zustimmen. Das hier war schlimmer als jeder Marathon bei brütender Hitze. »Ein Laden noch?«

Die beiden nickten unisono: »Ein Laden noch.«

Mit neuem Enthusiasmus stürzten wir uns in unsere letzte Hoffnung – ich hatte irgendwann aufgehört zu zählen, in wie vielen Geschäften wir schon gewesen waren – und steuerten direkt die Abteilung für Abendgarderobe an.

»Wie lief eigentlich dein Besuch an der Uni und die Anmeldung für die Vorkurse?«, fragte ich auf der Rolltreppe und wechselte meine Tüten auf die andere Seite.

»Echt gut. München ist zwar riesig im Vergleich zu Sylt, aber keine typische Großstadt. Es gibt keine Wolkenkratzer und das Univiertel ist superschön. Mit ganz vielen alternativen Cafés und Läden und die tiermedizinische Fakultät ist direkt an einem großen Park, dem Englischen Garten. Da müssen wir uns unbedingt mal einen Mädelstag gönnen.«

»Na klar, wir werden dich definitiv besuchen, wenn du für die Vorlesungen im tiefsten Süden bist.«

Kurze Zeit später tauchten wir zwischen Kleidern und schicken Kostümen ab und tatsächlich hatte ich schon nach wenigen Minuten das Gefühl, dass es diesmal etwas werden könnte. Malia fand vier Kleider in verschiedenen Rottönen zum Anprobieren, Ida schleppte gleich sechs Stück in allen Farben des Regenbogens in die Kabine und selbst ich schnappte mir drei verschiedene Exemplare.

»Seid ihr so weit?«, rief Ida durch die Anprobe, in der wir drei nebeneinanderliegende Umkleiden belegt hatten.

»Ja!« Das Ratschen zweier Vorhänge war zu hören, während ich noch mit meinem Reißverschluss kämpfte und den Rock glatt strich.

»Leni? Mach es nicht so spannend.«

Eilig trat ich zu meinen Freundinnen in den Bereich vor den Umkleidekabinen. Ida trug ein kleines Schwarzes, das ihr beinahe verboten gut stand, während Malia in ihrem langen, hautengen dunkelroten Kleid wirkte, als wäre sie auf einer Gala.

»Wow! Ihr könntet direkt vom roten Teppich kommen, Mädels!«

»Papperlapapp, vergiss uns, dein Kleid ist der Hammer, Leni! Wie für dich gemacht.«

»Ida hat recht, du siehst unglaublich aus«, flüsterte Malia. Dabei flüsterte Malia nie, außer sie war wirklich ergriffen oder kurz davor, die Nerven zu verlieren. Ich hoffte auf Ersteres.

Ich schaute an mir herunter und trat dann zu dem breiten Spiegel. Das Kleid war in einem dunklen Mintgrün gehalten und trägerlos, wodurch meine Schultern zierlicher wirkten, als sie waren. Bis zur Taille lag es eng an und an der Brust war es leicht gerafft, während der Tüllrock ein wenig ausgestellt bis knapp oberhalb meiner Knie in Kaskaden herabfiel.

»Danke«, gab ich leise zurück und meine Wangen glühten. »Ist es nicht zu viel mit dem Tüll?«

Ida und Malia traten jeweils neben mich. »Zu viel? Wir reden hier von der Eröffnungsgala eines Luxushotels. Und du gehst mit dem Chef dieses Hotels dorthin, Helena Wilke. Da ist zu viel gerade gut genug.« Malia griff nach einer meiner Hände. »Raffael werden die Augen aus dem Kopf fallen.«

»Allen werden die Augen aus dem Kopf fallen.«

Ich drückte meine Freundinnen an mich. »Mit euch an meiner Seite garantiert.«


[image: Absatztrenner]


Als wir am frühen Nachmittag aus Hamburg zurückkamen, war ich unglaublich müde. Nicht nur vom Shoppen, sondern auch, weil sich der Stress der letzten Tage immer bemerkbarer machte. Trotzdem ließ ich mich von Malia am Meeresrauschen absetzen und betrat kurz darauf das Hotel.

»Holy Moly«, murmelte ich und sah mich im Eingangsbereich um, wobei ich beinahe über eine verlassene Yucca-Palme gestolpert wäre. Morgen Abend war schon die große Eröffnung, und obwohl die groben Aufgaben längst abgeschlossen waren, wirkte niemand hier drin, als wäre er bereit fürs Opening. Es standen nach wie vor unzählige Kartons rum und Planen hingen halb über Möbeln; von dem Staub und Baudreck auf dem Boden ganz zu schweigen.

Seufzend schüttelte ich den Kopf, schob die Palme etwas zur Seite und marschierte in den Speisesaal, wo mein Vater gerade mit Zoe die letzten Regale in das Bar-Schiff einpasste.

»Braucht ihr Hilfe?«, begrüßte ich die beiden, während ich mir einen Weg vorbei an den Tischen in ihre Richtung suchte.

»Leni! Wolltest du nicht mit deinen Freundinnen nach Hamburg?«

»Da waren wir auch, aber ich dachte, es könnte nicht schaden, noch ein bisschen mit anzupacken.« Ich zuckte mit den Achseln und schlüpfte aus meinem karierten Hemd.

Mein Vater lächelte dankbar. »Etwas Unterstützung wäre tatsächlich super. Im Abstellraum müssten die Einsätze für die Glasfächer der Bar liegen, die wir gleich brauchen. Kannst du die holen?«

»Sicher. Bin sofort wieder da.«

Ich verließ den Saal auf demselben Weg, den ich gekommen war, und steuerte stattdessen das Zimmer für alles an. Im Vergleich zu gestern hatte es sich bereits deutlich geleert. Immerhin. Neben dem funkelnden Konzertflügel standen zwar noch ein paar einzelne Kartons herum, aber die Kloschüssel und die Badewanne waren verschwunden, genau wie das Sofa, das noch in einer der Ecken auf seinen finalen Standort gewartet hatte.

Ich entdeckte die Einsätze für die Bar auf einer großen Kiste und wollte gerade danach greifen, als ich eine Bewegung im Augenwinkel bemerkte.

»Rafe?«

Raffael, der bis eben reglos mit dem Rücken zu mir gestanden hatte, fuhr merklich zusammen. »Scheiße, hast du mich erschreckt!«

Fragend legte ich den Kopf schief und musterte ihn. »Tut mir leid. Versteckst du dich hier?«

Mit einem müden Lächeln kam er um den Flügel herum und hauchte mir einen schnellen Kuss auf die Lippen. »Und wenn es so wäre?«

»Dann würde ich dich fragen, warum.«

»Natürlich würdest du das«, erwiderte er und streichelte mir sanft über die Wange, ehe er auf den Konzertflügel neben sich klopfte. »Die Möbelpacker wollten gerade den alten Schatz rüber in den Speisesaal bringen, aber ich habe ihnen gesagt, dass ich das lieber selbst übernehmen möchte. Willst du mir helfen?«

»Klar, aber das war keine richtige Antwort auf meine Frage«, erinnerte ich ihn mit einem Zwinkern. »Also, wer hat dich in das Zimmer für alles getrieben?«

Seufzend griff er nach dem Schutzüberzug für das Instrument. »Mein Onkel und seine Gruppe von Werbebeauftragten. Schon klar, es ist wichtig, dass das Meeresrauschen in den Medien auftaucht, aber … ich gehöre nicht vor die Kamera. Wegen mir müsste es diesen ganzen Wirbel nicht geben, verstehst du? Vor allen Dingen nicht jetzt.«

Ich half ihm, die gepolsterte Hülle über den glänzenden Flügel zu ziehen. »Hast du das Paul so gesagt?«

»Du kennst ihn doch. Seine Toleranz in der Hinsicht ist quasi nicht vorhanden. Seiner Meinung nach soll ich meinen Mann als Hoteldirektor stehen und alle Aufgaben erfüllen, die diese große Verantwortung mit sich zieht. Das Meeresrauschen gehört zu seiner Hotelgroup und er will nur das Beste, aber wenn ich noch einmal … Wenn sie noch einmal nach meiner tragischen Hintergrundgeschichte fragen …« An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, dann drehte er ruckartig den Kopf zur Seite. »Bringen wir diese letzten Stunden einfach hinter uns. Danach wird sich alles beruhigen.«

»Hey«, meinte ich sanft, ließ den Überzug los und legte stattdessen die Arme locker um Raffaels Nacken. »Es ist dein Hotel, Rafe, mach das, womit es dir gut geht.«

»Klingt ziemlich heftig, was? Mein Hotel.«

Ich lächelte und strich zärtlich über seinen Nacken. »Ich finde, es klingt genau richtig. Du und Noel, ihr werdet das großartig hinbekommen. Da bin ich mir absolut sicher. Weil es euch am Herzen liegt. Und bei Dingen, die einem wirklich wichtig sind, kann man nicht falschliegen. So heißt es doch, oder?«

»Ach, Leni.« Raffael lehnte seine Stirn gegen meine und schloss für einen Moment die Augen. »Ich liebe dich, habe ich dir das eigentlich schon mal gesagt?«

»Du kannst es gern noch öfter wiederholen, wenn du möchtest.«

Als Rafe dieses Mal grinste, ließ es seine Augen strahlen. »Das werde ich, so oft, bis du genug davon hast.«

»Da kannst du lange drauf warten.« Mein Blick fiel auf den Koffer neben ihm. »Was ist mit dem Kasten?«, fragte ich, als ich mich von ihm gelöst hatte.

»Oh.« Rafe griff danach und strich behutsam über das dunkle Leder des Koffers. »Den habe ich vorhin wohl hier vergessen. Hab mich schon gefragt, wo sie hin ist.«

»Ist da deine Geige drin?«

Raffael nickte. »Ich habe in den letzten Tagen nach Arbeitsschluss öfter drüben im Saal gespielt. Die Akustik dort ist der Wahnsinn.«

Unwillkürlich erschien Raffael als dreidimensionales Bild vor mir, in dem schwach ausgeleuchteten Speisesaal, die Augen vor Konzentration geschlossen, während seine Musik jeden Winkel des großen Raums ausfüllte.

»Ich habe dich seit deiner Abreise damals nicht mehr spielen gehört.«

»Ich dachte, ich hebe mir das auf, bis ich es irgendwann so richtig bei dir verbocke. Dann kann ich mit meiner Geige und einer Rose zwischen den Lippen unter deinem Fenster auftauchen.«

Lachend schüttelte ich den Kopf. »Das ist dein Masterplan?«

»Der ultimative Masterplan – und du würdest nicht eine Sekunde widerstehen können.«

»Ja, vermutlich würde ich vor Lachen aus dem Fenster fallen, Romeo.«

Raffael legte seinen Koffer zur Seite und kam langsam auf mich zu, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Und das, obwohl ich all meine Leidenschaft in die Darstellung legen würde? Ziemlich herzlos von dir, Helena.«

»Die Vorstellung ist einfach zu komisch. Du in Strumpfhosen? Und mit Rose?«

»Das mit den Strumpfhosen war nie Teil des Deals.«

»Dabei würdest du dich so gut darin machen. Wäre mal etwas anderes als die üblichen Schnösel-Anzüge.«

Das Funkeln in seinen Augen wurde dunkler. »Du findest also, ich bin ein Schnösel?«

Kapitulierend hob ich die Hände, als er spielerisch drohend auf mich zukam. Dann machte ich ruckartig kehrt und schnappte mir im Laufen gerade noch die Einsätze für Paps, ehe ich zu einer heldenhaften Flucht ansetzte. Sofort heftete sich Rafe an meine Fersen, jagte mich aus dem Zimmer für alles und durch den Eingangsbereich, wo wir beinahe mit einer Malerin samt Leiter zusammengestoßen wären, und sprintete dann zurück in den Speisesaal.

»Du wirst mich noch anflehen, dass ich unter deinem Fenster spiele!«, rief er mir hinterher und trieb mich bis zum Bar-Schiff, wo er mich schließlich mit dem Rücken zur Wand einkesselte.

Unsere Blicke trafen sich, unsere Lippen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt und die Welt um uns herum verblasste.

»Ergibst du dich?« Rafes Stimme war nicht mehr als ein heiseres Raunen zwischen uns.

»Und wenn nicht?«

»Dann werde ich dich bis an dein Lebensende jagen, Helena Wilke.«

Ein dunkles Verlangen hatte sich in seine Augen geschlichen und sorgte dafür, dass sich sofort Hitze in mir ausbreitete. Hitze, Verlangen und diese Magie, die mich unwiderruflich zu ihm zog.

Herausfordernd schob ich das Kinn ein kleines Stück vor, sodass sich unsere Nasenspitzen berührten und sein Atem zu meinem wurde. »Ob du es glaubst oder nicht, damit kann ich sehr gut leben.«

»Das ist –«

»Leni!«, rief in diesem Moment mein Vater und kam um die Nixe herum. »Ich warte schon auf die Einsätze und … oh, Raffael.«

Rafe und ich fuhren auseinander, während ich meinem Vater beinahe mechanisch die Bauteile reichte. »Hier sind sie.«

Paps schaute noch einmal zwischen uns hin und her, bis Paul Nielsen plötzlich durch die Haupttür des Speisesaals stürmte.

»Raffael!«

Von der einen auf die andere Sekunde verschwand jedes Lächeln, jedes Leuchten, aus Rafes Zügen.

»Ich warte seit zwanzig Minuten mit den Reportern auf dich.« Paul Nielsen klang nicht unfreundlich, das tat er nie, aber der Unterton, der in seinen Worten mitschwang, war unmissverständlich. Wo zum Teufel bist du gewesen? Nimm deine Rolle ernst, Raffael, oder wir bekommen ein echtes Problem.

»Ich habe dir gesagt, dass ich einen Augenblick brauche.«

»Nur haben wir den nicht. Unser Zeitplan ist straff, morgen eröffnen wir und bis dahin müssen die Berichte im Kasten sein. Da bleibt keine Zeit für …« – einen Sekundenbruchteil glitt sein scharfer Blick zu mir, ehe er sich wieder ganz auf seinen Neffen fokussierte – »… für anderes. Du hast diese Wahl getroffen, Raffael. Ich habe dir gesagt, welche Konsequenzen und Aufgaben das nach sich zieht. Wenn du dich dem nicht gewachsen fühlst, aus welchen Gründen auch immer, dann werde ich dir das nicht vorwerfen, aber ich erwarte Ehrlichkeit von dir. Das ist in unserer geschäftlichen Partnerschaft essenziell.«

»Ich weiß.« Rafes Stimme klang erschreckend tonlos und mein Magen verknotete sich. »Können wir das jetzt einfach hinter uns bringen?«

»Sicher.« Paul atmete hörbar aus und wandte sich dann – nun wieder mit seinem professionellen Lächeln – an meinen Vater. »Entschuldige bitte diese kleine Unannehmlichkeit, Emil. Die Nerven liegen bei uns allen ein wenig blank, nicht wahr?«

Paps fuhr sich über die gerunzelte Stirn und wirkte kurz, als wollte er dem etwas entgegensetzen, aber schließlich erwiderte er bloß: »Das Meeresrauschen wird etwas ganz Besonderes unter Raffaels Leitung. Davon bin ich überzeugt.«

»Ja, das wird es. Wir sehen uns später zur Abnahme?«

Mein Vater nickte, dann führte Paul Rafe auch schon im Stechschritt aus dem Saal. Stirnrunzelnd sah ich den beiden nach, einen ganzen Strudel an gemischten Gefühlen in meinem Bauch.






Kapitel 31

LEISE UND LAUTE STIMMEN

 

Wir hatten es geschafft.

Es war der Samstag der Hoteleröffnung und das Meeresrauschen war fertig. Nicht nur fertig, sondern atemberaubend und schlichtweg umwerfend schön. Mit all seinen Details, der Moderne, die mit den klassischen Elementen der Insel verschmolz, den Lampions und Lichtern und den Dünen, die das Ganze einrahmten. Wenn ich ehrlich mit mir war, dann hatte ich einige Male daran gezweifelt, dass wir es rechtzeitig schaffen würden, doch jetzt erstrahlte die gesamte Anlage in einem überwältigenden Glanz. Wie ich Elisa, Malia und Ida heute Morgen schon bei unserem wöchentlichen Treffen in der Flaschenpost erzählt hatte, fühlte es sich nach den Wochen, die ich nun an diesem Auftrag mitgearbeitet hatte, ein bisschen so an, als wäre das Meeresrauschen auch mein Hotel. Mein Projekt, das heute zum ersten Mal seine Tore öffnete. Kaum auszumalen, wie es Raffael erst gehen musste.

Raffael. Für einen kurzen Moment verschwand das Lächeln aus meinen Zügen, als ich an die Szene mit seinem Onkel gestern und seine nüchternen Nachrichten dachte, die er mir mitten in der Nacht und heute Morgen geschrieben hatte.


Rafe
 Ist spät geworden, waren noch bis halb zwei morgens auf der Baustelle. Tut mir leid, dass ich mich nicht mehr gemeldet habe.


Leni
 Schon gut, hat sich alles geregelt?  [image: Smiley]


Rafe
 Wie man es nimmt.


Leni
 Und mit deinem Onkel?


Rafe
 Nicht wirklich. Er ist, wer er ist. Nach dem Zirkus heute wird es besser.


Rafe
 Ich muss jetzt weitermachen. Wir sehen uns später, ja?  [image: Smiley]


Leni
 Natürlich. Ich bin für dich da, okay? Wenn du reden magst oder Hilfe brauchst. Melde dich jederzeit!


Leni
 Ich freue mich schon sehr auf dich, mysteriöser Hotelerbe  [image: Smiley]


Seit meiner letzten Message um kurz vor neun am Morgen hatte er sich nicht mehr gemeldet. Und auch als mein Vater und ich nach dem Mädelstreffen noch für zwei Stunden ins Meeresrauschen gefahren waren, um die letzten Feinheiten anzugehen und die offizielle Übergabe der Nixe abzuwickeln, hatte ich nichts von Rafe gesehen oder gehört. Dabei hatte ich gehofft, ihm noch mal Mut machen zu können, für ihn da zu sein an diesem großen Tag. Denn ich hatte das Gefühl, dass er genau das brauchte.

»Leni, Till, wartet noch kurz«, bat uns Paps, als wir auf den hell erleuchteten Parkplatz des Hotels fuhren, auf dem bereits unzählige Autos standen, darunter auch einige teure Sportwagen und Limousinen.

Ich wandte mich vom Fenster ab und schaute zu meinem Bruder, der neben mir auf der Rückbank saß. In dem klassischen schwarzen Smoking sah er echt gut aus.

Till schenkte mir ein kleines Lächeln und fragte dann an unseren Vater gewandt: »Was gibt es denn?«

»Bevor wir reingehen, möchte ich euch noch etwas sagen.« Der Motor verstummte, dann drehte er sich zu uns um. »Ich weiß, dass wir einige schwierige Momente in den letzten Wochen hatten, aber was ihr für dieses Projekt geleistet habt, macht mich wirklich unglaublich stolz.«

Ein verräterisches Brennen trat in meine Augen, mit dem Potenzial, das Make-up, an dem Ida geschlagene fünfundvierzig Minuten gesessen hatte, hoffnungslos zu ruinieren. Ich blinzelte ein paarmal und beugte mich nach vorne. »Danke, Paps. Danke, dass ich mit dir am Bar-Schiff arbeiten durfte.«

»Ein schrecklicher Name«, befand mein Vater belustigt. »Wir hätten es vor der Eröffnung noch ganz offiziell auf Nixe taufen sollen.«

»Vielleicht ergibt sich dazu ja heute noch die Gelegenheit. Wäre doch eine schöne Geste.« Till rückte seine Fliege zurecht und schnallte sich ab. »Wollen wir? Nicht, dass sie noch ohne uns anfangen.«

Der Weg vom Parkplatz zum Haupteingang, den ich bereits unzählige Male gegangen war, fühlte sich heute vollkommen anders an. Bedeutender. Roter Teppich war ausgerollt worden, Fackeln flankierten rechts und links jeden Meter und neben der Drehtür begrüßte uns ein Portier in schicker Uniform.

»Guten Abend und herzlich willkommen im Meeresrauschen auf Sylt. Die Feierlichkeiten finden im großen Speisesaal statt, die Garderobe liegt im Eingangsbereich zu Ihrer Linken. Für alle weiteren Fragen stehen Ihnen meine Kollegen und ich selbstverständlich gerne zur Verfügung.«

»Danke«, erwiderte mein Vater und wirkte genauso überrumpelt von dem pompösen Empfang, wie ich es war.

»Genießen Sie den Abend.«

Wir betraten den Eingangsbereich mit seiner hohen Decke und der geschwungenen, ausladenden Treppe. Der goldene Lüster brannte und hüllte alles in warmes Licht, während einzelne Leuchtelemente subtil zu der Rezeption im hinteren Teil führten. Der große Raum erstrahlte in hellen Sandtönen, Schattierungen von Blau und Grau und dazwischen tauchten immer mal wieder goldene Akzente auf. In schlichten langen Vasen waren Dünengras und Schilf drapiert und Fotografien in Schwarz-Weiß zeigten einige der schönsten Orte der Insel. Kaum zu glauben, dass hier gestern so gut wie jeder Quadratzentimeter noch mit Kartons vollgestellt gewesen war. Mein Bruder und sein Team hatten sich wirklich selbst übertroffen.

Nachdem wir unsere Jacken an der Garderobe abgegeben hatten, tauchten wir direkt in das Herzstück des Meeresrauschens ein, den Speisesaal. Einen Moment lang konnte ich nur staunend auf das Bild blicken, das sich uns bot. Gewaltige Kronleuchter hingen von der schwindelerregend hohen, gewölbten Decke herab, die normalen Restaurantmöbel waren durch Stehtische ersetzt worden und mitten auf der Bühne thronte nun der Konzertflügel von Raffaels Vater in voller Pracht vor einer Leinwand. Und im Zentrum des Saals ragte die fertige Nixe auf. Mit ihrem dunklen Holz, den beleuchteten Regalen voller Flaschen, den Bullaugen und dem hellen Segel war das Bar-Schiff ein absoluter Hingucker. Ich konnte nicht verhindern, dass sich pure Euphorie und tiefe Zufriedenheit in mir breitmachten, als ich unser fertiges Werk betrachtete, ehe ich mich weiter im Saal umsah. Schon jetzt herrschte ein reges Treiben: Abendgarderobe, schimmernde Kleider und Smokings, soweit das Auge reichte, dazwischen Kellnerinnen und Kellner in schwarz-weißer Uniform und mit funkelnden Tabletts, die geschickt durch die Menge liefen und erste Drinks und Häppchen verteilten. Unzählige Stimmen lagen in der Luft und vermischten sich mit der leisen Musik im Hintergrund. Ein wenig wirkte die Szene vor uns wie aus einer anderen Welt. Wie ein Ball in einem französischen Märchenschloss oder eine Gala direkt aus Hollywood. Es war faszinierend und raubte mir schlichtweg den Atem.

»Ich habe da vorne die Lennings gesehen, kommt ihr ohne mich zurecht?«, fragte unser Vater da und holte mich aus meinem Staunen heraus.

»Da schließe ich mich direkt an«, meinte Till. »Kommst du auch mit, Leni?«

Ich schüttelte den Kopf und fuhr über meinen Tüllrock. »Nein, geht ruhig ohne mich. Ich werde mal nach Raffael und die Mädels schauen. Treffen wir uns nachher?«

»Spätestens, wenn die offizielle Eröffnung ansteht«, erwiderte mein Vater, ehe er sich mit meinem Bruder durch die Gäste in Richtung der Lennings davonmachte. Kurz sah ich ihnen nach und kam nicht umhin festzustellen, wie ähnlich sich Paps und Till in diesem Moment sahen. Beide im schwarzen Smoking, derselbe Gang …

Schmunzelnd wandte ich mich ab und ließ den Blick suchend über die Menschen schweifen. Ich entdeckte die Bürgermeisterin von Sylt mit ihrer Frau, ein paar bekannte Gesichter aus der deutschen Film- und Fernsehindustrie und sogar einige Kameras und Reporter – nur keinen Raffael. Auch keine Ida oder Malia.

Unentschlossen biss ich mir auf die Unterlippe und wollte gerade zurück in den Eingangsbereich gehen, als ich eine Berührung am Arm spürte.

»Helena.«

Überrascht fuhr ich herum und drückte Noel in seinem Smoking kurz an mich. »Hey, schickes Outfit!«

»Das Kompliment gebe ich gern zurück. Ganz ungewohnt, so ohne deine geliebte Latzhose und die Streifenshirts.«

»Manchmal braucht man eben eine Typveränderung. Und welcher Anlass wäre da passender als ein Märchenball?« Ich lächelte schief und nestelte dann an dem kleinen Schiffsanhänger meiner Kette herum. »Hast du deinen Cousin gesehen? Oder meine Freundinnen?«

»Ich glaube, Rafe ist in seinem Büro und verliert gerade die Nerven, zumindest habe ich ihn da zuletzt gesehen. Und was die beiden Mädels angeht –«

»Leni! Da bist du ja!«, rief da Malia aufgeregt, als sie mit Ida aus dem Speisesaal auf uns zugelaufen kam, woraufhin Noel schmunzelnd verkündete: »Gefunden.«

Etwas überrumpelt nahm ich meine Freundinnen in den Arm. Beide trugen die Kleider, die wir zusammen in Hamburg gekauft hatten, und wirkten ähnlich euphorisiert von der Stimmung, wie ich es war.

»Wir haben schon sehnsüchtig auf dich gewartet. Nachdem wir daraus kein Date-Ding, sondern ein Mädelsding gemacht haben, brauchen wir dich schließlich auch mit im Bunde«, fügte Ida an und zog zur Bekräftigung Malia an ihre Seite.

»Auch wenn du streng genommen ja deinen heißen Hotelerben als Date hast.« Vielsagend wackelte Malia mit den Brauen. »Aber das sind bloß Details und ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Abend noch so einige Überraschungen für uns bereithält.«

Noel lächelte sein charmantes Noel-Lächeln. »Eine ganze Wundertüte voller Überraschungen. Inklusive Feuerwerk.«

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass wir wirklich hier sind!« Ida riss ihre dezent geschminkten Augen weit auf. »Ich glaube, ich habe sogar Elyas M’Barek gesehen.« Der Name des Schauspielers sprudelte mindestens eine Oktave höher aus ihrem Mund als der Rest des Satzes.

»Keine Sorge, wir beleben dich wieder, falls du vor ihm in Ohnmacht fällst.« Schmunzelnd tätschelte Malia ihr die Schulter und wandte sich dann an Noel. »Wo ist der Herr des Hauses? Ich denke, wir sollten ihm zu dieser großartigen Party gratulieren.«

»In den letzten Vorbereitungen«, antwortete er und deutete nach oben, wo die Büros der Hotelleitung lagen.

Unwillkürlich folgte ich seinem ausgestreckten Finger und erinnerte mich an seine Worte von eben. Rafe ist in seinem Büro und verliert gerade die Nerven. Am liebsten wäre ich sofort zu ihm gegangen. Nach der unangenehmen Konfrontation mit seinem Onkel gestern, den Reportern und ihren Fragen und dem ganzen Stress …

»Okay, dann werden wir wohl erst mal mit den Drinks und dem Cousin vorliebnehmen müssen.« Auffordernd hob Malia eine ihrer dunklen Brauen und hakte sich bei Noel unter.

Dieser verdrehte die Augen, ein schiefes Grinsen auf seinen Lippen. »Da fühle ich mich aber geschmeichelt.«

»Hab dich nicht so«, entgegnete Ida und ergriff seinen anderen Arm. »Das wird lustig. Vorausgesetzt … Du tanzt doch, oder, Noel Nielsen?«

Eine merkliche Röte stieg ihm ins Gesicht. »Ähm …«

»Was ist mit dir, Leni?«, fragte Mal dann.

»Hm?«

»Kommst du mit?«

Wieder sah ich zu der Treppe und winkte ab. »Geht ihr schon mal vor, ich schaue einmal nach Raffael.«

Malia und Ida wechselten einen vielsagenden Blick, als wären wir wieder in der Grundschule. »Sicher, lass dir Zeit, Leni. Wir kümmern uns solange um Noel.«

Besagter warf mir einen beinahe flehentlichen Blick zu. Hilf mir und rette mich, formte er lautlos mit den Lippen, worauf ich wortlos antwortete: Du schaffst das schon.

Als meine besten Freundinnen mit ihrer Beute im Schlepptau zurück in den funkelnden Speisesaal verschwanden, drehte ich mich um und steuerte die breite Treppe an. Mit jedem Schritt, den ich mich von der Feier entfernte, wurde es ein wenig ruhiger um mich herum, während das Pochen in meiner Brust bei dem Gedanken an Rafe zunahm. Ich wollte ihn an mich ziehen, ihn küssen, für ihn da sein an diesem Abend, der so viel bedeutete. Für uns beide.

Ich umfasste meine kleine Handtasche fester und lief den langen Gang entlang, an dessen Ende das Büro lag, in dem sich Raffael eingerichtet hatte. Die hölzerne Tür war nur angelehnt und ich wollte gerade die Hand heben, um zu klopfen, als ich eine Stimme aufschnappte.

»Es tut mir leid, Schatz. Ich war schon im Wagen, auf dem Weg zu dir, das musst du mir glauben. Ich dachte, ich schaffe es, aber … Ich kann nicht.«

Die Worte waren leicht verzerrt, offensichtlich kamen sie aus einem Telefonlautsprecher, dennoch erkannte ich die Stimme wieder. Thea.

Rafes Mutter.

»Ich kann nicht dorthin zurück.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als mir bewusst wurde, was das bedeutete. Mein erster Impuls war, mich sofort umzudrehen und zu verschwinden, schließlich ging mich dieses Gespräch nichts an und doch … war ich mit einem Mal wie erstarrt.

»Kannst du das verstehen, Raffael? Du weißt, du bist für mich das Wichtigste auf der Welt und ich wäre unglaublich gern vor Ort für dich da, doch …« Thea beendete den Satz nicht und das Schweigen, das daraufhin einsetzte, war beinahe noch erdrückender.

Ich hörte Raffael ausatmen, dann seine Antwort, von der jede einzelne Silbe so klang, als würde sie ihm unendlich viel Kraft abverlangen. »Schon gut, Ma. Ich verstehe es.«

»Bitte sei mir nicht böse.«

»Ich bin dir nicht böse.«

»Aber du bist enttäuscht.«

Darauf erwiderte Rafe nichts, stattdessen mischte sich eine dritte Stimme mit ein. »Mach dir keine Gedanken, Thea. Raffael kennt die Umstände besser als jeder andere. Niemand hier macht dir einen Vorwurf.«

Paul war auch an diesem Gespräch beteiligt? Das war gar nicht gut. Mit seinem kühlen, professionellen Geschäftsdenken in dieser Situation …

Thea seufzte leise. »Es ist einfach ein zu großer Schritt. Aber ich bin unfassbar stolz auf dich, dass du ihn gehen kannst, Rafe.«

»Ma …«

»Nein, du weißt, ich habe mich immer schwer damit getan, dir die Bürde des Hotels aufzuerlegen, nach allem … was wir dort verloren haben …«

Ich ließ mich gegen den Türrahmen sinken, als meine Augen zu brennen begannen. Vermutlich sollte ich endlich gehen und woanders auf Rafe warten, doch ich schaffte es nicht, mich zu rühren.

»Deswegen habe ich ja auch Paul mit ins Boot geholt. Dass du jetzt dorthin zurückkehren und alles hinter dir lassen kannst … Das habe ich mir immer für dich gewünscht, mein Schatz. Dass du vergessen kannst.«

»Ich werde nie vergessen, Ma«, sagte Rafe rau und mit einer unüberhörbaren Resignation. »Ich werde immer an diese Nacht denken. An den Schmerz, an jede einzelne Sekunde.«

Ein leises Schluchzen drang aus dem Hörer. »Raffael …«

»Wir setzen heute das richtige Zeichen«, meinte Paul. »Einen Neuanfang. Für unsere Familie. Und eines Tages wirst du es mit eigenen Augen sehen können, Thea.«

»Vielleicht«, erklang ihre schwache Antwort, in der dieselben ungeweinten Tränen lagen, die ich auch in Rafes Stimme gehört hatte. Mir schnürte sich die Kehle zu.

»Raffael wird das großartig machen. Ich werde dir später alles in Ruhe berichten und Fotos schicken. Mir schwebt da noch eine Überraschung für das große Finale vor. Du wirst schon sehen.«

Am liebsten hätte ich Paul an den Schultern gepackt und geschüttelt. Es war, als wäre er schlichtweg taub für das, was gerade zwischen Thea und Rafe geschah. Vielleicht will er es auch einfach nicht hören.

»Denk nicht zu sehr an die Vergangenheit, mein Schatz. Konzentriere dich auf deinen Weg, ja?«, flüsterte Raffaels Mutter und räusperte sich leise. »Dein Vater wäre so stolz auf dich. Und Liam. Das wären sie alle beide.«

Raffael sagte kein Wort. Auch nicht, als Paul sich verabschiedete und auflegte. Das leise Klicken ließ mich zusammenfahren, es klang so verflucht endgültig.

»Es tut mir leid, dass meine Schwester nicht kommen kann, Raffael. Ich weiß, das hätte dir sehr viel bedeutet.«

Noch immer schwieg er.

»Aber es ist, wie Thea gesagt hat: Du wirst die offizielle Eröffnung auch im Alleingang meistern. Du wirst alle begeistern. Ich wünschte, dein Vater könnte dich so sehen!« Ein Geräusch, als würde er Rafe auf die Schulter klopfen. »Bist du bereit, die Tore zu öffnen?«

Wieder Stille, dann: »Ich komme gleich nach.«

»Lass dir nicht allzu viel Zeit, es wird langsam ernst. Und nimm bitte das Treppenhaus der Angestellten runter, ja?«

Einen Moment später schwang die Tür auf und Paul Nielsen trat auf den Flur – wobei er beinahe über mich gestolpert wäre.

»Helena?«

»Hi … äh …« Hastig richtete ich mich auf und fuhr unter meinen Wimpern entlang. »Hallo, Paul.«

Stirnrunzelnd glitt sein aufmerksamer Blick einmal über mich hinweg, während er seine Manschettenknöpfe richtete. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, ich habe nur etwas ins Auge bekommen. Ist Raffael dadrin?«

Er nickte. »Aber halte ihn nicht zu lange auf, es geht in zehn Minuten los. Schön, dass du da bist.« Mit diesen Worten ließ er mich stehen und eilte den Flur entlang.

Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder der Tür zu und klopfte leise, ehe ich zögerlich eintrat. Ich fand Rafe sofort. Er hatte die Hände auf den wuchtigen Schreibtisch gestützt und starrte auf das Papierchaos, das dort herrschte. Ein seltsam abwesender Ausdruck lag auf seinen Zügen und die Schatten unter seinen Augen …

»Rafe?«

Seine Schultern spannten sich merklich an, dann hob er den Blick. »Leni.«

Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, als seine raue Stimme über mich hinwegstrich. Da war kein Lächeln auf seinen Zügen, kein Leuchten. Nichts außer Neutralität und Professionalität.

»Ich … ich wollte nach dir sehen und –«

Er ließ mich erst gar nicht zu Wort kommen. »Du hast das Telefonat mit angehört, oder?«

Mit verkrampften Händen nickte ich. »Es tut mir so leid, Rafe. Ich weiß, dass Thea …«

Abwehrend winkte er ab und drehte den Kopf zur Seite. »Nicht jetzt, okay? Ich habe dafür gerade keinen Nerv. Ich muss gleich vor fünfhundert Leute treten und eine Rede halten …«

»Du kannst so nicht runtergehen.«

»Wie denn?« Nun schaute er wieder zu mir. »Geschäftsmäßig? Als Hotelleiter?«

Nein, verletzt und verloren zwischen deinen geliebten Wellen.

»Rafe …«

Er stieß den Atem aus und richtete sich auf, dann griff er nach dem Jackett seines Smokings. »Hör zu, wir sprechen später darüber, wenn dir die Sache so wichtig ist, aber jetzt habe ich keine Zeit.«

Mir wären beinahe die Ohren vom Kopf gefallen. »Ja, es ist mir wichtig. Weil du mir wichtig bist. Und ich möchte für dich da sein.«

Mit langen Schritten kam er um den Schreibtisch herum und blieb direkt vor mir stehen. »Mir geht es gut. Ich hätte damit rechnen müssen, dass meine Mutter nicht kommt. Schließlich sind ihr Mann und ihr Sohn hier gestorben. Und sie wäre beinahe selbst in den Flammen umgekommen.« Rafe presste die Lippen aufeinander und gab mir einen raschen Kuss auf die Wange. »Ich komme klar.«

»Bist d–«

»Du siehst übrigens sehr schön aus, Leni«, unterbrach er mich sofort, als würde er sich vor meinem nächsten Satz fürchten. »Ich muss mich jetzt vorbereiten.« Federleicht strich er über meine Wange, dann bedeutete er mir mehr oder weniger direkt zu gehen. Ihn allein zu lassen, damit er sich noch weiter zurückziehen konnte. Dorthin, wo auch immer ihn das Gespräch mit seiner Mutter gerade gebracht hatte.

Als er meinen Blick sah, sagte er: »Mach dir keine Gedanken, Leni.« Mir entging nicht, dass er Pauls Worte von vorhin wiederholte, als wäre er nicht länger er selbst, sondern diese unheimliche, glatte Version, die mir eine Gänsehaut verursachte. »Wir sehen uns nach der Ansprache, ja?«

»Raffael …«

Ein winziges Schimmern brach durch den grauen Schleier in seinen Augen. »Bitte, Leni. Bitte nicht jetzt. Geh einfach nach unten und warte auf mich.« Er klang genauso wie in der Nacht auf dem Parkplatz.

Bist du verletzt?

Ja, und das schon sehr lange.

Ich hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. »Versprich mir, dass wir danach reden.«

Raffael nickte langsam. »Ich verspreche es. Du hast mein Wort. Lass mich das zu Ende bringen und dann … dann gibt es nur noch uns beide.«






Kapitel 32

DIE RICHTIGEN WORTE IM FALSCHEN MOMENT

 

Ich fühlte mich wie betäubt, als ich die breiten Stufen der Treppe zurück in den Eingangsbereich hinablief. Raffaels Worte rotierten in Dauerschleife durch meinen Kopf und ich hatte das Gefühl, meilenweit vom Hier und Jetzt entfernt zu sein, während ich gleichzeitig mittendrin war.

In der Zeit, in der ich oben gewesen war, schien es unten noch voller geworden zu sein, die Luft stickiger. Es konnten bloß wenige Minuten vergangen sein, aber mir kam es vor wie Tage. Wortlos schob ich mich durch das Gedränge im Eingangsbereich, nickte ein paar bekannten Gesichtern zu und betrat dann zum zweiten Mal an diesem Abend den Speisesaal. Obwohl ich am liebsten kehrtgemacht und sofort zurück ins Büro gerannt wäre. Zu Rafe. Aber ich wusste, dass er diesen Moment für sich brauchte. Um sich zu sammeln und die Eröffnung so gut wie möglich über die Bühne zu bringen. Trotzdem machte es das nicht einfacher. In meinem Kopf herrschte das reinste Chaos, von meinem Herzen ganz zu schweigen.

Ich hätte nicht gehen dürfen.

Es war richtig, ihm Freiraum zu geben.

Ich hätte in diesem Büro, bei ihm, bleiben sollen.

Rafe kennt sich und seine Dämonen am besten, er weiß, was er tut.

Du darfst ihn nicht drängen.

Es war richtig zu gehen.

Es war falsch zu gehen.

Oder?

Nur mit Mühe unterdrückte ich das Bedürfnis, mir die Schläfen zu massieren, während die Sorge immer weiter in mir anschwoll und endlich zu einer einzigen lauten Stimme wurde: Du hättest nicht gehen sollen. Bleib bei ihm. Vielleicht ist es noch nicht zu spät.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und wandte mich um, bereit zurückzulaufen. Genau in diesem Augenblick wurden die Lichter über unseren Köpfen gedimmt.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren, darf ich Sie alle nach vorne zur Bühne bitten? Die beiden Männer der Stunde möchten Sie nun offiziell im Haus begrüßen und den Abend eröffnen«, verkündete Connie, Pauls Frau, auf der Bühne im Speisesaal und über die Lautsprecher. Ich hatte sie gestern kurz getroffen und ein paar Worte mit ihr gewechselt. Connie war eine unkomplizierte und sympathische Frau, doch jetzt verfluchte ich sie insgeheim für ihr schlechtes Timing.

Zu spät. Viel zu spät.

Die Gäste um mich herum setzten sich in Bewegung, Gläschen mit spritzigem Champagner oder Orangensaft in den Händen, und strömten als eine Masse in Richtung Podium. Kurzerhand schloss ich mich der Menge an und schlich mich zwischen Abendkleidern und Smokings immer weiter nach vorne zur Bühne, die vor der gewölbten Glasfront aufragte. Auf der Leinwand prangten die Worte Herzlich willkommen in mindestens zwanzig Sprachen, darunter das elegante Logo des Meeresrauschens – eine vereinfachte Skizze des Hotels umgeben von Dünenhügeln.

Von Raffael und Paul fehlte noch immer jede Spur. Den Blick fest auf das Podium geheftet umrundete ich das Bar-Schiff – die Nixe –, bis ich beinahe direkt vor der Erhöhung ankam und –

»Da bist du ja, Leni. Hast du Rafe gefunden?« Eine Hand legte sich an meinen Oberarm und wirbelte mich leicht herum.

Blinzelnd löste ich mich von der Bühne, wo Connie gerade mit einer Technikerin zwei weitere Mikrofone checkte, und schaute zu Malia, die fragend die Brauen gehoben hatte. Neben ihr war Ida in ein leises Gespräch mit dem Sohn der Lennings verfallen, Noel konnte ich nirgends entdecken.

»Leni?«

»Sorry«, murmelte ich und löste meine verkrampften Hände vom Saum meines Kleides. »Ja, habe ich.«

Die Furchen auf Malias Stirn wurden tiefer, als sie sich so drehte, dass sie beinahe direkt vor mir stand. »Ist alles in Ordnung? Hat Raffael irgendetwas gemacht?«

»Nein, ich … ich weiß es nicht. Ich habe gerade ein Telefonat mitbekommen und Rafe, er –«

»Darf ich Ihnen die beiden Hauptakteure unseres wunderschönen Hotels vorstellen? Hier sind Raffael und Paul Nielsen.« Connies warme Stimme, in der nichts als freudige Erwartung mitschwang, unterbrach mich jäh und um uns herum brandete Applaus auf.

Wie von selbst wanderte mein Blick zurück zur Bühne, wo gerade ein breit lächelnder Paul zu seiner Frau trat, ihr ein Küsschen auf die Wange hauchte und dann Raffael zu sich winkte. Rafe, der sichtlich neben sich stand. Mein Puls beschleunigte sich, als ich seine unsicheren Schritte bemerkte, die Maske, die er aufgesetzt hatte, und den resignierten Ausdruck in seinen Augen.

»Okay, was genau ist zwischen unserem Treffen im Foyer und jetzt passiert?«, fragte Malia über den Beifall hinweg und beugte sich so nah zu mir, dass mich ihre kurzen dunklen Haare kitzelten. »Hat Raffael etwa getrunken?«

»Nein, gerade war er noch vollkommen nüchtern.« Zumindest glaubte ich das. Schwer, das im Nachhinein zu sagen. »Aber seine Mutter hat ihm vor ein paar Minuten abgesagt und Paul ist einfach darüber hinweggegangen. Ich … ich habe Angst, dass er das nicht packt, Mal.« Die Worte kamen mir zunehmend schneller über die Lippen, während mein Blick immer wieder von Malia zu Rafe und zurück huschte.

»Hey.« Ihr Griff um meinen Oberarm wurde fester. »Natürlich schafft er das. Warum sollte er nicht?«

Du hättest ihn sehen sollen. Du hättest ihn hören sollen.

Der Applaus um uns herum verstummte nach und nach, als Paul das Mikrofon von seiner Frau übernahm und an den Rand der Bühne trat. Widerwillig wandte sich Malia von mir ab und schaute nach vorne.

»Guten Abend, sehr verehrte Damen und Herren, liebe Gäste und Besucher, die von überall aus der Welt angereist sind. Ich freue mich außerordentlich, Sie alle in dem neusten Hotel der Nielsen Group, dem Meeresrauschen hier auf dem wunderschönen Sylt, begrüßen zu dürfen.«

Paul begann, die Leute mit seiner Rede einzuwickeln, erzählte von den Anfängen des Hotels und dem Konzept, das hinter diesem Projekt stand, doch ich hörte nicht richtig zu. Bekam kaum eins seiner Worte mit, weil ich mich allein auf Raffael konzentrieren konnte, der mit starrem Blick geradeaus schaute, als würde er nichts von alledem wirklich wahrnehmen. Als wäre er meilenweit entfernt.

Komm schon, Rafe. Komm.

»… und aus diesem Grund freue ich mich außerordentlich, meinem Neffen diese Ehre zuteilwerden zu lassen«, sagte Paul schließlich. »Raffael hat in seinen jungen Jahren Unglaubliches geleistet. Nicht nur auf seinem Fachgebiet der Architektur, sondern auch als Hotelmanager. Ich bin sehr glücklich, dass in meinem Neffen, ähnlich wie in mir, beide Leidenschaften brennen und er sie in diesem Hotel vereinen und nun sein Erbe antreten kann.«

Rafe zuckte merklich zusammen und blinzelte ein paarmal, dann kehrte sein glattes Lächeln zurück. »Danke, Paul.«

Sein Onkel nickte zufrieden. »Ich glaube, ich spreche im Namen aller Anwesenden, wenn ich sage, dass das Meeresrauschen ein besonderes Juwel ist. Es gab viele Zweifel und Hürden zu überwinden, nachdem diesen Mauern eine so tragische Geschichte innewohnt, doch du hast daraus etwas gänzlich Neues erschaffen. Dein Vater wäre unfassbar stolz.« Mit einem wohlwollenden Ausdruck auf den Zügen reichte er seinem Neffen die Hand. Ohne zu bemerken, wie angespannt Rafes Schultern waren, ohne zu bemerken, was die Rede mit ihm machte.

»Er sieht nicht gut aus«, murmelte Malia neben mir und schüttelte langsam den Kopf. »Warum reitet Paul so auf der Vergangenheit herum? Ist das seine dämliche Marketingstrategie?«

»Ich kann es dir nicht sagen, aber hoffentlich hört er bald damit auf.« Ich schluckte und kaute auf meiner Unterlippe.

Begleitet von erneutem Beifall traten die beiden Nielsen-Männer gemeinsam an den Bühnenrand, als wären sie eine Einheit. Als würde sich nicht eine meterhohe Welle in Rafes Rücken auftürmen.

»Wir haben zusammen schon früh entschieden, das Meeresrauschen Sasha und Liam Nielsen zu widmen«, fuhr Paul mit ruhiger Stimme fort und machte dann eine rhetorische Pause, ehe er hinzufügte: »Aber mir persönlich ist es sehr wichtig, dass wir auch an diesem besonderen Eröffnungsabend kurz zurückblicken, bevor wir der strahlenden Zukunft dieses Hotels entgegenschauen. Zu diesem Anlass habe ich eine Präsentation zusammengestellt, für Sie alle, in erster Linie jedoch für dich, Raffael. Ich hoffe, sie wird für dich zu einer wertvollen Erinnerung werden, an die du als Hotelleiter gern zurückdenkst.«

Paul gab Connie ein Zeichen, woraufhin eine junge Frau in einem schlichten schwarzen Kleid auf der Bank des Konzertflügels Platz nahm. Im Speisesaal wurde es totenstill, sämtliche Blicke richteten sich auf die Leinwand, die schwarz wurde, als die Pianistin den Deckel öffnete und die Hände auf die Tastatur legte. Die Bühnenbeleuchtung wurde gedimmt, dann begann sie zu spielen.

The Scientist von Coldplay.

Ausgerechnet dieses Lied.

In dem schummrigen Licht konnte ich Rafe nicht mehr sehen, aber ich spürte, dass sein Herz genauso schnell schlug wie meines. Dass sich diese traurige, wunderschöne Melodie genauso in seine Brust grub, wie es bei mir der Fall war.

Und dann … dann begann die eigentliche Präsentation.

Sie zeigte einige alte Fotos vom ursprünglichen Hotel, dem Dünenschloss, vor dem Brand. Aufnahmen aus dem ehemaligen Speisesaal, den Veranstaltungen dort und den Wandlungen, die das Gebäude durchgemacht hat. Doch die Veränderung lief nicht wie bei einem gewöhnlichen Projektfilm vorwärts ab. Stattdessen wurden die Bilder immer älter, die Anlage immer kleiner, bis die Pianistin im Hintergrund leiser wurde und die Fotos verschwanden. Und dann öffnete sich ein Video.

Unten in der linken Ecke konnte ich einen Datumsstempel ausmachen – Juli Ende der Achtzigerjahre – und die Aufnahme an sich … zeigte einen sehr jungen Sasha Nielsen, der gemeinsam mit seiner Frau Thea vor dem Haupteingang des alten Dünenschlosses stand. Eine große Schere in der Hand, bereit, die rote Schleife zu durchtrennen und das Hotel zu eröffnen.

»Ich freue mich außerordentlich, heute die Tore unseres Dünenschlosses für alle Welt öffnen zu können«, drang die verzerrte Stimme von Sasha Nielsen aus den Lautsprechern.

Ich bekam eine Gänsehaut, wagte es kaum zu atmen. Ich wünschte mich auf die Bühne, an Raffaels Seite, um seine Hand zu halten, bei ihm zu sein.

»Dieses Hotel soll nicht nur ein Ort des Zusammenkommens, des Entdeckens und der Erholung sein, sondern auch ein Zuhause. Ein Zuhause in der Fremde, in das man immer wieder gern zurückkehrt. Im Namen meiner Familie möchte ich Sie herzlich im Dünenschloss willkommen heißen. Willkommen zu Hause.«

Das Video hielt an, mit einem lächelnden Sasha als Standbild, während seine Worte wie ein leises Echo in der Luft hingen.

Die Pianistin beendete ihr Stück, die Lichter gingen wieder an und die Gäste begannen zu klatschen – bis Paul erneut nach dem Mikrofon griff, um sich an seinen Neffen zu wenden. Und sich beinahe noch im selben Moment sichtlich versteifte.

Weil Raffael nicht mehr da war.

Weil der Platz, an dem er eben noch gestanden hatte, verwaist war.

Weil die noch schwingenden Türblätter des Seitenausgangs in diesem Augenblick das Einzige waren, was von ihm geblieben war.

»Wo ist Rafe?«, wisperte Malia fast zeitgleich mit Ida, als ich mich auch schon aus meiner Starre gerissen hatte und die Flügeltür ansteuerte. Meine Freundin, ich konnte nicht einmal genau sagen, welche der beiden, rief mir hinterher, doch ich achtete nicht auf sie. Achtete nicht auf die Menschen, die mir nachschauten, achtete nicht darauf, wie ich auf Außenstehende wirken musste. Alles, woran ich denken konnte, war Raffael. Und dass ich ihn um jeden Preis finden musste.

Atemlos stemmte ich mich gegen die Tür, nachdem ich den Speisesaal durchquert hatte, und trat auf den deutlich kühleren Flur dahinter. Die Absätze meiner hohen schwarzen Pumps verursachten ein helles Klacken auf dem teuren Parkett, während ich dem Gang folgte, ohne nach links oder rechts zu schauen. Raffael konnte noch nicht weit gekommen sein. Zumindest hoffte ich das.

Wo bist du? Wo bist du, verflucht?

Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass jede Sekunde, die ich brauchte, um ihn zu finden, eine zu viel war. Mein Magen zog sich zusammen und ich wurde noch schneller.

Der Korridor beschrieb eine Kurve, vorbei an weiteren Türen, die in den von Solarlampen und Lichterketten erleuchteten Innenhof führten – und dann sah ich ihn endlich. Sein Jackett baumelte lose über seiner rechten Schulter, seine Schritte waren beinahe mechanisch, schleppend, als würde eine immense Last auf ihm liegen.

»Raffael!«, rief ich, ohne zu zögern, doch er blieb nicht stehen. Setzte stattdessen weiter einen Fuß vor den anderen.

»Bitte warte«, keuchte ich, sobald ich ihn eingeholt hatte, und legte nachdrücklich eine Hand an seinen Arm. »Sieh mich an.«

Rafe fluchte leise, dann hielt er endlich inne und drehte sich zu mir um. Tränen schimmerten in seinen zweifarbigen Augen und seine Lippen bildeten eine schmale farblose Linie in seinem Gesicht.

Mein Hals wurde trocken. »Raffael, es … es tut mir so unsagbar leid.«

Ein Ruck ging durch ihn hindurch und er riss sich von mir los, schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Rafe …«

Wieder dieses abgehackte Kopfschütteln, ehe er einen weiteren Schritt rückwärts machte. Und noch einen. »Nein, Leni.«

Ein stechender Schmerz jagte durch meine Brust, das Atmen wurde plötzlich zu einer Herkulesaufgabe und die Welt … hielt einfach an. In diesem Moment, der einem anderen vor fünf Jahren so ähnlich war. So verdammt ähnlich. Zu ähnlich.

Nicht wieder. Nicht schon wieder.

»Bitte bleib bei mir.« Die Worte von damals kamen mir wie von selbst über die Lippen, als müsste ich sie sagen. Genau hier, genau jetzt.

Raffael versteifte sich, das Schimmern in seinen Augen wurde heller, ehe er abrupt den Blick zur Seite wandte, die Hände zu Fäusten geballt.

Bitte bleib bei mir, formte ich noch einmal lautlos mit den Lippen.

Seine Lider schlossen sich, dann drehte er sich um und lief davon. Während mir die Tränen über die Wangen rannen und heiße Spuren in meine Haut gruben. Während mein Herz in unzählige kleine Splitter zerbrach und Raffael ein weiteres Mal aus meinem Leben verschwand. Während seine Schritte verhallten und in mir alles ganz still wurde. Leer.

So wie vor fünf Jahren.






Damals

RAFFAEL

Sommer vor fünf Jahren, Sylt

Es regnet. Nein, es schüttet unaufhörlich aus dunkelgrauen Wolken, die so verdammt lächerlich perfekt zu meiner Stimmung, meiner Seele passen, dass ich beinahe gelacht hätte. Wenn ich noch lachen könnte. Oder zu sonst einem echten Gefühl fähig wäre, außer dieser verzehrenden Wut. Aber seit dem Moment am Strand mit Leni vor zwei Wochen ist da nichts mehr. Nur Wut. Wut auf alles und jeden. Wut auf die gesamte verfluchte Welt. Wut auf meine Mutter. Wut auf unser beschissenes Hotel. Wut auf mich. Immerzu Wut auf mich.

Wieso bin ich nicht da gewesen?

Wieso hat es Liam und Papa erwischt? Ausgerechnet die beiden besten Menschen dieser Welt?

Wieso reicht ein einzelnes durchgeschmortes Kabel aus, um ganze Existenzen auszulöschen? Um Leben zu zerstören?

Das ist nicht fair. Das kann nicht sein.

Das ist …

Ich atme tief ein und aus, weil meine Fingernägel schmerzhafte Halbmonde in meine Handflächen bohren und ich schon wieder kurz davor bin, auf irgendetwas einzuschlagen. Diese Wut ist ein Monster und ich bin ihm hilflos ausgeliefert. Doch das ist mir egal. Vielleicht sollte mich das beunruhigen, aber es ist einfach so. Ich bin jetzt einfach so. Wütend. Taub. Wütend. Taub. Immer im Wechsel. Punkt.

Irgendwo tief in mir drin weiß ich, dass es eigentlich anders sein sollte. Dass Trauer verschiedene Stadien hat, allerdings habe ich mich noch nie an irgendwelche Theorien und Regeln gehalten. Warum also jetzt?

Aus einem Lautsprecher dringt The Scientist von Coldplay als Interpretation auf dem Klavier, weil es Papas Lieblingsstück ist. War. Vergangenheitsform. Bei jedem einzelnen Ton durchfährt es mich eiskalt. Mein Vater hätte es gehasst, dass wir sein heiß geliebtes Stück nun für immer mit diesem grauenvollen Moment verknüpfen werden.

Ich schaue von meinen nassen schwarzen Schuhspitzen auf und lasse den Blick einmal über die vielen bekannten Gesichter in dunkler Kleidung und unter ebenso dunklen Schirmen gleiten. Sie alle sind auf dem kleinen Friedhof in Westerland bei strömendem Regen zusammengekommen, um von meinem Vater und Liam Abschied zu nehmen. Wie dämlich das klingt. Wie absolut dämlich, weil sich niemand wirklich von ihnen hat verabschieden können. Niemand hat die Chance gehabt, noch etwas zu sagen, etwas loszuwerden. Und jetzt ist es dafür verdammt noch mal zu spät. Ich weiß nicht einmal, was das Letzte war, das ich zu ihnen gesagt habe. Vermutlich irgendetwas Belangloses.

Ich beiße die Zähne so fest aufeinander, dass sich ein bohrender Schmerz in meinem Kopf einnistet. Schließlich entdecke ich Kai und seine Familie, daneben die Wilkes mit Emil, Edda, Till und … Leni. Leni, deren Blick ununterbrochen auf den Boden gerichtet ist, die Schultern gekrümmt. Sie wirkt so gebrochen, wie ich mich fühle, und sie anzuschauen … Ihre geröteten Augen, ihre hellbraunen Haare, ihr sonst so strahlendes Gesicht … Es holt alles hervor. Es tut verflucht weh. Ich sehe sie an und höre Mamas Schluchzen am Telefon. Ich sehe sie an und die Sirenen dröhnen erneut in meinen Ohren. Ich sehe sie an und erlebe diesen schrecklichen Moment wieder und wieder.

Hastig wende ich den Blick ab. Zu meiner Mutter, die sich nun stumm, beinahe wie ein Geist, aus der Gruppe von Menschen löst, um eine weiße Rose auf Papas Sarg und eine gelbe auf Liams zu legen. Andere schließen sich an, sprechen uns ihr Beileid aus. Ich höre nichts. Ich habe nicht mal mitbekommen, dass die Trauerrede schon zu Ende ist. Taub. Ich bin taub vor Wut.

Die Gäste verlassen den verregneten Friedhof. Eine Trauerfeier wird es nicht geben, bloß eine sehr lange Fahrt weg von der Insel. Weg von all dem Schmerz, der Wut. Jetzt gleich. Vielleicht werde ich dann wieder etwas anderes fühlen. Vielleicht auch nicht.

Es ist letztlich also doch eine Art Abschied. Aber nicht von meinem Vater und Liam, sondern von Sylt. Von diesem Teil unseres Lebens.

»Raffael.« Die Stimme meiner Mutter ist kaum hörbar, ein leises Wispern, das fast im Rauschen des Regens untergeht.

Ich nicke, weil ich verstanden habe, und stecke meine kalten Hände in die Taschen meines schwarzen Anzugs. Ich bin bis auf die Knochen durchnässt, zittere, friere, aber es ist mir egal. Langsam setze ich mich in Bewegung und erstarre nur einen Sekundenbruchteil später, als ich eine zierliche Gestalt im Augenwinkel ausmache.

Leni.

Schweigend steht sie da. Ein paar Meter entfernt, ohne Schirm und genauso nass wie ich. Die langen Haare hängen ihr in tropfnassen Strähnen ins Gesicht und dieser Anblick … brennt sich direkt in mein Gedächtnis. Ein paar Sekunden lang starren wir uns an. Leni auf der einen Seite, ich auf der anderen. Dann bewegen sich ihre Lippen. Es kommt kein Ton dabei heraus, aber ich höre die vier Worte trotzdem.

Bitte bleib bei mir.

Meine Augen beginnen zu brennen, mein Herz hört auf zu schlagen. Nein, gebe ich ebenso wortlos zurück. Dann schüttele ich knapp den Kopf und wende mich ab, von Leni, von diesem wunderschönen, traurigen Mädchen. Drehe mich um. Laufe davon. Weil es in diesem Moment alles ist, was ich tun kann. Wozu ich imstande bin. Ich renne weg.

Im Nachhinein frage ich mich, ob ich jemals wirklich damit aufgehört habe.






Kapitel 33

ALLES WIE FRÜHER

 

Ich hatte mir den Abend und die Nacht vollkommen anders vorgestellt. In meiner wilden Fantasie hätten Raffael und ich bis zum Morgengrauen durch den Speisesaal getanzt, umringt von unseren Freunden. Dann wären wir vielleicht für den Sonnenaufgang auf einen der privaten Balkone gegangen, bevor wir Arm in Arm eingeschlafen wären. Eine naive, träumerische Vorstellung, aber ich hatte daran geglaubt. Ich hatte an uns geglaubt, an dieses leuchtende Glück, das Raffael und mich in der letzten Zeit beflügelt hatte. Doch jetzt waren diese Flügel verschwunden und ich … hart und unnachgiebig in der verdammten Realität angekommen.

»Hier ist der Tee«, verkündete Ida, als sie in mein Zimmer kam, bewaffnet mit einem Tablett, auf dem drei bauchige Tassen und mindestens fünf Tafeln Schokolade lagen.

Nachdem mich Ida und Malia in der kleinen Nische im Flur des Hotels gefunden hatten, wo ich nach Rafes Verschwinden einfach zusammengebrochen war, hatten sie mich sofort nach Hause gebracht. Ich war froh gewesen, vom Meeresrauschen wegzukommen, und gleichzeitig hatte ich nicht gehen wollen. Ich hatte mir Sorgen um Rafe gemacht und dort im Gang auf ihn warten wollen. Genau dort, wo er mich mit meinem kleinen, kaputten Splitterherz zurückgelassen hatte. Aber er war nicht zurück zu der Nische gekommen und ich hatte meinen Freundinnen nachgegeben.

Malia rutschte in meinem großen Bett etwas zur Seite, sodass sich unsere Freundin mit unter die Decke kuscheln konnte, und reichte mir einen der Becher. Wie von selbst schlangen sich meine klammen Finger um die warme Tasse, während ich tiefer in die Kissen sank.

Ohne aufzusehen, ging ich noch einmal den Chat von Raffael und mir durch, und starrte auf die Nachrichten, die ich ihm im Laufe der letzten Stunden geschrieben hatte.


Leni
 Bitte ruf mich an, Rafe.


Leni
 Bitte geh an dein Telefon.


Leni
 Ich bin für dich da. Ich lasse dich nicht allein, schon vergessen?


Leni
 Bitte ruf mich an, Rafe.


Leni
 Bitte. Ich liebe dich.


Alle unbeantwortet, aber mittlerweile mit blauem Häkchen versehen. Raffael war online. Kopfschüttelnd schaute ich wie betäubt auf das Display, bis die Buchstaben vor meinen Augen verschwammen. Wartete auf irgendeine Reaktion. Doch es kam keine. Ich verstand es nicht. Raffael war da, er war wach, aber er antwortete nicht. Reagierte nicht. Hatte mich aus der Gleichung gestrichen.

Noch einmal spulte der Moment vor meinen Augen ab, in dem er sich umgedreht und davongelaufen war. Dieser Ausdruck, der auf seinem Gesicht gestanden hatte … Gebrochen. Das war das erste Wort, was mir in den Sinn gekommen war. Dicht gefolgt von einer unbeschreiblichen Angst, die sich in meine Brust gekrallt hatte. Die Angst, ihn zu verlieren. Angst um ihn.

Schnell blinzelte ich die Tränen weg und sperrte das Handy wieder, ehe ich zu meinen Freundinnen sah. »Es tut mir leid, dass wir jetzt die ganze Nacht in meinem Zimmer gehockt haben, statt auf der Party des Jahres zu sein«, murmelte ich in die Stille hinein und griff nach meinem Tee.

Ida schnaubte. »Wenn du das noch einmal sagst, werfe ich dich aus deinem Bett. Wir waren ohnehin nur wegen dir dort.«

Zweifelnd schaute ich an Malia vorbei zu ihr. »Und ich dachte, Elyas M’Barek hätte dich angelockt.«

»Touché. Trotzdem. Ich bleibe dabei. Ohne dich macht selbst diese Sahneschnitte keinen Spaß.«

Malia nickte zustimmend. »Zumal Leggings und Flauschepullover sowieso viel bequemer sind als hohe Schuhe und Kleider. Und wir haben Schokolade. Viel Schokolade.«

»Allerdings, ich habe wortwörtlich euren gesamten Vorrat geplündert und dein Vater hat noch diese Pralinen obendrauf gelegt.«

Ich brachte immerhin ein kleines Lächeln zustande und nahm einen Schluck meines Tees. »Wie spät ist es überhaupt?« Draußen war es nicht länger stockfinster und ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

Ida gähnte, als wäre das ihr Stichwort gewesen. »Kurz vor sieben. Bist du müde?«

Ja, ich war müde, aber nicht auf diese Art und Weise. Dafür geisterte zu viel in meinem Kopf herum und mein Herz schlug noch immer zu schnell. »Nein, meine Gedanken halten mich wach.« Bisher hatte ich noch keinen davon laut ausgesprochen und meine Freundinnen hatten mir Zeit gegeben, schweigend meine Hand gehalten und waren einfach bei mir geblieben.

»Wie gesagt, wenn du reden möchtest, hören wir dir zu, aber wenn du lieber noch schweigen willst, ist das auch okay. Wir sitzen mit dir wortwörtlich im selben Bett.« Sie wackelte aufmunternd mit den Brauen, als sie mich leicht anstupste und dann die Pralinen genau in unserer Mitte platzierte.

»Absolut. Oder wir halten dir ein Kissen hin, wenn du deine Wut auf Du-weißt-schon-wen abbauen willst.«

Ich steckte mir gleich zwei Pralinen in den Mund und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sauer auf ihn. Ich … ich kann verstehen, warum er sich zurückgezogen hat. Das, was auf der Bühne passiert ist … Ich habe nur gehofft … ach, keine Ahnung.«

Die beiden tauschten einen vielsagenden Blick, dann fragte Malia behutsam: »Was genau meinst du?«

Seufzend griff ich nach dem nächsten Schokostückchen, als würde der Zucker mir dabei helfen, das Chaos irgendwie zu ordnen. »Wie gesagt, ich weiß, dass er vermutlich gerade Zeit für sich braucht, um sich zu sammeln, aber dieser Moment im Flur … Ihr habt nicht gesehen, was in seinem Blick stand. Es hat sich genauso angefühlt wie damals. Als er endgültig gegangen ist.« Ich spürte bereits, wie meine Augen wieder zu brennen begannen. »Ich habe Angst, dass es dieses Mal auch so sein wird. Dass er verschwindet, ohne zurückzublicken, weil der Schmerz einfach zu groß ist. Weil das auf der Bühne zu viel gewesen ist.«

»Leni, wie die Eröffnung lief, hat doch absolut nichts mit euch beiden zu tun. Es kam bloß alles zusammen und vermutlich kann selbst ein Raffael Nielsen ab einem gewissen Punkt nicht mehr klar denken. Wahrscheinlich war es eine Kurzschlussreaktion.«

Ich rümpfte die Nase und sah wieder in meinen dunklen Tee. »Aber müsste er nicht mittlerweile aus diesem Kurzschluss aufgewacht sein? Er hat mir auf keine meiner Nachrichten geantwortet. Ist nicht ans Handy gegangen … Es ist, als wäre er schon weg. Als wäre es …«

… zu spät.

»Das ist doch Blödsinn«, erwiderte Ida und schüttelte den Kopf. »Ja, er ist verschwunden, aber dass er fortbleibt, ist keine in Stein gemeißelte Tatsache. Du kannst das jederzeit ändern.«

»Bitte?«

»Versuch es noch mal, schreib ihm, ruf ihn an«, präzisierte sie.

Zweifelnd schaute ich Ida an. »Meinst du nicht, dass er schon reagiert hätte, wenn er das wollte? Wenn es nicht in Stein gemeißelt wäre?«

»Vielleicht wartete er auch auf den letzten Stoß in die richtige Richtung. Raus aus dem Stein.«

»Ich weiß nicht …«

Malia nickte bekräftigend und legte mir einen Arm um die Schultern. »Ida hat recht. Versuch, ihn noch mal zu erreichen. Erzähl ihm alles, was du uns gerade erzählt hast. Gib ihm seinen Raum, aber genauso die Chance, sich zu öffnen.«

»Und wenn er mich wieder zurückweist?«

»Das kannst du erst wissen, wenn du es probiert hast«, erwiderte Ida mit einem bestärkenden Lächeln und reichte mir mein Handy vom Nachtisch. »Wir sind bei dir, Leni.«

Mit zitternden Fingern griff ich nach dem Smartphone und entsperrte es. Wie schon einige Male zuvor in dieser Nacht wählte ich Raffaels Nummer, ließ es klingeln. Wieder und wieder, während das Blut in meinen Ohren immer lauter rauschte. Mir wurde heiß und gleichzeitig unglaublich kalt. Dann erklang ein unangenehmes Piepen und die Verbindung brach ab.

Weggedrückt.

Ich versuchte es gleich noch mal. Und noch mal. Immer mit demselben Ergebnis.

Weggedrückt. Weggedrückt.

Beim fünften Mal bekam ich gleich eine elektronische Ansage zu hören. Der Teilnehmer ist nicht erreichbar.

Ich schluchzte auf, die Welt vor meinen Augen verschwamm.

»Leni …« Malia griff sanft, aber bestimmt nach dem Smartphone, um es mir aus den zittrigen Fingern zu nehmen, als eine Message von oben in den Bildschirm flog. Mein Herz setzte einen Schlag aus, nur um im nächsten Augenblick ein weiteres Mal zu brechen. Sie war von Noel. Nicht von Raffael.


Noel
 Leni, es tut mir so leid  [image: Smiley] Das alles tut mir so unglaublich leid. Raffael, er … Keine Ahnung, ob er sich schon bei dir gemeldet hat, aber er hat gerade den ersten Zug nach Kiel genommen. Wenn ich etwas für dich tun kann …


Er war wirklich gegangen.

Der letzte Rest Hoffnung zerbarst innerhalb eines Sekundenbruchteils, meine Brust stand in Flammen und das erste Mal, seit Raffael sich umgedreht hatte, verstand ich wirklich, was das bedeutete. Und es brachte mich ein kleines bisschen um.

Ich spürte, wie Malia und Ida die Tassen und Schokolade wegräumten. Wie sie mich, umgeben vom sanften Schein der Lichterketten, zwischen sich nahmen und in einen Kokon aus Wärme und Freundschaft hüllten. Und wie die Erschöpfung irgendwann doch wieder mächtiger als meine Gedanken wurde und mich endlich, endlich forttrug.






Kapitel 34

DIE VERSPRECHEN, DIE WIR GEBEN

 

Die nächsten zwei Wochen verschwammen in einer hässlichen Routine miteinander. Ich ging meinem normalen Leben nach, arbeitete in der Werft mit meinem Vater an der Stella, fuhr raus aufs Meer und ging mit Krabbe spazieren. Aber nichts davon fühlte sich auch nur im Geringsten normal an. Denn da war dieses Stechen in meiner Brust, wann immer ein schwarzer Macan an mir vorbeifuhr. Dieses Pochen, wann immer ich Raffaels Nummer wählte und wieder keine Antwort erhielt. Diese Taubheit, wann immer jemand an mir vorbeilief, der ihm ähnlich sah. Es waren tausend kleine scharfe Spitzen, die sich in meine Haut gruben, sobald ich an ihn dachte, sobald sein Name fiel, sobald mein kleines, kaputtes Herz mich an dieses Loch erinnerte, das jener Abend in mich hineingerissen hatte. Und irgendwann hörte ich auf, seine Nummer zu wählen, ich hörte auf, mich nach jedem dunklen Auto umzusehen, ich hörte auf, nach ihm Ausschau zu halten. Ich hörte einfach auf.

Malia und Ida gaben sich alle Mühe, mich aufzumuntern und auf Trab zu halten. Sie übernachteten abwechselnd bei mir und leisteten mir, sofern es möglich war, in den Mittagspausen und freien Zeiten Gesellschaft. Selbst Elisa tat ihr Bestes und schickte beinahe ununterbrochen lustige GIFs in unseren Chat. Sie zauberten mir immer mal wieder ein kleines Lächeln ins Gesicht und ich war mir ziemlich sicher, dass ich es bloß dank meiner Freundinnen jeden Morgen irgendwie aus dem Bett schaffte. Trotzdem blieb der Schmerz. Und anders als erwartet wurde er nicht weniger, sondern nahm immer weiter zu.

Vielleicht, weil mein Herz diesen Schmerz schon kannte.

Vielleicht, weil er diesmal noch schlimmer war als damals. Nach den vielen gemeinsamen Momenten mit Raffael, nach unserem Wochenendtrip, nachdem wir so viel miteinander geteilt hatten.

Denn plötzlich war es so, als wäre ich nicht mehr in der Lage, ohne ihn zu sein. Wie konnten sechs Wochen mit einer Person solch eine Auswirkung auf das ganze Leben haben? Wie konnte es sein, dass sich mit einem Mal alles leer und unvollständig anfühlte, nur weil Raffael Nielsen nicht mehr Teil davon war?

Das war absolut verrückt.

Das war total seltsam.

Das beschreibt es ziemlich gut. Und wir beide sind so seltsam wie diese seltsame Mischung, hm?

Raffaels Worte sorgten dafür, dass die Welt vor meinen Augen verschwamm. Schon wieder.

Wütend fuhr ich mir über die Augen und stellte den dunkelblauen Jeep im Hafen ab. Dabei war es mir vollkommen egal, dass ich mitten im Weg stand. Und es war mir auch egal, dass mir die Tränen übers Gesicht liefen und meine Wimperntusche verschmierten, als ich ausstieg. Himmel, mir war das alles so unglaublich egal. Ich wollte nur noch auf mein Schiff, raus aufs Meer und ein paar Stunden lang niemanden sehen. Weg. Weit, weit weg.

Mit hochgezogenen Schultern lief ich durch den leichten Nieselregen und steuerte meine Möwe an. Zumindest passte das Wetter zu meiner schlechten Stimmung. Nicht halb so enthusiastisch wie sonst sprang ich an Bord, löste auf dem Weg nach achtern die ersten Fender und pfefferte meinen Rucksack auf die Bank am Ruder. Ich wünschte, mit meinen unaufhörlichen Gedanken an Raffael könnte ich es genauso machen. Sie einfach in eine dunkle Ecke werfen, wo ich mich nicht länger mit ihnen auseinandersetzen musste. Dann würde sich vielleicht auch dieser unangenehme Druck hinter meiner Stirn verabschieden.

Es ist erst knapp zwei Wochen her, Leni. Was erwartest du?

Ich zeigte meiner inneren Stimme mental den Mittelfinger und drehte mich um – nur um im nächsten Moment einen filmreifen Sprung rückwärts zu machen. Mit Schrei und dem Zusatz, dass ich schmerzhaft mit dem Hintern auf der Ruderbank landete.

»Was zur Hölle!?«, stieß ich hervor und riss die Augen auf.

Das musste ein verdammter Scherz sein. Eine Fata Morgana, hervorgerufen durch den Nieselregen und meinen Liebeskummer. Denn anders konnte ich mir nicht erklären, warum Raffael Nielsen plötzlich auf dem Vorderdeck stand. Auf meinem Schiff. Schon wieder.

»Leni …« Er machte einen langsamen Schritt in meine Richtung.

Abwehrend hob ich die Hände und schob mich mehr oder weniger elegant zurück auf die Beine. »Nein.«

Gequält verzog er das Gesicht und nickte. »Schätze, das habe ich verdient.«

»Verdient? Was zum Teufel treibst du hier?«

»Ist das nicht offensichtlich?«, entgegnete er und fuhr sich sichtlich unbehaglich über den Nacken. »Ich möchte mich entschuldigen.«

Mein verräterisches Herz machte einen freudigen Sprung bei seinen Worten, doch dieses Mal war mein Verstand lauter. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Für was genau? Dafür, dass du mich wieder ausgesperrt und stehen gelassen hast, obwohl du mir gesagt hast, du würdest bleiben? Mit mir reden?«

Seine Miene wurde, wenn überhaupt möglich, noch unzufriedener. »Das hätte ich nicht tun sollen.«

»Mir versprechen zu bleiben?« Ich wusste nicht, woher diese Wut plötzlich kam, die nun in meiner Stimme lag, denn bisher waren da nichts als Kummer und Enttäuschung gewesen. Doch jetzt trieb mich eine ganz neue Form von Schmerz voran. Schmerz darüber, dass er glaubte, er könnte einfach zwei Wochen lang verschwinden, dann bei mir auftauchen und alles wäre wieder beim Alten. Schmerz, dass er sein Versprechen bereute und ich mich trotz allem am liebsten an seine Brust geschmiegt, ihn umarmt und nie wieder losgelassen hätte. Weil er hier war. Weil er vor mir stand, nur knappe zwei Meter entfernt.

»Nein, Leni. Ich hätte nicht gehen dürfen. Am Samstag nach der Eröffnung. Ich kann mir vorstellen, wie das für dich gewesen sein muss.«

»Wie es für mich ist. Präsens, Raffael.«

Er presste die Lippen aufeinander und nickte wieder.

»Ich hätte es ahnen müssen«, sagte ich dann und stieß den Atem aus. »Dass du wieder verschwinden wirst, sobald es zu viel für dich ist. Ohne daran zu denken, wie das für diejenigen ist, die du zurücklässt. Und trotzdem habe ich uns vertraut, ich habe dir vertraut, Rafe.« Das war vermutlich das Schlimmste daran.

»Ich habe bloß etwas Abstand gebraucht. Was Paul da abgezogen hat … Und nach der Sache mit meiner Mutter … Das hat mich fertiggemacht, Leni.«

Raffael verstand noch immer nicht, worum es eigentlich ging, und wäre das Ganze nicht so schmerzhaft, hätte ich vielleicht gelacht. Aber so konnte ich ihn bloß traurig ansehen. »Deswegen mache ich dir auch keinen Vorwurf. Ich kreide dir nicht an, dass du Zeit für dich gebraucht hast oder Luft oder wie auch immer du es nennen magst. Was mich ungeheuer enttäuscht, ist die Tatsache, dass du mich irgendwo auf dem Weg in dein Schneckenhaus zurückgelassen hast. Einfach so. Zwei Wochen lang.«

An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, dann kam Rafe weiter auf mich zu. »Ich habe dich nicht zurückgelassen.«

»Doch. In diesem blöden Flur, als du dich umgedreht hast und gegangen bist. Ich habe dich gebeten, mich dir helfen zu lassen. Ich hätte mit dir gekämpft. Ich hätte in diesem Moment jeden Mist für dich getan, aber du hast das nicht einmal gesehen.«

»Vielleicht wollte ich es nicht sehen.« Resignation trat in seinen Blick, als er den Kopf zur Seite wandte. Mittlerweile war der Regen stärker geworden und schon jetzt klebten mir die Strähnen unangenehm an der Haut. Meine nasse Kleidung trieb eine Gänsehaut über meinen Körper, doch diese war nichts im Vergleich zu der Kälte in meiner Brust.

»Warum?«

Rafe holte tief Luft, ehe er wieder zu mir sah. »Weil du das Beste bist, was mir jemals passiert ist und ich dich nicht verletzen wollte.«

Mein Magen wurde zu einem harten Knoten, der mich immer mehr in Richtung Boden zog. »Aber das hast du.«

»Ich weiß. Doch dieser Augenblick im Flur … Es war alles so dunkel, Leni. Ich habe nur noch diese beschissene Finsternis von früher gesehen und mein einziger Gedanke war, dich nicht auch noch mit hineinzuziehen. In diesen hässlichen Scherbenhaufen.« Raffaels Stimme war immer leiser geworden, leiser und rauer, bis sie beinahe in dem Rauschen des Regens unterging. »Ich war so kaputt in dem Moment. So … zerbrochen.«

»Sind wir das nicht alle? Ein bisschen zerbrochen?«

Raffael schloss die Augen. »Nicht so.«

»Doch, genau so. Allein aus diesem Grund existieren Liebe und Freundschaft, Rafe«, hielt ich dagegen. »Allein deswegen hat jeder von uns irgendwo da draußen ein Gegenstück. Einen Menschen, dessen Splitter zu den eigenen passen, sie vervollständigen, bis ein Mosaik aus allen Facetten des Lebens entsteht. Und dazu gehören auch die hässlichen, die schwierigen. Gerade diese.« Ich biss die Zähne zusammen und ließ mich auf der Bank nieder. »Ich hätte dich gehalten, weißt du? Während diesem Gefühl zu zerbrechen, hätte ich dich gehalten. Du hast mir nur nicht genug vertraut, um es zuzulassen.«

Ruckartig öffnete Rafe die Augen. »Natürlich vertraue ich dir. Deswegen bin ich hier. Ich vertraue dir mehr als irgendjemandem in meinem Leben, du … Wenn du bei mir bist, dann ist alles leichter. Und wenn ich könnte, dann würde ich die Zeit zurückdrehen, zurück zu dem Moment im Flur, und es besser machen.«

»Genau da liegt das Problem, Rafe. Du kannst es nicht besser machen, weil das eben genau deine Art ist, schwierige Situationen zu lösen.« Ich lächelte traurig und wischte meine feuchten Hände an der mittlerweile ebenso nassen Shorts ab.

»Das war nicht meine Art. Ich habe nicht nachgedacht und ich werde das nicht noch mal tun, Leni. Ich werde dich nie wieder außen vor lassen.« Zum ersten Mal, seit ich ihn auf meinem Schiff entdeckt hatte, konnte ich den Anflug seines alten Leuchtens erkennen. »Diese zwei Wochen ohne dich … ich dachte, es würde leichter werden. Dass es mir helfen würde zu wissen, dass ich zumindest dich nicht mit in meine Dunkelheit ziehe, aber … Scheiße, ich habe so etwas noch nie gespürt. Ich habe ununterbrochen an dich gedacht, an den Ausdruck in deinem Gesicht, als ich gegangen bin, an alles, was wir erlebt haben, und es war so viel schlimmer. Schlimmer als der Moment auf der Bühne, schlimmer als alles, was Paul gesagt hat. Diese Zeit ohne dich hat mich jeden Tag ein wenig mehr erstickt.«

Als Raffael verstummte, konnte ich ihn bloß mit großen Augen anschauen, unfähig, auch nur eine Silbe über meine Lippen zu bringen.

Aufgebracht strich er sich die nassen dunklen Haare zurück. »Wahrscheinlich ergibt kaum etwas von dem, was ich gerade von mir gebe, einen Sinn, aber Leni, ich will einfach keine verdammte Sekunde mehr von dir getrennt sein. Ich will es nicht und ich kann es nicht und es tut mir unsagbar leid, dass ich so lange gebraucht habe, das zu kapieren.«

Eine Weile sah ich ihn schweigend an, während seine Worte zwischen uns in der Luft hingen und in meiner Brust nachhallten. Dann fand ich endlich meine Stimme wieder. »Mir geht es genauso, glaub mir. Aber ich … ich kann nicht ständig mit dieser Angst leben, Rafe. Dass du mich wieder ausschließt, wieder verschwindest und erst nach Wochen auftauchst.«

Er sah mich entschlossen an. »Das werde ich nicht noch einmal zulassen. Ich werde denselben Fehler kein drittes Mal begehen.«

»Rafe …«

»Ich werde es dir beweisen. Auf jede noch so erdenkliche Art und Weise. Bis du wieder an uns glaubst.« Eingerahmt von dicken Regentropfen lief Raffael zum Bug des Schiffs, griff nach der Vorstag und setzte mit einem letzten Blick zu mir auf die Kaimauer über.






Kapitel 35

DRITTE CHANCEN, WEIL ZWEITE FÜR DEN EIMER SIND

 

»Guten Morgen!«, rief ich, als ich am Montag die Werft betrat. Suchend ließ ich meinen Blick einmal durch die große Halle fliegen, bis ich meinen Vater am Konferenztisch neben der Stella entdeckte. Wieder einmal hoffnungslos in seine Unterlagen versunken.

»Erde an Paps?«

»Oh, Mäuschen. Du bist schon da?«

Ich hob einen Mundwinkel. »Es ist kurz nach neun.«

»Und ich habe ganz offensichtlich schon wieder die Zeit vergessen.« Mein Vater fuhr sich durch die Haare und sah mich mit leicht gerunzelter Stirn an. »Ist alles in Ordnung?«

»Warum?«

»Du … lächelst wieder«, bemerkte er und tippte sich an die Lippen.

Ich unterdrückte den Drang, mir selbst an den Mund zu fassen, und schlüpfte stattdessen aus meinem Flanellhemd. Auch wenn ich es spürte. Dieses Lächeln, das sich tatsächlich seit dem unerwarteten Treffen mit Raffael auf der Möwe schon ein paarmal auf mein Gesicht geschlichen hatte. Obwohl wir uns weder vertragen hatten noch wieder zusammen waren … Irgendetwas hatte sich ganz offensichtlich verändert. Bei seinen Worten, bei der Entschlossenheit darin. Eine gefährliche Veränderung.

»Dann hat es nichts damit zu tun, dass Raffael wieder da ist?«

Ich hätte mich beinahe an meiner eigenen Spucke verschluckt. »Bitte?«

»Raffael Nielsen. Er ist am Donnerstag zurück auf die Insel gekommen und hat mich um Hilfe gebeten, um ein paar Änderungen am Meeresrauschen vorzunehmen.«

Donnerstag schon? Und was für Änderungen? Nun hatte mein Vater meine volle Aufmerksamkeit. »Worum genau geht es?«

»Dann hat er sich also nicht bei dir gemeldet.« Paps schob die Papiere zusammen. »Raffael hat das Meeresrauschen offiziell übernommen und aus der Group seines Onkels rausgeholt. Das Hotel ist jetzt unabhängig, er plant einige Veränderungen, sowohl am Konzept an sich als auch an der Ausstattung und … Was rede ich da, vermutlich willst du das alles gar nicht hören. Tut mir leid, Mäuschen.«

Doch, eigentlich hätte ich das sogar sehr gern gehört. Raffael hatte es also wirklich durchgezogen? Und was war mit Kiel und seinem überhasteten Aufbruch?

Ich werde es dir beweisen. Bis du wieder an uns glaubst.

»Leni? Könntest du mir die zwei Ordner vom Eingangstresen holen?«

Ich blinzelte und beeilte mich zu nicken. »Klar.«

Mit den Gedanken noch halb bei Raffael lief ich wieder nach vorne und schnappte mir die Unterlagen, als ich einen bunten Coffee-to-go-Becher auf der Theke entdeckte. Ich hätte schwören können, dass bei meiner Ankunft eben noch keiner da gewesen war. Misstrauisch griff ich danach und drehte ihn einmal herum. Bis ich eine Notiz auf der bedruckten Pappe fand.

Vanilla Frosting Cappuccino – nicht von Helgoland, dafür aber original von Sylt. R.

Ich konnte nichts dagegen tun, dass sich ein verräterisches Grinsen auf meinen Zügen ausbreitete, als ich an unsere Zeit auf Helgoland und das Kaffeetrinken dort dachte. Rafe hatte es also ernst gemeint und dieser Cappuccino war sein erster Schachzug.


[image: Absatztrenner]


In den kommenden Tagen geschahen diese kleinen Überraschungen immer wieder. Ich fand regelmäßig Köstlichkeiten auf meinem Schreibtisch oder einen Strauß Wildblumen vor meiner Haustür, kurze Nachrichten unter meinem Scheibenwischer und Kleinigkeiten, die überall um mich herum auftauchten. Trotzdem bekam ich Rafe nicht einmal zu Gesicht. Erst nach und nach wurde mir bewusst, dass ich jeden Tag ein wenig mehr darauf hoffte, ihm zu begegnen, und dass seine Gesten etwas veränderten. Nicht die Dinge an sich, sondern das, was sich dahinter verbarg. Es geschah nicht bewusst, nicht von jetzt auf gleich, sondern beinahe langsam. Raffael schlich sich zurück in mein Herz. Und ich erwischte mich dabei, wie ich immer öfter an die Hoffnung dachte, die mich zu ihm zog, statt an die Furcht, die mich zurückhielt.

Kopfschüttelnd über meine Gedanken hielt ich mein Fahrrad auf halbem Wege zur Flaschenpost an, als mein Handy beinahe penetrant in meiner Rocktasche vibrierte. Vielleicht hätte ich das mit Raffaels kleinen Überraschungen doch erst beim Treffen erwähnen sollen.


E.M.I.L.
12 ungelesene Nachrichten


Ida
 Halt, stopp. Ich komme nicht mehr mit. Hassen wir Raffael noch oder mögen wir ihn wieder?


Malia
 Ich bin auch verwirrt. Er ist wieder da und leitet jetzt das Hotel?  [image: Smiley]


Ida
 Wenn das eine Masche ist, ist es eine verdammt gute. Muss man ihm lassen.


Ida
 Also objektiv betrachtet. Subjektiv sind wir ganz deiner Meinung, Leni, wie auch immer die aussehen mag  [image: Smiley]


Elisa
 Noel hat mir gerade geschrieben, dass Rafe es ernst meint. Sie sind jetzt zu vollen Anteilen im Meeresrauschen. Ohne Paul  [image: Smiley] Und Rafe hat sich eine Therapeutin gesucht, um seine Vergangenheit aufzuarbeiten. Ich glaube, das ist genau das Richtige für ihn, was meinst du?


Elisa
 Leni? Wieso sagst du nichts mehr dazu? Sind wir Team Raffael oder nicht?


Die restlichen Nachrichten überflog ich nur und tippte eine rasche Antwort, ehe ich wieder aufs Fahrrad stieg.


Leni
 Wir reden gleich. Bin heute etwas früher da und bereite schon mal alles vor [image: Smiley]Freue mich auf euch!


Auf der Terrasse der Flaschenpost war jeder Platz besetzt. Bei dem strahlend blauen Himmel vermutlich auch kein Wunder. Ole hatte alle Hände damit zu tun, die Gäste zu bedienen, und schenkte mir eine rasche Begrüßung im Vorbeigehen, ehe er schon die nächsten Bestellungen holte. Lächelnd trat ich ins Innere des Leuchtturms, wo Oma Edda hinter der Theke stand – wie sollte es auch anders sein? – und mindestens genauso beschäftigt war wie Ole.

»Moin, Lenchen. Ich habe euch schon ein Tablett zusammengestellt. Steht um die Ecke.«

Ich hauchte ihr ein Küsschen auf die Wange. »Bist die Beste. Wir reden später, ja?«

»Jaja. Das ihr mir anständig da oben seid.«

»Immer.«

Ich schnappte mir besagtes Tablett mit frischem Friesentee, Gebäck und Sahne, bevor ich die Wendeltreppe hochstieg – unser samstägliches Mädelstreffen hatten wir heute direkt auf die oberste Plattform des Langen Christian verlegt. Einmal mehr war ich unendlich dankbar dafür, dass wir diesen wundervollen Platz so oft nutzen konnten, wie wir wollten. Ganz besonders im Sommer.

Trotz der warmen Junisonne begrüßte mich ein frischer Wind, als ich die Luke zur Plattform öffnete und zuerst das Tablett und dann mich ins Freie schob. Genüsslich streckte ich einen Moment lang mein Gesicht in die Strahlen, ehe ich damit begann, die Decken und Kissen aus der Lichtkabine auf dem Holz zu verteilen. Kaum hatte ich sie drapiert, da erklang auch schon das vertraute Knarzen der Stufen.

»Ihr seid ja doch früher d–« Ich verstummte, als ich mich umdrehte und mich nicht einer meiner besten Freundinnen gegenüberfand, sondern einem jungen Mann mit zweifarbigen Augen, die ich überall wiedererkannt hätte.

Raffael.

»Ich würde ja sagen, ich bin überrascht, dich zu sehen, aber in letzter Zeit ist es zu deiner Gewohnheit geworden, an meinen geheimen Orten aufzutauchen, was?«

Rafe lächelte zaghaft und kam ganz auf die Plattform, bis er schließlich vor mir stand. In dunkler kurzer Hose und weißem T-Shirt, das seinen Oberkörper auf verbotene Art und Weise betonte. »Deine Oma meinte, du wärst hier oben.«

»Stecken Ida, Malia und Elisa auch dahinter?«

Ratlos schüttelte er den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Ich habe dich gerade zu Hause knapp verpasst und bin deswegen direkt hergekommen. Du hast mal gesagt, du wärst samstagvormittags immer hier.«

»Du … auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, aber: warum?« Ich strich meinen karierten Rock glatt und legte den Kopf leicht schief. »In den letzten Tagen hast du immerhin ein beachtliches Versteckspiel getrieben, als du überall deine kleinen Spuren hinterlassen hast.«

»Dann hast du mich gesucht?«

Meine Wangen wurden heiß, als ich die offenkundige Freude in seiner Stimme hörte. Freude und noch etwas anderes, für das ich keine Worte fand. »Rafe.«

Er trat einen Schritt auf mich zu. »Ich habe das alles ernst gemeint, Leni. Jede einzelne Silbe. Dass ich diesen Fehler nicht noch einmal mache. Dass ich dich nicht wieder derartig verletzen möchte. Dass ich dir die ganze Insel zu Füßen legen werde, wenn es sein muss, damit du uns noch eine Chance gibst. Und ich weiß, es sind nur Worte, und ich habe keine Ahnung, wie ich hier und jetzt mehr daraus machen soll, aber wenn du es zulässt, dann werde ich dir jeden Tag aufs Neue beweisen, dass mehr dahintersteckt. Ich brauche bloß die Gelegenheit von dir dazu. Eine zweite Chance.«

Ich wölbte eine Braue und überkreuzte die Arme vor der Brust. »Du meinst, eine dritte Chance.«

Er nickte. »Eine dritte. Zweite Chancen sind ohnehin für den Eimer.«

»Sind sie das?«

»Das weiß doch jeder.« Sein halbes Lächeln wurde zu einem vorsichtigen ganzen. »Ich kann verstehen, wenn du mehr Zeit brauchst, und egal, wie lange es auch dauern wird, ich warte, Leni. Ich gehe nicht mehr weg. Ich bleibe auf Sylt, im Meeresrauschen und … und bei dir, wenn du möchtest.«

Ich sah ihm direkt in die Augen. In die umherwirbelnden Emotionen darin, von denen ich kaum einen Bruchteil wirklich benennen konnte, vielleicht, weil in mir das gleiche Durcheinander herrschte. Dieses unbändige Verlangen, das mich zu Rafe trieb, weil unsere Herzen schon sehr lange dieselbe Sprache sprachen. Diese Stimme der Vernunft, die mich warnte. Und meine Füße, die sich fast wie von selbst in seine Richtung bewegten.

»Du hast das Hotel wirklich übernommen. Ohne Paul.«

Er nickte. »Ohne Paul. Es fühlt sich richtig so an. Mein Onkel hat immer nur das Beste für die Anlage und mich gewollt, aber es ist kein Hotel in einer großen Group, sondern ein Zuhause, so … so wie mein Vater es gesagt hat.«

»Das hast du also in den letzten Tagen getrieben.«

»Es war einiges an Arbeit und auch nicht ganz allein meine Idee. Meine Mutter hat mich drauf gebracht, zwei Tage nach der Eröffnung, und ich habe mich direkt hineingestürzt. Es war eine gute Gelegenheit, um mir über einiges klar zu werden und meinen Kopf zu sortieren. Ein paar Sachen sind noch offen, aber es sieht … gut aus«, meinte er und stellte sich an das Geländer des Leuchtturms.

Ich trat zu ihm und folgte seinem Blick zum Horizont. »Das freut mich für dich, das tut es wirklich, Rafe.«

Ein paar Sekunden lang schwiegen wir, dann brach Raffael die Stille. »Leni, hör zu: Es tut mir leid, wenn ich dich überrumpelt habe. Das, was ich bei der Eröffnung getan habe, hat dich sehr verletzt, das weiß ich, und ich werde dich nicht zu irgendetwas drängen. Ich weiß, dass ich es verbockt habe. Vermutlich einmal zu oft.«

Mein Herz begann, schneller zu schlagen, als seine Worte durch mich hindurchfluteten, zusammen mit diesem berauschenden Cocktail aus Zuneigung und alter Furcht, der uns hierhergeführt hatte. »Du bist ein wenig vom Kurs abgekommen. Aber … das passiert jedem von uns von Zeit zu Zeit.«

Tiefe Furchen erschienen auf seiner Stirn. »Was bedeutet das?«

Ich holte tief Luft und legte eine meiner Hände auf seine, die auf der Reling ruhten. Sein Puls raste unter meinen Fingern ebenso, wie es mein eigener tat. »Ich werde nicht lügen und sagen, dass ich keine Angst mehr habe, dass du … mich wieder allein und außen vor lassen wirst. Denn die habe ich. Doch diese Angst ist nicht laut genug.«

»Wofür?« Ein leichtes Beben hatte sich in seine Stimme geschlichen und fand in mir sein Echo.

»Um mich davon abzuhalten, dich zu vermissen. In jeder Sekunde, in der ich eigentlich enttäuscht und vielleicht auch wütend auf dich sein sollte, zieht es mich trotzdem zu dir. Das ist absolut widersprüchlich und ergibt keinen Sinn, aber … es ist so. Ich liebe dich, Raffael, obwohl du mein Herz in unzählige Splitter zerbrochen hast und obwohl die letzten Wochen so unglaublich wehgetan haben. Ich … ich liebe dich. Einfach so.«

Raffael drückte meine Finger und trat näher zu mir, bis wir einander direkt gegenüberstanden. »Vielleicht ergeben deine Splitter und meine ja doch ein Mosaik. Wie du es gesagt hast. Einfach so.«

Mein Hals wurde ganz eng, als mir eine Mischung aus Lachen und Schluchzen über die Lippen kam. »Du zitierst mich ja schon wieder.«

»Du gehst mir eben nicht mehr aus dem Kopf, Leni. So ist das, wenn man sich liebt.«

»In jedem Moment, auch wenn es wehtut.«

»Besonders, wenn es wehtut«, raunte er mir zu und seine heiseren Worte bedeuteten mir die Welt. »Danke, dass du mich zurückgeholt hast.«

Ich blickte zu ihm auf, als er behutsam eine raue Hand an meine Wange legte. »Immer.«

»Immer.«

Vorsichtig, beinahe zögerlich beugte er sich zu mir herab, gab mir die Gelegenheit, mich zurückzuziehen, doch ich blieb, wo ich war, als seine Lippen auf meine trafen. Ich schmeckte seine salzigen Tränen auf meiner Zunge, spürte seine zärtliche Berührung auf meiner Haut, während meine Augen brannten, die Schmetterlinge in meiner Brust flogen und mein Herz in unserem ganz eigenen Rhythmus schlug. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, zog Rafe näher an mich heran, als er mein Gesicht fester und gleichzeitig unendlich sanft umfasste. Mich wie einen kostbaren Schatz hielt, während dieser Kuss, in dem all die unausgesprochenen Gedanken und Gefühle brodelten, die Welt um uns herum auslöschte. Für diesen einen Moment voll von Gegensätzlichkeit, in dem es nur ihn und mich gab. Seltsam auf unzählige Arten und Weisen.

So wie wir.

Raffael und Helena.

Wir mochten uns noch immer umgeben von unzähligen hohen Wellen befinden, inmitten von vertrauten Ängsten, neuen und alten Narben und all den ungeklärten Dingen, die auf uns warteten, aber niemand von uns beiden war mehr allein damit. Wir hatten einander, uns wieder in diesem Meer gefunden. Unseren Anker. Unser Licht. Und unser Leuchten, das uns durch jede Dunkelheit bringen würde.

Das wusste ich. Einfach so.






Epilog

EINE ANDERE GESCHICHTE

 

»Das ist die letzte Kiste«, verkündete Raffael, als er aus dem Stadthaus im Kieler Zentrum trat. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn und er wirkte mindestens genauso müde und erschöpft, wie ich mich fühlte. Müde, erschöpft und unsagbar glücklich.

Ich öffnete den Kofferraum seines BMW und schob die Blätter der Monstera, die seine Mutter ihm zum Abschied geschenkt hatte, zur Seite, damit er den Karton in die Lücke quetschen konnte. Nachdem die meisten Dinge aus seiner Wohnung in der Stadt bereits auf der Insel warteten, waren das hier die letzten Sachen, die noch gefehlt hatten.

»Bist du dir sicher?«

Lächelnd fuhr er sich mit dem Saum seines weißen Shirts, das schon lange nicht mehr weiß war, über das Gesicht und gab mir dann einen Kuss auf den Mund. »Ja, ich bin mir absolut sicher.«

Sofort breitete sich das mittlerweile vertraute Prickeln in meinem ganzen Körper aus, als seine Hände meine nackten Arme hinabglitten und seine Zunge über meine Unterlippe fuhr. Manchmal fragte ich mich, ob das jemals aufhören würde – dieses kleine Feuerwerk, das Raffael Nielsen jedes Mal in mir entzündete. Ich hoffte, das würde es nie.

»Kaum zu glauben, dass es jetzt wirklich so weit ist.« Thea trat zu uns in die warme Julisonne und betrachtete den vollgestopften Wagen mit einer Mischung aus Sorge und Belustigung. »Wo sind die letzten Wochen hin?«

»Wenn ich das wüsste, würde ich es dir sagen, Ma«, erwiderte Rafe grinsend und hauchte mir noch einen Kuss auf die Nasenspitze, ehe er den Kofferraum schloss und mich zu der kleinen Eingangstreppe führte.

»Natürlich würdest du das.« Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich dich jetzt gehen lassen muss.« Thea legte ihrem Sohn die Hände ums Gesicht, wobei sich Rafe ein Stück herunterbeugen musste. »Ich weiß, du bist alt genug und ich bin unfassbar stolz auf dich, aber leichter wird es dadurch trotzdem nicht.«

»Wir sehen uns doch schon in ein paar Tagen wieder, Ma. Außerdem, Sylt ist ja keine Weltreise.«

»Manchmal fühlt es sich allerdings so an.«

Thea hatte sich nach den Ereignissen auf der Eröffnungsfeier wochenlang Vorwürfe gemacht, weil sie Raffael an diesem wichtigen Abend im Stich gelassen hatte. Daher hatte sie in der Zeit danach alles darangesetzt, ihren Sohn zu bestärken, statt ihrer Angst die Kontrolle zu überlassen. Die beiden sprachen immer öfter miteinander über Sylt und das Meeresrauschen und über ihren gemeinsamen Verlust. Es war nicht leicht, weder für Thea noch für Rafe, das wusste ich, und wir hatten noch eine Menge vor uns, aber beide liefen endlich in die richtige Richtung. Dass Thea uns nun am Wochenende im Meeresrauschen besuchen würde, war ein wichtiges Zeichen. Vor allem für Raffael.

»Ich hole dich am Freitag nach meiner Therapie ab, wie versprochen.«

»Ach, Liebling. Und ich habe mir noch geschworen, nicht zu weinen, aber …« Ein verdächtiges Schimmern trat in ihre grünen Augen, dann zog sie Raffael fest an sich und lächelte. »Ich freue mich von ganzem Herzen für euch beide. Komm her, Leni. Ich habe euch lieb.«

Im nächsten Moment hatten Rafe und Thea mich auch schon mit in ihre Mini-Gruppenumarmung gezogen, die ein warmes Gefühl in meiner Brust auslöste. Familie. Liebe. Glück.

»Danke für alles, Ma«, murmelte Rafe leise, dann löste er sich von seiner Mutter und küsste sie auf die Stirn. »Und wenn etwas ist …«

»Ich kann schon auf mich aufpassen. Und du weißt ja, irgendjemand muss auf Connie und ihre verrückten Hobbys achtgeben. Gerüchte im Haus besagen, demnächst könnte Bogenschießen auf dem Plan stehen.« Seufzend strich sich Thea ihre schulterlangen dunklen Haare zurück.

Ich drückte ihr die Hand. »Und wir sollen dich nicht noch nach Hause fahren?«

»Ach was«, sie winkte ab, »ich nehme mein Fahrrad, Bewegung tut gut.«

»In Ordnung. Dann machen wir uns jetzt auf den Weg.« Rafe steckte die Hände in die Hosentaschen und wirkte mit einem Mal ein wenig verloren bei diesem letzten großen Schritt.

Instinktiv lehnte ich mich an ihn, bis seine Wärme auf meinen nackten Armen kribbelte und ich spürte, wie er sich ein wenig entspannte.

Theas Lippen zuckten, als sie diese kleine Geste bemerkte. »Fahrt vorsichtig, ihr beiden, ja? Und meldet euch, wenn ihr angekommen seid.«

Ich nickte. »Das machen wir, Thea. Wir freuen uns schon sehr aufs Wochenende.«

Nach zwei weiteren Umarmungen liefen wir die Stufen von der breiten Haustür zurück zu Raffaels Wagen.

»Jetzt können wir wirklich los«, sagte Rafe über das leise Brummen des Motors hinweg und warf einen letzten Blick auf seine Mutter und das nun leere Stadthaus.

Aus einem Impuls heraus legte ich eine Hand auf seine Finger, die auf dem Schalthebel ruhten, und streichelte über seine raue Haut. »Bist du okay?«

Raffael schaute zu mir und sah mich mit solch einer Zärtlichkeit im Blick an, dass mein Herz unwillkürlich ins Stolpern geriet. »Mehr als okay.«


[image: Absatztrenner]


Ein paar Tage später führte mich Raffael an einem dieser Sommerabende zu der Dünenüberführung hinter unserem Haus. Die Sonne war bereits auf dem Abstieg, der Himmel ein Kunstwerk aus unzähligen Farben, und auch wenn es nicht der erste Abend dieser Art war, konnte ein Teil von mir immer noch nicht glauben, dass ich wirklich hier war. Mit Rafe.

Hand in Hand liefen wir über die Holzbrücke, links und rechts eingerahmt von sattem Dünengras, während sich vor uns die Nordsee erstreckte. Am höchsten Punkt der Überführung blieb Rafe stehen und hob mich dann an der Taille auf das Geländer, sodass er zwischen meinen Beinen vor mir stand. Sonnenlicht fiel in seine außergewöhnlichen Augen und ließ sie strahlen. Raffael meinte immer, dass ich sein Leuchten wäre und ihm dabei helfe, sich an den Tagen, wenn seine Dunkelheit besonders laut war, nicht zu verlieren. Doch hier und jetzt war er es, der leuchtete. In allen Farben des Ozeans und allen Facetten unseres gemeinsamen Lebens.

»Leni?«

»Hm?«

Rafe streichelte über die nackte Haut an meinem Bein und hinterließ dabei eine angenehme Spur aus Verlangen. »Schließ die Augen.«

Schmunzelnd legte ich den Kopf schief. »Schon wieder eine Überraschung?«

»Schließ die Augen«, wiederholte er bloß leise, nahm eine meiner Hände und hauchte einen Kuss auf jeden einzelnen Knöchel. »Vertrau mir.«

»Darum musst du mich nicht erst bitten.« Ich biss mir auf die Unterlippe und senkte die Lider. Einen Moment später spürte ich, wie Rafe nach dem Lederband griff, an dem das kleine silberne Segelschiff hing, das er mir auf Helgoland geschenkt hatte.

»Was –?«

»Nicht schummeln«, unterbrach er mich sanft, ehe das vertraute Gewicht des Anhängers von meinem Dekolleté verschwand. »Halt einfach ganz still.« Seine Stimme war rau und leise und ging mir direkt unter die Haut.

Seufzend streckte ich den Kopf der Sonne entgegen, genoss ihre Wärme, lauschte auf das Rauschen der Wellen und die Stimmen der Menschen, die an diesem Sommertag am Strand waren. Dann spürte ich plötzlich kühles Metall in meinem Nacken, gefolgt von Rafes Fingern, die erst federleicht über meinen Hals fuhren, ehe sie mein Gesicht umfassten.

Seine Lippen strichen kaum merklich über meine, dann flüsterte er ganz nah an meinem Ohr: »Du kannst wieder schauen.«

Als ich die Augen öffnete, begegnete ich zuerst Raffaels Blick und verlor mich ein, zwei Herzschläge lang darin. Dann sah ich auf mein Dekolleté. Dort lag nicht länger nur das kleine Segelschiff, sondern auch ein daumennagelgroßer, runder Anhänger, auf dem Horizont stand. Statt an einem Lederband baumelte beides nun an einer filigranen Silberkette. Behutsam griff ich danach und drehte das kleine Silberplättchen herum. Auf der anderen Seite waren unsere Namen eingraviert. Leni und Rafe.

»Rafe, das …«, begann ich, blickte wieder auf und küsste ihn einfach – weil das so viel mehr aussagte als alle Worte dieser Welt.

»Jetzt hast du unseren Horizont immer bei dir«, wisperte er an meinen Lippen. »Hier auf Sylt und vielleicht irgendwann auf unserer großen Reise.«

Ich lächelte und legte meine Arme locker um seinen Nacken. »Danke, Rafe.«

»Immer.«

Immer.

Und in diesem Moment wurde mir etwas bewusst: Die Wissenschaft hatte sich geirrt. Der Horizont war keine Linie in weiter Ferne, die man niemals erreichen konnte. Denn Raffael und mir war es gelungen. Wir waren an unserem Horizont angekommen.

Und was dahinter lag …

… das war eine andere Geschichte.
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Content Note

 

Liebe Leser*innen,


in Lenis und Rafes Geschichte kommen Themen vor, die auf ganz unterschiedliche Art und Weise emotional belasten können. Diese sind der Verlust von Angehörigen, Trauer, Tod und Brand/Feuergefahr – wobei Letzteres nicht explizit beschrieben wird, aber dennoch nicht ungenannt bleiben soll.


Ihr solltet das Buch also nur lesen, wenn ihr emotional mit diesen Themen umgehen könnt. Falls es euch mit diesen genannten oder auch anderen Themen nicht gut geht, findet ihr unter der Nummer der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe.


0800-1 110111/0800-1110222

www.telefonseelsorge.de


Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis.


Alexandra und das Team von Loewe Intense
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Alexandra Flint hat als Kind unzählige Stunden mit ihrer Familie auf Sylt verbracht und in den Wellen das Schwimmen gelernt. Kein Wunder also, dass ihre neue New-Adult-Trilogie auf dieser Insel ihr Zuhause gefunden hat. Wenn Alexandra nicht gerade dem Meer lauscht, lebt sie mit ihrem Mann in München, wo sie Elektro- und Informationstechnik studierte und sich nun ganz dem Schreiben widmet. Zudem bloggt sie über Bücher, das Autorinnenleben und ihre Reisen.

Weitere Informationen auf Instagram unter @alexandra_nordwest
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Du brauchst Lesenachschub oder willst einfach nur über unsere Neuerscheinungen, Events und Gewinnspiele informiert werden?


[image: Newsletter]        [image: Instagram]


[image: Facebook]        [image: YouTube]


[image: TikTok]        [image: Pinterest]




 

 

© Loewe Verlag GmbH, Bühlstraße 4, D-95463 Bindlach 2023

© 2023 Alexandra Flint

Covergestaltung: Andrea Janas | andreajanas.com

Covermotiv: © Mari Dein/shutterstock.com


Redaktion: Mareike Förster

E-Book-Konvertierung: CPI books GmbH, Leck

E-Pub 2.0 ISBN 978-3-7320-1958-8

Printausgabe ISBN 978-3-7432-1407-1

Upper: upped by @surgicalremnants


Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. Jede vom Urheberrechtsgesetz nicht erlaubte Verwendung ist ohne schriftliche Zustimmung unzulässig und strafbar. Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Verbreitung, Bearbeitung, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Verarbeitung in elektronischen Systemen.


www.loewe-verlag.de




OPS/images/smiley5b.jpg





OPS/images/smiley5a.jpg





OPS/images/smiley21a.jpg





OPS/images/smiley18a.jpg





OPS/images/smiley18b.jpg





OPS/images/smiley18c.jpg





OPS/images/smiley23.jpg





OPS/images/titel.jpg
ALEXANDRA FLINT

KEIN

HORIZONT

N

senle
INTENSE





OPS/images/smiley20.jpg





OPS/images/intense.jpg
Folge uns auf
0&9@
I%T ENSe AT

bei Instagram

COVERREVEAL






OPS/images/smiley21.jpg





OPS/images/cover.jpg
SPIEGEL

Bestseller
Autorin






OPS/images/smiley17.jpg






OPS/images/smiley16.jpg





OPS/images/smiley19.jpg





OPS/images/smiley18.jpg





OPS/images/tiktok.jpg
TikTok





OPS/images/youtube.jpg
YouTuhe





OPS/images/facebook.jpg
facebook





OPS/images/instagram.jpg
(@) dstogpam





OPS/images/smiley7a.jpg





OPS/images/pinterest.jpg





OPS/images/smiley3a.jpg





OPS/images/newsletter.jpg
I Newsletter I





OPS/images/signet_loewe_rot.jpg
{; Loewe
Das will ich lesent





OPS/images/smiley13.jpg





OPS/images/smiley12.jpg





OPS/images/smiley15.jpg





OPS/images/smiley14.jpg





OPS/images/smiley11.jpg





OPS/images/smiley10.jpg





OPS/images/smiley9.jpg





OPS/images/smiley6.jpg





OPS/images/smiley5.jpg





OPS/images/smiley8.jpg





OPS/images/smiley7.jpg





OPS/images/smiley2.jpg





OPS/images/smiley1.jpg





OPS/images/smiley4.jpg





OPS/images/smiley20a.jpg





OPS/images/smiley3.jpg





OPS/images/smiley20b.jpg





OPS/images/abs.jpg





OPS/images/smiley2a.jpg





OPS/images/smiley2b.jpg







OPS/images/smiley23a.jpg






OPS/images/smiley12a.jpg





